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Bericht der Sektion für Zoologie.
In allen drei Versammlungen, über die nachstehend berichtet

wird, führte Herr Direktor Prof. Dr. L. Lorenz R. v. Liburnau den
Vorsitz.

Versammlung am 16. November 1917.

Herr Prof. Dr. H. Joseph sprach: Über ein zytologisch-
systematisches Dilemma. (Erscheint demnächst unter dem
Titel „Über Richtungsspindeln bei Enchytraeus" im Archiv für
Zellforschung.)

Versammlung am 14. Dezember 1917.

1. Wahl der Sektionsfunktionäre. Die bisherige Leitung
wurde per acclamationem wiedergewählt, und zwar: Herr Direktor
Prof. L. Lorenz R. v. Liburnau zum Obmann, Herr Prof. Dr.
Th. Pintner zum Obmannstellvertreter und Herr Kustos Dr. K.
Toi dt zum Schriftführer.

2. Herr Prof. Dr. J. Schiller hielt einen Vortrag: Über
Coccolithophoriden.

3. Fräulein Dr. Leonore Brecher:

Demonstration des Einflusses von Finsternis und schwarzer
Umgebung auf die Weißlingspuppen.

Es wird in Fortführung der Versuche der vorigen Jahre,
deren ausführliche Mitteilung im „Archiv für Entwicklungsmechanik
der Organismen", Bd. XLIII, 1917 (Leonore Brecher, Die Puppen-
färbungen des Kohlweißlings) erschienen ist, demonstriert, daß bei
Ausschluß der ultravioletten Strahlen die dunkle Färbung der
Puppen in schwarzer Umgebung unterbleibt und daraus geschlossen,
daß die ultravioletten Strahlen es sind, die die starke Schwärzung
der auf schwarzem Untergrund entstandenen Puppen bedingen,
während Finsternis Puppen von einer mittleren Färbung, wie sie
auch in grau vorkommen, entstehen läßt.
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Es wird noch demonstriert, daß die für die verschiedenen
Untergrundfarben charakteristischen Farbentypen der Puppen auch
dann auftreten; wenn die Augen der verpuppungsreifen Raupen
mit schwarzem Lack überstrichen worden waren.

Versammlung am 11. Januar 1918.
Zuerst sprach Herr Prof. Dr. Josef Schaff er:

Zur Lage der Halsdrüsen beim Maulwurf.
Eine Richtigstellung.

Churchill Cannait bildet im 4. Band der Studies in cancer
and allied subjects1) die ventrale Ansicht der vorderen Körperhälfte
eines amerikanischen Maulwurfs (Scalops aguaücus) ab, an welcher
die drei großen Speicheldrüsen, die Gl. parotis, submaxillaris und
sublingualis, in ihren Lagebeziehungen dargestellt sind. Wie man
aus Fig. 1, die ich nach Carmalt kopiert habe,2) ersieht,
erscheint die Parotis in zwei, auf der rechten Bildseite (linken
Körperhälfte) sogar in drei Hauptlappen geteilt dargestellt. Auf der
rechten Bildseite deckt einer dieser vermeintlichen Parotis-Lappen
teilweise den vorderen Rand des Muse, pectoralis. Die Gl. sub-
Iingualis ist vollkommen gedeckt von der lateralen Portion der
Gl. submaxillaris. Die Beschreibung, welche Carmalt zu dieser
bildlichen Darstellung gibt (p. 317), ist sehr kurz und enthält
nicht wesentlich mehr, als was eben gesagt wurde.

Ich habe vor Jahren bei einer Reihe von europäischen Maul-
würfen (Talpa ewropaea) die Lagerungsverhältnisse der Halsdrüsen

*) Contributions to the anatomy and development of the salivary gland«
in the mammalia, conducted under the George Cr°ocker special research fund
at Columbia University. New York, 1913. VII. The anatomy of the salivary
glands in some members of other mammalian orders (Marsupials. Insectivores.
Rodents and Ungulates), p. 315—325.

2) Die Kopie weicht insoferne vom Original ab, als ich einmal die Farben
gelb und grün, durch welche Carmalt die zwei nach seiner Deutung sicht-
baren Drüsenarten gekennzeichnet hat, durch Schraffierung (Submaxillaris)
und Punktierung (Parotis) ersetzt und dann auf der rechten Bildseite Verweis-
striche und Buchstaben zur Erklärung der drüsigen Gebilde nach meiner Deu-
tung angebracht habe.
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genauer untersucht.1) Die Bestimmung der verschiedenen drüsigen
Organe durch die makroskopische Betrachtung allein ist unmöglich,
daher habe ich, um jeden Irrtum in der Bezeichnung der Drlisen
zu vermeiden, in jedem Falle auch die histologische Untersuchung
vorgenommen. Dies scheint Carmalt nicht getan zu haben; vor

Fig. 1. Scalops aqimticus — Common Mole.
Columbia University Morphological Museum Nr. 1962.

1 Subraaxillary Gland and duct. — 2. Greater sublingual duct. — 5, 5. Parotid gland.
Kopie naca Ch. Carmal t (siebe Text); Erklärung mittelst der Buchstaben von mir.

allem scheint er auf eine Tatsache nicht Rücksicht genommen zu
haben, welche ihm bezüglich des Maulwurfs bei der Abfassung
seiner Arbeit vielleicht noch nicht bekannt gewesen ist, es aber
für die Marsupialier durch eine Mitteilung Symingtons2) schon

') J. Schaffer und H. Rabl , Das thyreo-thymische System des Maul,
wurfs und der Spitzmaus. I. T. Absehn. A. Morphologie u. Histologie. Sitz.-Ber-
d. kais. Akad. d. Wissenseli. in Wien, Bd. 117. 1908.

*) The Thymus (tland in the Marsupiali:!, .loiini. Anat. Physiol.. V. 32.
1898, p. 278.
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lange war, nämlich, daß bei diesen Tieren die Thymus subkutan,
in enger Lagebeziehung zu den Speicheldrüsen gelegen ist. Auch
auf das regelmäßige Vorkommen von Lymphknoten, welche bei
guter Entwicklung durch ihre Rindenknötchen ein gefeldertes Aus-
sehen besitzen, das Veranlassung zu Verwechslungen mit der Läpp-
chenzeichnung von Drüsen geben kann, hat Carmalt offenbar keine
Rücksicht genommen.

Da ich nun nicht annehmen kann, daß Scalops sich von Talpa
in diesen Lagerungsverhältnissen wesentlich unterscheiden sollte,

Fig. 2 und 3. Talpa curopuca. .Maulwurf. — Lage der Drüsen am Halse.
*'Fettläppchen ; L Lymphknoten; /' Parotis; K Uetrnlingualis; N Suhmaxillaris; 7'Thymus.

so kann ich daher die Darstellung Carmalts nur für vollkommen
unzutreffend halten.

Aus den zum Vergleich beigebrachten Figuren 2 und o ersieht
man, daß die von Carmalt als Sublingualis major bezeichnete
Drüse (R), welche nach Ranvier1) als Retrolingualis bezeichnet
wird, am meisten der Medianlinie sich nähert und teilweise von
der stets am weitesten kaudal reichenden Thymus in ihrem kau-
dalen Abschnitte, von einem Lymphknoten (L) in ihrem kranialen
Abschnitte bedeckt wird.

*) Étude aiiatomiquc des glandes connues sous le noms de sousmaxil-
laire et sublinguale chez les mammifères. Arch. Physiol., 3. sér., Vol. VIN, 1886,
p. 223. Eine Sublingualis hat R. nicht gefunden, doch will er über ihr Vor-
kommen nichts behaupten, .da er nur ein Exemplar untersucht bat.

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



H 2 ) * Versaimiiliing der Sektion tur Zoologie.

Die Submaxillaris (S) liegt lateral von der Retrolingualis,
was schon Ran vi er angibt, teilweise von dieser und von der Thymus
bedeckt, während die Parotis (P) am weitesten lateral und kranial
gelegen ist.

Demnach möchte ich den in Car m alt s Figur auf der linken
Körperseite des Tieres durch gelbe Farbe als einheitlich dar-
gestellten Körper gar nicht für einen solchen und die Submaxil-
laris, sondern für die Retrolingualis und einen Lymphknoten halten,
während der lateral und kaudal davon, auf den vorderen Rand
des M. pectoralis übergreifende (grün gehaltene) Drüsenkörper
sicher die Thymus und der am weitesten laterale, schon auf die
dorsale Seite übergreifende die Parotis ist.

Die Richtigkeit dieser Deutung ließe sich leicht, aber auch
nur durch die histologische Untersuchung des Objektes von Car-
malt, welches unter Nr. 1962 im Columbia University Morpho-
logical Museum aufbewahrt wird, erweisen. Auch die Darstel-
lungen, welche Carmalt von den Lagebeziehungen der Drüsen
am Halse der Marsupialier gibt, werden aus demselben Grunde
wie beim Maulwurf auf ihre Richtigkeit geprüft werden müssen.
Denn, wie Symington (1. c.) gezeigt hat, liegen bei verschie-
denen Marsupialiern zwei wohlentwickelte Lappen von typischem
Thymusbau am ventralen Teil des Halses, unmittelbar unter der
Haut in dem Platysmä; wie Symington an anderer Stelle1) be-
merkt, wurden diese Thymuskörper wiederholt irrtümlich für
Speichel- oder Lymphdrüsen gehalten.

Hierauf hielt Herr Kustos Dr. K. Toldt jun. einen Vortrag:

Zur Morphologie des Edelhirschgewcihes.
(Vorläufiger Bericht.)

1. Die viel erörterten „Knicke" (an der Stammhinterseite
jeder Sprosse gegenüber) und die „kompensatorischen Krüm-
mungen" (das Stammstück zwischen zwei Sprossen ist nach vorne
gekrümmt) bilden keine besonderen Eigentümlichkeiten des Stangen-
stammes, sondern entsprechen ähnlichen Bildungen im Bereiche
der Sprossen. Denn die genaue morphologische Analyse der ein-

*) Note on the Thymus Gland in the Koala (Phascolarctus cinereus).
Journ. Anat. Physio!.. Vol. 34, 1900. p. 226.
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zelnen Gabelbildung — die Entwicklung der Geweihform wird
bekanntlich von der Tendenz zu Gabelbildungen beherrscht —
ergibt, namentlich wenn man die Gabel nicht von der Stammachse,
sondern von der Gabelachse aus betrachtet, daß der Knick topo-
graphisch nicht etwa der Sprosse, sondern der unteren Sprossen-
bucht (Kehle) und die kompensatorische Krümmung der Krüm-
mung der Sprosse vergleichbar ist. Auch die morphologischen
Details sprechen dafür, besonders wenn man eine Zwischengabel
(die Stammzinke geht in eine weitere Gabel über) mit einer End-
gabel vergleicht. — Die eigenartige Form des Knickes beruht
hauptsächlich darauf, daß das proximal von ihm gelegene Stamm-
stück, der Gabelstiel, nach vorne geneigt (distaler Teil der kom-
pensatorischen Krümmung der Stammzinke der proximalen Gabel),
also im entgegengesetzten Sinne des nach hinten konkaven Knickes
gebogen ist. In der Kehle entspricht dagegen der Verlauf des
nach vorne geneigten Gabelstiels deren Konkavität. — Die Knicke
und kompensatorischen Krümmungen erscheinen nur insoferne
wichtiger als die Kehlen und Sprossenkrümmungen, weil sie den
Stamm betreffen, der die Sprossen an Stärke überwiegt und für
die Hauptrichtung des Stangenverlaufes maßgebend ist. (Die vor-
stehende, Ende Januar eingelieferte Darstellung ist gegenüber den
Ausführungen beim Vortrag etwas abgeändert.)

2. Die Auffassung Rhumblers,1) daß die Eissprosse der
Anlage eines zweiten, seitlichen Geweihes entspreche, das frühzeitig
in das ursprüngliche Geweih aufgenommen wurde, hat, wie zum
Teile bereits früher angedeutet,2) wenig Wahrscheinlichkeit für sich.
Sie dürfte eher mit einer überzähligen Kronensprosse auf gleiche
Stufe zu stellen sein, da sie beim jahreszeitlichen Geweihwechsel
ungefähr zur selben Zeit auftritt, in der die Mannigfaltigkeit in der
Ausbildung der Krone beginnt. Wie letztere im apikalen Teile des
Geweihes, so erscheint die Eissprosse (und gelegentlich auch se-

1) Rhumble r L., Der Arterienverlauf auf der Zehnerkolbenstange von
Cervus elaphus L. und sein Einfluß auf die Geweihfonn. Zeitschr. f. wissen-
schaftliche Zool., Bd. 115, 1916, p. 387—367.

a) Toldt K. jun., Geweihstudien auf Grund einer eigenartigen Hirsch-
stangen -Abnormität. Zool. Jahrb., Abt. f. allgein. Zool. u. Physiol. d. Tiere.
M. 36, 1017, p. 245-316.
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kundäre Eissprossen, gewisse „Stangenteilungen': u. dgl.) im
basalen Teil als Ausdruck der gesteigerten Kräftezunahme des
Hirsches in diesem Alter. Damit geht eine größere Variabilität in
der Geweihbildung Hand in Hand. Vielleicht spielen bei der Eis-
sprosse auch die infolge der jeweiligen Dickenzunahme des basalen
Stammteiles günstigeren Platzverhältnisse eine Rolle. Ihre seitliche
Lage läßt sich damit erklären, daß der reguläre Sprossenplatz hier
von vorneherein durch die Augensprosse präokkupiert war. .—
Manche der Eissprosse und einer überzähligen Kronensprosse ge-
meinsame morphologische Merkmale erscheinen dadurch erklärlich,
daß beide oft im Bereiche einer Gabelbucht liegen. Anderseits
ergeben sich daraus gewisse Unterschiede, daß die Eissprosse,
übereinstimmend mit der Augensprosse, von der wie abgeschnitten
erscheinenden Basis des Geweihes ausgeht und nicht, wie die
Kronensprossen, mehr weniger allmählich aus dem Stamme her-
vortritt. — Bemerkenswert ist eine gewisse Beständigkeit im Auf-
treten der Eissprosse [s. besonders Botezat1)]. Vielleicht ergeben
eingehende Verwandtschaftsstudien, wie sie namentlich Sallac2)
für die Kronenbildungen vorgenommen hat, nähere Aufklärungen
über die Eigenart der Eissprosse.

3. Zum Schlüsse wurde eine morphologisch interessante,
abnormale Abwurfstange eines Karpathenhirsches besprochen,
die sich im Besitze Sr. Exzellenz Hans Graf Wilczek befindet
und vom Vortragenden eingehend untersucht wurde.3) Offenbar
infolge einer wahrscheinlich durch einen (natürlichen oder künst-
lichen) mechanischen Anlaß hervorgerufene Basthautentzündung,
die auch an einer Stelle zur Sequestration der Geweihsubstanz
führte, erhielt die Stange eine Form, die einigermaßen an die des
Hornes eines Steinbockes oder einer Wildziege erinnert. Sie ist
bogenförmig gekrümmt, nach vorne kantig ausgezogen, und statt
deutlicher Sprossen befinden sich entlang dieser Kante zahlreiche
höckerförmige Sprossenrudimente (im apikalen Teil liegen einzelne

*) B o t e z a t E.. Gestaltung und Klassifikation der Geweihe des Edel-
hirsches usf. Morphol. Jahrb.. Bd. 32, 1904, p. 104—158.

2) S a l l a c W., Die Kronenhirsche und die Mende l schen Gesetze. J—V.
Vereinsschr. f. Forst-, Jagd- und Naturkunde. Prag 1911 ff.

3) 1. c '
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auch an der Hinterseite). In Begleitung dieser Höcker treten an
den Breitseiten der Stange vielfach seitliche Verstärkungen in Form
von schrägen Wulst- und Pfeilerbildungen auf, die für das Ver-
ständnis von der Entstehung akzessorischer Sprossen (vgl. auch
die Eissprosse) von Interesse sind. Ganz eigenartig ist der quer
über die Breitseiten zur Kante gerichtete Verlauf der von den
Hauptgefäßfurchen an der Stangenhinterseite abzweigenden, zahl-
reichen Eindrücke von Nebengefäßen. — Die angeführte Arbeit des
Vortragenden enthält auch einen Bericht des Herrn Hofrates Prof.
H. Molisch über eine mikrochemische Untersuchung der braunen
Oberflächenfärbung eines normalen Hirschgeweihes. Diese wird
der Hauptsache nach weder durch chemische Einwirkung der Gerb-
säuren beim Fegen an frischem Gehölz, noch durch eine vor-
wiegend aus getrocknetem Blut der Bastgefäße bestehende Kruste
hervorgebracht, sondern durch eine beim Fegen angesetzte Kruste,
die hauptsächlich aus pflanzlichen Rindenzellen besteht, die mit
einem braunen Inhalt erfüllt sind; dieser setzt sich teilweise aus
Gerbstoff-Phlobaphenen zusammen.

Über Punkt 1. und 2. wird eine ausführliche Mitteilung folgen.

Referat.
Piettrich-Kalkhoff, E. F lo ra von Arco und des un te ren Sarca-Ta les

(Südtirol). Innsbruck, 1916, Kommissionsverlag- der Wagnerschen k. k.
Universitäts-Buchhandlung. XIX + 150 Seiten, 1 Farbentafel.

Die Einleitung gibt eine kurze Übersicht über die geographischen,
geologischen und klimatischen Verhältnisse des Gebietes, welches das untere
Sarca-Tal von Le Sarche bis Torbole am Gardasee umfaßt, und zwar die
Talsohle und die Berghänge bis ca. 350m Seehöhe; auch über die Verbreitung
mehrerer Pflanzen wird in der Einleitung einiges gesagt. Der Hauptteil des
Buches enthält eine Aufzählung (hie und da mit morphologisch-systematischen
Zusätzen) der vom Verfasser „in den Jahren 1898—1914 in der Umgebung von
Arco gesammelten oder beobachteten wildwach senden Pflanzen sowie auch
der Avichtigsten Kulturpflanzen und der für die Landschaft charakteristischen
Ziergewächse"; es sind zusammen ca. 2048 Arten und Varietäten, und zwar
8 Algen (die geringe Zahl erklärt sich aus der Beschränkung auf „einige der
auffallendsten" sowie die Characeen), 190 Flechten, 376 Pilze, 192 Moose,
1282 Farn- und Blütenpflanzen. Von Literatur wurde nur Dalla Torre-Sarn-
thein, „Flora von Tirol", benützt. Genauere Standorte wurden nur zum Teil
angegeben. Neu sind einige Pilze. Die Farbentafel stellt Ophrys penedensis
Diettrich-KalkhofC dar, die gleichfalls neu ist. A. Ginzberger .
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Bericht der Sektion für Botanik.
Versammlung am 23. November 1917.
Vorsitzender: Herr Kustos Dr. A. Zahlbruckner.

Zunächst zeigt der Vorsitzende einen Zweig mit Blüten der
höchst seltenen Asclepiadaceae Fockea capensis vor. Die einzige
bisher bekannte Pflanze kam etwa 1825 durch die Reisen Schotts
aus Südafrika nach Schönbrunn. Sie blüht nur sehr selten. Das
Exemplar ist wohl schon über 100 Jahre alt. Es wird dort noch
Fockea glabra kultiviert, die heuer zum erstenmal blühte.

Hierauf hielt Herr Prof. Dr. K. Schnarf einen Vortrag:
„Über die Endosporenbildung bei Plantago media." (Mit
Demonstrationen. )

Sprechabend am 30. November 1917.
Vorsitzender: Herr Kustos Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Kustos Dr. A. Zahlbruckner spricht über: „Die cha-
rakteristischen Flechten der niederösterreichischen Hoch-
gebirge" (unter Vorweisung zahlreicher Herbarexemplare).

Hierauf spricht Herr Kustos Dr. K. v. Kei ßler über „Bacterium
xylinum A. Br. und den sogenannten Medusentee" unter
Vorweisung einer Kultur dieses aromatisch duftenden Tees.

Versammlung am 21. Dezember 1917.
Vorsitzender: Herr Kustos Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Prof. Dr. R. v. Wettstein hielt einen Vortrag:

Über einige bemerkenswerte Analogien in der Entwick-
lung großer Pflanzengruppen.

Ausgehend von einer Darlegung der großen Bedeutung, welche
die Aufdeckung des Generationswechsels für die Erkenntnis der Ent-
wicklung der Cormophyten erlangte, besprach der Vortragende die
Ergebnisse, welche die auf die Feststellung des Generationswechsels
bei den Thallophyteu abzielenden Untersuchungen ergaben.
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Eine wesentliche Erleichterung erfuhren diese Untersuchungen
durch die Feststellung des Zusammenhanges zwischen Generations-
wechsel und Wechsel des zytologrschen Baues der Kerne. Nur
hatte eine Übertreibung dieser zytologischen Richtung den Nach-
teil, daß schließlich der Begriff „Generationswechsel" an Präzision
verlor und ein solcher für jede Form mit sexueller Fortpflanzung
angenommen wurde. Der Vortragende hatte daher schon vor zwei
Jahren in einem Vortrage die Notwendigkeit der Unterscheidung
zwischen Generationswechsel und Wechsel des zytologischen Ver-
haltens betont und schloß sich dann vollständig dem Vorgange
Buders, Kylins und Renners an, welche den letzterwähnten
Wechsel als „PhasenWechsel" zum Unterschiede vom Generations-
wechsel bezeichneten.

Eine Übersicht der. großen Gruppen der Thallophyten zeigt
nun, daß ein typischer Generationswechsel — wenn zunächst von
den Protophyten ganz abgesehen wird — bei den Phaeophyten,
den Rhodophyten und den Pilzen vorkommt.

Bei den Phaeophyten sind die Verhältnisse in jüngster
Zeit insbesondere durch die Untersuchungen von Sauvageau und
Kylin klargestellt worden. Anknüpfend an Formen mit nahezu
gleichartiger Entwicklung der beiden Generationen, wie Dictyata,
findet sich bedeutende Reduktion des Gametophyten bei La-
minaria und schließlich vollständiges Überwiegen des Sporophyten
bei Fucus.

Die Rhodophyten beginnen mit Formen ohne Generations-
wechsel, wie Nemalion und Scinaia, deren Verhalten durch Sve-
delius klargestellt wurde; es folgen Formen mit deutlichem Ge-
nerationswechsel, wobei der Sporophyt physiologisch unselbständig
dem Gametophyten aufsitzt, bis schließlich bei Polysiphonia Ge-
nerationswechsel mit nahezu gleichgestalteter und selbständiger
Generation vorliegt. Ob eine noch weitergehende Förderung des
Sporophyten unter Reduktion des Gametophyten vorkommt, ist
somit unbekannt.

Für die Pilze sind die Homologien zwischen Ascomyceten
und Basidiomyceten im allgemeinen klargestellt. Darnach ge-
hört bei den Ascomyceten der Fruchtkörper mit Ausnahme der
askogenen Hyphen- dem Gametophyten an, während bei den

Z. U. Ges 68. Bd. ' b
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Basidiomyeeten der Gametophyt reduziert ist und der Frucht-
körper sowie dessen Homologa dem Sporophytèn angehört.

Bei den Chlorophyceen ist bisher keine Form mit deut-
lichem Generationswechsel nachgewiesen worden.

Ein vergleichender Überblick zeigt, daß mindestens dreimal
im Pflanzenreich eine analoge Entwicklung stattfand, bei den
Cormophyten, bei den Phaeophyten und bei den Pilzen. In
allen drei Fällen handelt es sich um das Auftreten eines Gene-
rationswechsels mit sukzessiver Reduktion des Gametophyten
und allmählicher Förderung des Sporophyten.

Diese Analogie läßt darauf schließen, daß analoge Momente
bei der Entwicklung überhaupt maßgebend sind. Sie klarzustellen
ist eine der interessantesten Aufgaben der Deszendenztheorie. Ohne
damit dieser Klarstellung schon wesentlich näher zu treten, sei
nur auf den Umstand hingewiesen, daß in all den erwähnten Fällen
die Entwicklung der Sporophyten mit relativer Größenzunahme
und reicherer morphologischer Gliederung verbunden ist und daß
bei den Cormophyten und Pilzen wenigstens die zunehmende
Emanzipation vom Wasserleben deutlichst hervortritt.

Bericht der Sektion für Lepidopterologie.

Versammlung am 7. Dezember 1917.
Vorsitzender: Herr Prof. H. Rebel.

I. Es" wird die Wahl der Funktionäre der Sektion für
das Jahr 1918 vorgenommen. Bei derselben werden die bisherigen
Funktionäre durch Akklamation wiedergewählt, und zwar: 1. Ob-
mann: Prof. Dr. H. Rebel; 2. Obmannstellvertreter: Hofrat J. Prinz;
3. Schriftführer: Dr. Egon Galvagni.

II. Herr Dr. H. Zerny erstattet ein eingehendes Referat über
den paläarktischen Teil der Seitzschen „Großschmetterlinge der
Erde" und gelangt bis zur Besprechung des III. Bandes (Noctuidae).
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III. Herr Dr. Karl Schawerda legt vor:

Elfter Nachtrag; zur Lepidopterenfauna Bosniens und der
Herzegowina.1)

Noch immer leben wir in der eisernen Kriegszeit und noch
immer ist es vielen Entomologen infolge ihres Mithelfens am großen
Kampfe für das deutsche Volk in Deutschland und Österreich un-
möglich, selbst entomologische Reisen zu unternehmen. So bringt
denn auch der elfte sowie der zehnte Nachtrag zur Lepidopteren-
fauna Bosniens und der Herzegowina nur Erfolge der von mir auf
meinen Reisen unterrichteten und für mich sammelnden, bereits
in früheren Nachträgen erwähnten Herren Ha welk a und Janecko.
Der dritte Sammler ist an der Front.

Für die Bestimmung, beziehungsweise Überprüfung sehr
seltener Arten (der meisten Mikrolepidopteren) danke ich Herrn
Prof. Dr. Rebel bestens. Ebenso danke ich Herrn R. Püngeler
und Herrn Dr. Rev erdin für einzelne Bestimmungen und schrift-
lichen Gedankenaustausch herzlich.

Infolge der Sammeltätigkeit vom März bis in den Dezember
kann ich diesmal wieder über viele für die Reichslande neue
Arten berichten, ja sogar über einige für die Monarchie neue Arten.

Neu für unsere Monarchie sind: Apopestes exsiccata, Tephro-
dystia limbata als Arten und Thalpochares respersa bithynica als
Abart, ferner Cornifrons ulcer atalis Ld. als Art.

Neu für Bosnien und die Herzegowina sind folgende 26 Arten;

welche mit zwei Sternchen versehen wurden: Hesperia (armori-
canus?) persica, Hesperia fritillum, Hydroecia moesiaca, Praestilbia
armeniaca, Taeniocampa pulvenäenta, Apopestes exsiccata, Larentia

l) Vgl. diese „Verhandlungen", Jahrg. 1906, p. 650—652; 1908, p. (250)
bis (256); Jahresber. des Wiener Entoin. Ver., Jahrg. 1908, p. 85—126; diese
„Verhandlungen", Jahrg. 1910. p. (19)—(34) und p. (90)—(93); Jahrg. 1911,
p. (80)—(90) und p. (175); Jahrg. 1912 (Parn. apollo liburnicus und Coeno-
nympha satyrion orientalis) p. (138)—(148); Jahresber. des Wiener Entoin.
Ver., Jahrg. 1912, p. 211-214; Jahrg. 1913, p, 141—178; Jahrg. 1914, p. 349
bis 378; Jahrg. 1915, p. (87)—(91); Jahrg. 1916, p. 227—254. Coleophora
Nageli Rbl. und trifisella Rbl., Adela rebeliella Schaw. und Brachmia robu-
stella Rbl. in diesen „Verhandlungen", Jahrg. 1910, p. (28)—(34). Alucita
Fitzi Rbl., ebenda, Jahrg. 1912, p. (107); Jahrg. 1916, p. 481—489, mit Tafel.

b*
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mulüskigaria olbiarla, Tephroclystia limbala und millefoliata,
Lamoria anella, Grambus dalmatinellus, Psorosa nucleolella,
Eusophera pinguis und bigella, Scoparla pliaeoleuca, Gornifrons
ulceratalis, Cnephasia monochromana, Steganoptycha corticana und
rufimitrana, Grapholitha pallifrontana, Yponomeuta irrorellus, Swam-
merdamia caesiélla, Ghrysopora hermanella, Depressaria costosa,
Lithocolletis platani, Tinea nigripunciella.

Neu für beide Länder sind folgende mit einem Sternchen
versehene Abarten oder Varietäten: Papilio podalirius zandaeus
und ornata, Thais polyxena cassandra, Mélitaea plioebe cinxioides,
Lycaena minimus alsoides, Acronicta aceris judaea, Acronicta
rumicis salicis, Agrotis exclamationis pàllida, Taeniocampa incerta
fuscata und pallida, Dyschorista ftssipuncta nigrescens, Thalpochares
respersa bithynica, Himera pennaria obscur a, Biston strataria
terrarius.

Die für eines der beiden Länder neuen Arten und Formen
sind mit einem Kreuzchen versehen.

Die hier neu beschriebenen Formen sind mit drei Kreuzchen
bezeichnet. Hesperia alveus Reverdini, Apopestes dilucida praeclara,
Hypena obsitalis cholerica, Lygris pyraliata (dotata) auranlio-deleia,
Phasiane glarearia praepotentaria, Phragmatobia luctuosa djamila
pantherata, Arctia casta Preißeckeri, Gornifrons ulceratalis beni-
gnalis und maUgnalis.

Neu beschrieben ist ferner das bisher unbekannte Weibchen
von Drynionia vittata Stdgr.

Papilionidae.
Papilio podalirius L. (1).

Während fast alle Podalirius aus der Herzegowina der
Form intermedia Grund angehören, erhielt ich ein typisches
Weibchen von *zancleus Ti. aus Gacko (Sommer 1916, Ha-
welka legit.).

Die *ab. ornata Wheeler aus Mostar. 28./4. 1916.
Beide Podalirius-FoYmen sind nicht aus den Reichslanden

angegeben. Auch Rebel erwähnt in den Annalen des Hof-
museums 1904 nur Übergänge zu sancleus.
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* Thais polyxena Schiff. (10). Ein cf der dalmatinischen var. cas-
sandra Hb. aus Mostar. 24./4. 1914. Stärkere schwarze
Zeichnung.

Pieridae.

Gonopteryx rhamni L. (124). Ein cT aus Mostar (7./6. 1916) fällt
dadurch auf, daß die Unterseite nicht lichtbraun gestrichelt
ist, sondern dunkelbraun und stärker gezeichnet ist. Be-
sonders ausgeprägt erscheint unterseits die Punktreihe der
Hinterflügel.

Nyinphalidac.

•*Melitaea phoebe Knode. (180). Ich erbeutete seinerzeit ein Stück
der ab. cinxioides Musch. auf dem Trebevic in Bosnien. Wie
bei Cinxia schwarz gekernte antemarginale Fleckenreihen der
Hinterflügel. In dieser Abart für die Reichslande noch nicht
angegeben.

Melitaea dyctinna Esp. (195). In der „Iris",V, p. 326: beschreibt
Staudinger seine var. erycinides folgenderweise: „Auf hoch-
gelegenen Wiesen des Kentei in großer Anzahl. Mitte
zwischen typischen europäischen Dyctinna und der kleineren
und bunten Erycina vom Altai. Einige Stücke kommen
ersterer fast ganz gleich, während kleinere 9 kaum von
letzterer zu trennen sind. Durchschnittlich aber so verschieden,
daß sie als besondere Lokalform den Namen var. Erycinides
führen können.

Größe von Dyctinna. Etwas dunkler, auf der Unterseite
die Querlinien der Hinterflügel und die Vorderflügel etwas ge-
sättigter braun. Beim ç die mittleren Fleckenbinden bedeutend
lichter, gelblichweiß und stechen von den anderen braunen
stark ab. {Erycina viel kleiner. Die Flecke sind auch
bei den <$ in der Mitte sowie zuweilen im Außenteile der
Flügel weißlichgelb.) Zu dieser var. erycinides gehören
auch die meisten Stücke des südlichen Amurgebietes, beson-
ders von Askold, dem Suifun und Sutschan. Doch kommen
zwischen diesen nicht selten fast typische Dyctinna vor sowie
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Stücke, die weit schärfere Fleckenbinden führen als dies meist
bei europäischen der Fall ist. Die von Christoph bei Rad-
defka im nördlichen Amurgebiete gefangenen Dyctinna ge-
hören alle dieser stärker braun gefärbten Form an, auch
einige Stücke vom Ussuri und Sutschan gehören dazu, wäh-
rend andere Stücke Übergänge bilden".

Ich habe von Ban g-Haas ein Pärchen Erycinides von
Sajan erhalten, das einem von mir auf der Vucijabara (im
herzegowinisch-montenegrinischen Grenzgebirge) gefangenen
Pärchen aufs Haar gleicht. Die schwarze Grundfarbe kon-
trastiert mit den hellbraunen, meist weißlichen Fleckenbinden
der Vorderflügel und Hinterflügel. Nur ist bei beiden Pärchen
die Unterseite eher heller als bräuner wie bei der Nennform.
Auf derselben Wiese fing ich (siehe diese „Verhandlungen",
1913, p. 148) typische Dyctinna in auffallender Größe und
die Form seminigra Muschamp mit ganz schwarzen Hinter-
flügeln in großen Exemplaren.

Das mir von Bang-Haas als Erycinides geschickte
Pärchen aus Sajan ist mit meinem Pärchen aus der Vucijabara
identisch, stimmt aber nicht mit der Originalbeschreibung
überein. Es dürfte sich in der Vucijabara um eine große
schwarze Lokalrasse handeln, die auf dem Balkan und in
Sibirien vorkommt.

*Satyrus statilinus Hufn. var. allionia F. (370). Ein großes, oben
dunkles, unten buntes (außerhalb der Zackenlinie ist eine
breite weiße Binde) cT von Mostar. 2./8. 1911. Dadurch
wird die Angabe von Mrs. Nicholl „Blagai" bestätigt.

S. actaea Esp. var. cordula F. (378). 21./6. 1911. Mostar.
Epinephele tithonus L. (422). 21./7. 1915. Mostar.
Lampides telicanus Lang. (530). 13./7. 1916. Mostar. Q.

Lyeaenidae.

*Lycaena minimus Füßl. (635). Ein großes, oberseits fast ganz
stahlblaues d* der ab. alsoides Gerii. 13./5. 1915. Mostar.
In der schönen Form neu für die Reichslande. Von Rebel
schon angedeutet.
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Hesperiidae;

Hesperia orbifer Hb. (699). Ein 9 vom 11./5. 1913 aus Mostar
und ein d"1 vom 6./5. 1915 aus Visegrad in Ostbosnien. Die
Flugzeitangabe"Rebeis in den Annalen „Juni und Juli" ist
daher zu korrigieren. Rebel det.

***afoews Hb. (703) vai*, nova Beverdini m.
5 d71 und 2 ç>; die ich teils auf dem Trebevió, teils auf

der Vucijabara in etwas über 1000 m Höhe erbeutete, fielen
außer durch ihre Größe durch die im Vergleiche zu Schweizer
und Tiroler Alpenstücken breitere Flügelform Herrn Reverdin
und Herrn Pünge 1er auf. Beide Herren halten die Tiere
für eine „recht verschiedene Rasse". Da auch die Unterseite
sich von der Unterseite der Nennform unterscheidet, nehme
ich keinen Anstand und benenne diese charakteristische
Lokalrasse nach Herrn Prof. Dr. med. Reverdin in Genf, der
ein bekannter Hesperidenforscher ist, var. nova Beverdini m.
Etwas größer, oberseits heller braun, nicht so dunkel wie
die Nennform, normal stark weiß gefleckt. Unterseits sind
die weißen Flecke größer, das Braun lichter. Breitere Flügel-
form. Flügelspannung meist 29 mm. 5 cf, 2 9, Trebevic,
Vucijabara. Von mir im Juli 1907 und 1912 erbeutet.

*-rpersica Reverdin, von Reverdin bestimmt und wie er mir
mitzuteilen die Güte hatte, vielleicht eine anatomische Form
von Armoricanus Obth. Von mir am 15./7. 1912 am Gredel-
sattel bei Gacko erbeutet. In der Form oder vielleicht Art
neu für die Reichslande und die Monarchie. Ich besitze ein
zweites von Reverdin bestimmtes Stück aus Korfu.

Ein von mir am 5./7. 1906 in Jaice in Bosnien ge-
fangenes Stück, das im Wiener Museum als Hesperia ono-
pordü Rbr. bestimmt wurde, bestimmte Reverdin als Hes-
peria fritillum Hb. = cirsii Rbr. Ebenso ein Stück aus
Mostar. 6./8. 1912. Siehe diese „Verhandlungen", 1916,
p. 236. Das Exemplar, das.ich am 7./7. 1908 in Plana bei
Bilek fing, bestimmte Reverdin als Älveus (Rebel als Ono-
pordii). Die Onopordii vom Prenj (10./7. 1906) bezeichnet
Reverdin als fritilkim Hb. ( = cirsii Rbr.) mit Fragezeichen.
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Hesperia armoricanus Obth. von Bisina und Mostar (12./7. 1907,
Schawerda legit) wurden von Reverdin bestätigt. Die
herzegowinischen Onopordii fallen also.

Sphingidae.

Dilina tiliae L. (730). Als zweites Exemplar aus der Herzegowina
ein ç der Nennform aus Mostar. 13./5. 1915.

Notodontidae.

Drymonia vittata Stgr. (802). 24./6. 1917. Mostar. Das erste
bisher bekannte Weibchen! Größer als die bisher gesehenen
Männchen. 45 mm Flügelspitzenabstand. Die Partie ober
dem weißen Längswisch der Vorderflügel und die Hinterflügel
bedeutend dunkler. Die ganze Unterseite besonders der
Vorderflügel dunkler als beim cf. Hinterflügelunterseite mit
deutlichem dunkleren Mittelfleck.

Lymantriidae.

•\Dasychira pudibunda L. (908). Mostar. 20./4. 1916. Ein großes
cf mit starkem Kontrastieren des dunklen Mittelfeldes zur
weißen Basis und dem weißlichen Außenfeld. Neu für die
Herzegowina.

Lasiocaiupidae.

JEriogaster rimicola Hb. (963). Drei c? vom 31./10. 1916 aus
Mostar. Aus Bulgarien, Dalmatien, Rumänien, Serbien und
Ungarn angegeben. Nach Rebel von Ing. Wettl am Hum
bei Mostar (Nov. 1906) gezogen.

Drepanidae.

Drepana binaria Hufn. (1052). Ein zweites Stück aus Mostar.
4./10. 1916. .

Noctuidae.

•fAcronida leporina L. (1074). 31./8. 1916. Mostar. Neu für
die Herzegowina.
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*A. nimicis L. (1102). In der Form solids Curt. Neu für Bosnien
und die Herzegowina. 7./7. 1914. Mostar.

*A. aceris L. (1076). Die meist etwas größeren Exemplare mit
viel weißerer Grundfarbe aus Mostar (Juni) gehören der var.
judaea Stdgr. an. Sie sind identisch mit Judaea aus Pa-
lästina im Wiener Hofmuseuni. Diese hellere Form dürfte
überall im Süden vorkommen und wegen der Gemeinheit
der Art bisher übersehen worden sein. Albanische Aceris
im Museum sind ebenfalls hieher zu zählen. Es wird auch
viele Übergänge geben!

*Agrotis exclamationis L. ab. pallida Sutt. (1349). Ein auffallend
hellbraunes cf vom 29./5. 1916 aus Mostar. In der Abart
neu für die Reichslande.

Dianthoecia magnolii B. (1544). Von mir bereits aus Bisina an-
gegeben. Nun liegt ein zweites Stück aus Gacko vor. Ha-
welka legit.

Bryophila algae F. (1592). Janecko fing am 15./12. 1912 in
Mostar ein aberratives Stück, das nicht das typische Hell-
blaugrün des Wurzel- und Saumfeldes besitzt, sondern gleich-
förmig schmutzigbraun ist, ohne jede Spur von Grün. Die
basale schwarze Querlinie und der schwarze Streifen am Innen-
rand sind stark ausgeprägt. Das Mittelfeld ist etwas bräun-
lich und aufgehellt.

fValeria oleagina Schiff. (1614). 12./4. 1917. Mostar. Bisher
nur in einem Stück aus Sarajevo bekannt. Neu für die
Herzegowina.

Apamea Dumerilii Dup. (1620). Zwei 9 vom 5./10. 1916 aus
Mostar kontrastieren durch ihr schwarzbraunes Mittelfeld mit
dem hellem Gelb des Wurzel- und Submarginalfeldes.

*Hadena secalis Bjerk. (1715). Ein gleichförmig dunkel braunrotes
cf der ab. nictitans Esp. von Hawelka in Klinje bei Gacko
gesammelt. In der Form noch nicht erwähnt.

Episema scoriacea Esp. (1741). Ein zweites Stück (9) aus
Mostar. 15./10. 1916.

Aporophila lutulenta Bkh. (1761). Zwei d* von Ende Oktober
1916 aus Mostar sind durch ihre hellbraunen und dunkel-
braunen Vorderflügel recht verschieden voneinander.
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A. auskalis B. (1763). Ein cf von Mostar. 29./10. 1916. Dalmatien,
Korfu (v. Woerz), Athen. Nach Rebel von Hensch aus
Domanovic angegeben (Aigner, Rov. Lap., XVII, p. 82).

Polia serpentina Tr. (1774). Ein zweites Exemplar vom 15./10. 1916
aus Mostar.

**Hydroecia moesiaca H.-S. (1882). Zwei weibliche Stücke dieser
sehr seltenen Art aus Mostar, 19. und 21./10. 1916. Im
Berge-Rebel nicht enthalten. Von Rebel in den „Annalen"
aus Herkulesbad und Bulgarien angegeben. Im Staudinger-
Rebel aus Armenien angeführt. Neu für Bosnien und die
Herzegowina.

Leucania stirpi Dup. (1942). Die Nennform aus Mostar. Die var.
montium von mir ebendaher vom 2./5. 1914 angegeben.

Püngeler schrieb mir: „Die Art tritt mehr im Süden
mit helleren, weißlichen Hinterflügeln auf, aber zwischen
Stirpi und Montium ist der Unterschied recht gering; die
erstere stammt aus Südfrankreich, die zweite aus dem heißen
Walliser Rhonetal, dessen Formen naturgemäß den südfran-
zösischen sehr nahe kommen. Die graue Bestäubung ist bei
montium stärker. Ich würde das vorliegende Stück- aus
Mostar zur Hauptform stellen."

Leucania vitellina Hb. (1961). 4./9. 1916. Mostar. Ferner in
Mostar gezogene und im Mai geschlüpfte Falter.

**Praesiilhia armeniaca Stdgr. (1980) 16./9. 1916. Mostar. Ein
sicheres, etwas abgeflogenes d\ Nur von Fiume, Griechen-
land und Kleinasien bekannt. Neu für Bosnien und die
Herzegowina.

Thalpochares parva Hb. (2429). Warren benennt die Form,
welche den Raum zwischen der mittleren und äußeren Linie
nicht wie bei der Nennform hell ockerfärbig oder bräunlich,
sondern perlgrau hat, griseata. Im Seitz ist diese Form wie
so Vieles unkenntlich abgebildet und von der vorhergehenden
Form rubefacta. nicht zu unterscheiden. Ich besitze ein sehr
großes Stück aus Mostar (26./10. 1916), das auffallend von
allen Exemplaren differiert. Der Mittelraum ist dunkelgrau.
Unter dem viereckigen Vorsprung der Außenlinie ist außer-
halb und gegen den Vorderflügelinnenrand zu ein großer
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schwarzer Fleck. Die zum Apex ziehende sonst braune
Wolke ist schwarzbraun.

**Taeniocampa puhenäenta Esp. (2066). März 1916. Mostar.
Die Art ist neu für Bosnien und die Herzegowina. Sieben-
bürgen, Rumänien.

T. rorida Friv. (2069). d" 12./3. 1917, $ 26./3. 1917. Mostar.
Bisher fand diese Art nur Winneguth bei Stolac in zwei
Raupen auf Paleurus. Istrien, Dalmatien, Ostrumelien, West-
asien nach Rebel.

*T. incerta Hufn. (2070).
Die ab. fuscata Hw. vom 4./3. 1915 aus Mostar.
Die ab. pallida Lampa vom 28./3. 1916 aus Mostar.
Beide Formen für die Reichslande'noch nicht angegeben.

*Dyschorista fìssipuncta Hw. ab. nigrescens Tutt. 21./6. 1917.
Mostar. In der Abart neu für die Reichslande.

*Xylomiges conspicülaris L. (2183).
Die Abart intermedia Tutt aus Mostar. 12./4. 1916.

In dieser Form für die Reichslande neu.
* Thalpochares respersa Hb. ab. biihynica Bet.-Baker (2403), die

laut Seitz nach einem einzigen cf beschrieben ist, liegt
nun aus Mostar (cf) vor. 13./10. 1916. Das Tier ist zwi-
schen der äußeren und mittleren QuerÜnie stark violettrot
bestäubt. Ein ähnlicher Falter vom September 1912 (Mostar)
hat zur Verwechslung mit T. rosea decolorata Anlaß gegeben.
Es handelt sich hier um die seltene veilfarbene respersa-Form.
In dieser Form neu für die Monarchie und wahrscheinlich
sogar für Europa.

T. rosea Hb. var. decolorata Wagner (2425). Es verbleibt nach
dem vorher Angeführten nur ein einziges sicheres Exemplar,
das ich selbst am 13. Juli 1913 in der Vucijabara erbeutete.
Die Unterseite von Rosea ist auf den Vorderflügeln nur am
Vorderrand hell gezeichnet, bei Respersa dagegen sind Vorder-
und Hinterflügel unten stark gebändert.

Pseudophia tirhaea Cr. (2657). Als zweiter Fundort kommt Mostar
dazu. 4./11. 1916.

Apopestes dilucida Hb. (2723). Ich schrieb über das Auffinden
der Art in der Herzegowina in diesen „Verhandlungen", 1914,
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p. 366. Nun erhielt ich ein viertes Exemplar, bei dem
das schwärzliche, beziehungsweise dunkelbraune Saumfeld
außer- und innerhalb der hellen Wellenlinie fehlt. Die Tiere
sind dadurch viel heller, fast gleichförmig graugelb, mit ru-
dimentären Querlinien und Mittelschatten. Die Unterseite
unterscheidet sich wenig von der der Nennform. Ich nenne
diese Form hiemit:

***var. praeclara m.
**A. essiccata Ld. (2732). 20./12. 1916. Mostar. Nach Stau-

dinger-Rebel aus.Syrien, Ägypten, Mittelitalien und den Ka-
narischen Inseln angegeben. Nach Seitz aus Algerien, Aden,
Indien bekannt. ' Neu für Bosnien und die Herzegowina.
Neu für die Monarchie.

Hypena obsitalis Hb. (2818).
Während bei den gleichförmig verdunkelten cf der ab.

obscura Horm. am Vorderrand eine Spur der weißen Außen-
begrenzung des Mittelfeldes zu sehen ist, ist ein cf vom
28./6. 1916 aus Mostar ohne diese ganz einförmig schwarz-
braun und hat nur auffallende schwarze Doppelpunkte auf
den Vorderflügeln. (An Stelle der Makeln.)

Ein 9 vom 15./10. 1916 aus Mostar fällt durch die hell
braungelbe Grundfarbe der Vorderfltigel auf, die nur die äußere
Begrenzung des Mittelfeldes weiß hat. Das Mittelfeld ist
aber nicht schwarzbraun wie bei der Nennform, sondern auch
gelbbraun. Ich nenne diese schöne gelbliche Form hiemit

***ab. nova cholerica m.
„Die dunklen cTcT sind die Norm, die 9 9 sind heller.

Tutt führt (Noct., VI, 66) für England den Fang eines
einzigen Stückes an. Das hindert ihn aber nicht, drei Varie-
täten aufzustellen, ohne daß er sagt, woher er diese hatte,
nämlich var. unicolor, vai*, transversa, var. cosüpuncta. Das
Hübnersehe Bild, Pyr. 164, also die Type, ist ein so helles
weißgraues, schwach bräunliches Stück (? cT), wie ich es nie
sah, Fig. 165 ist ein gewöhnliches 9. Die bei Berge-Rebel
angeführte ab. obscura Horm. ist wohl gleich unicolor Tutt.
und entspricht der häufigsten, dunkleren Form des cf; während
Costipuncta Tutt. das gewöhnliche 9 sein wird, wie auch
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S ei tz-War reu es annimmt." So lauten P Unge 1er s Aus-
führungen über Obsitalis.

Hypena costaestrigalis Stph. (2828). 4./9. 1916. Mostar.

Greonietridae.

Eucrostes herbaria Hb. (2898). Ein zweites und drittes Stück
aus Mostar. Ein Stück vom 8./10. ! ! 1916. Zweite Generation,
wenn kein Irrtum meines sehr verläßlichen Sammlers vorliegt.

Acidalia sodaliaria H.-S. (2981). 29./9. und 3./10. 1916. Mostar.
Zweite Generation.

Acidalia subsericeata Hw. (2995). 8./9. 1916. Mostar. Zweite
Generation? Schon aus Tassovic und Jablanica bekannt.

Acidalia dilutaria Hb. (3038). 14./11. 1916. Mostar. Zweite
Generation. Von Nevesinje und Bisina von mir angegeben.
Berge-Kebel sagt: Mai bis Juli.

Acidalia marginepunctata Goeze. (3064).
Ein 9 vom 27./10. 1916 aus Mostar aberriert durch

etwas düsteres Kolorit. Die zackigen Querlinien sind stärker
und breiter schwärzlich angelegt.

Diese Abart hat mit mundata Prout und orphnaeata
Fuchs nichts gemein. Die in der Herzegowina vorwiegend
vorkommende Form ist die fast weiße Pastoraria Joan.

Tripliosa sabaudiata Dup. (3258). Drei Exemplare aus Mostar.
10./6. 1913. Niedrige Lage!

T. dubitata L. (3259). 16./10.Ü 1916 Mostar und 14./5. ! 1917
(abgeflogen) Mostar.

Lygris pyraliata Schiff. (3300) ( = dotata Stdgr.).
***ab. nova aurantiodeleta m. Eine deleta Strand von hell rötlich-

gelber Grundfarbe. Von mir in der Vucijabara erbeutet. Juli.
Larentia siterata Hufn. (3313). 2 9 vom 13./11. 1912 und

6./11. 1916 aus Mostar fallen durch ihre Größe auf, die der
der größten 9 von Miata gleich kommt. Sie gleichen auch
durch ihr schönes Grün ohne jede Spur von Braun und durch
viel Weiß in beiden Querbinden sehr der Miata, sind aber
wegen ihrer dunklen Hinterflügel doch zu Siterata zu ziehen.

**.L. midtistrigaria Hw. var. olbiaria Mill. (3356). 31./10. 1916.
d\ Mostar. Diese Art, deren Zugehörigkeit zu Multistrigaria
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mir zweifelhaft erscheint, ist neu für die Reichslande. Nur
aus Siidfrankreich, Stidtirol (Mori, Kitschelt), Lussin
(Kautz) bekannt.

**Tepliroclystia limbata Stdgr. 3524. 20./3. 1916. Mostar. Neu
für die Monarchie. Rebel det. Pontus, Armenien. Janecko
legit. Aus Europa nur einmal von Rebel aus Ekkisdron
bei Monastir angegeben.

T. distinctaria H.-S. (3556). Ein zweites Stück aus Mostar.
4./6. 19 J 6.

T. gemellata H.-S. (3554). 4. und 11./6. 1913, Mostar. 18./10.
1915. Mostar. Berge-Rebel gibt August und September an.
Zwei Generationen.

**T. millefoliata Rossi. (3603). Juni 1916. Klinje bei Gacko.
Neu für Bosnien und die Herzegowina. Weder aus Bulgarien
noch von Herkulesbad oder Krain angeführt.

T. semigraphata Brd. (3608). 10./6. 1913. Mostar. 3. und 9./9.
1915. Mostar. Zweite Generation? Berge-Rebel gibt „im
Juli" an und Prout „Juli bis August".

T. oxycedrata Rbr. (3643). Die Falter dieser Art aus Mostar ge-
hören der Frühlingsgeneration (17./3. bis 2./4) an. Diese
generatio vernalis der Oxycedrata ist nach Rebel (Berge-
Rebel) identisch mit T. provinciata Mill.

*Himera pennaria L. (3746). Ein auf der Ober- und Unterseite
der Vorderflügel stark schwarzbraun verdüstertes cf der ab.
obscur a Aigner aus Mostar. 5./11. 1916. In der Form neu
für Bosnien und die Herzegowina.

*Crocallis tusciaria Bkh. (3748). 27./10. 1916. Mostar. Die ab.
Gaigeri Stdgr. vom 26./10. 1916 aus Mostar in Anzahl. Die
Nennform ist neu für die Reichslande.

*Biston strataria Hufn. ab. terrarius Weymer. (3826). 10./4. 1916.
Mostar. In dieser Abajt neu für Bosnien und die Herzegowina.

Hemerophila abruptaria Thnbg. (3845). Ein Weibchen aus Mostar.
2./7. 1916. Bisher nur aus Domanovic angegeben, und da
nicht ganz sicher.

Vom 11./4. 1917 kommt noch ein d71 aus Mostar dazu.
Phasiane glarearia Brahm. (4033). Ein cf vom 8./5. 1915 aus

Mostar zeigt uns eine seltene Abart. Die schwarzbraune
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Farbe überwiegt dadurch, dal) besonders die schwarzbraunen
Querbinden viel breiter werden und zumeist auf den Vorder-
flügeln vielfach konfluieren. Es sieht so aus, als ob der
Falter schwarzbraun wäre mit gelblichen Querstreifen und
Einsprengungen. Diese Abart ist weder im Berge-Rebel noch
im Seitz von Prout erwähnt. Ich nenne sie ***ab. nova
praepotentaria m.

Xolidae.

Noia togalulalis Hb. (4098). Ein zweites Belegstück aus der
Herzegowina. S9./9. 1916. Mostar.

Arct i idae. • • « « • '

Phragmatohia luctuosa H.-G.
(4171). Ein r? der
var. Djamila Schaw.,
bei dem die schwarzen
Flecke der Vorderflügel
zu zwei schwarzen Quer-
bändern , die fast an
den Innenrand reichen,
verbunden sind. Eine Fi}?. i.
dritte basale Querbinde Arctia casta ab. Preifieekeri Schaw.
ist unvollständig ge-
blieben, eine vierte prämarginale angedeutet. An diesem
hübschen aberrativen Stücke sieht man, daß eigentlich die
scheinbar regellosen Flecke Rudimente von Querbändern sind.
1./4. 1916. Mostar.

*** Aberratio nova pantherata m.

Arctia. casta Esp. (4218). 26./Ö. 1916. Mostar. Eine schöne
Abart. Die schwarze Mittelbinde konfluiert mit der Basis.
Die basale Hälfte des Tieres erscheint dadurch bis auf ein
winziges weißes Fleckchen ganz schwarz. Breite schwarze
Randbinde der Hinterflügel.

*** Aberratio nova Preißeckeri m. Nach dem bekannten Wiener
Entomologen Herrn Fritz P re ißecke r benannt.
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Deiopeia pulchella L. (4257). Mostar. Das Funddatum ging in Ver-
lust. Rebel sagt in seinen Studien: „Ich sah ein von Erb er
angeblich in der Herzegowina erbeutetes Stück." Da die Art
aber aus Dalmatien. Griechenland, Bulgarien, Slawonien be-
kannt ist, nahm er sie in die Fauna der Herzegowina auf.
Nun liegt eine Bestätigung vor.

Oenonistis quadra L. (4290). Mostar. Bisher nur aus Jablanica
angegeben.

Psychidae.

Rebelia surientella Brd. (4504). 1916. Mostar.

Pyralidac.

'••*Lamoria emetta Schiff. (15). 3./9. 1916. Mostar. Zwei Falter.
Neu für Bosnien und die Herzegowina.

** Grambus dalmatinellus Hps. (39). 5./10. 1916. Mostar.
Bisher nur aus Dalmatien bekannt. Neu für Bosnien

und die Herzegowina.
Gperlellus Sc. (68). 9./7. 1916.- Mostar.
G. latistrius Hw. (74). Ein zweites Belegstück. 23./9. 1916. Mostar.
JEpliestia huchniella Z. (254). 28./9. 1916. Ein zweites Stück

aus Mostar.
**Psoro$a nucleolella Moesch. (403). 8./7. und 9./8. 1916. Mostar.

Neu für Bosnien und die Herzegowina. Nach Rebeis An-
gabe bereits aus Gravosa bekannt. Gal. merid., Asia minor.,
Sarepta.

**jEu0ophera pinguis Hw. (455). 16./5. und 23./5. 1916. Mostar.
Neu für Bosnien und die Herzegowina. Europa centr.,
Dänemark, Südfrankreich, Sizilien.

**E. bigeUa Z. (459). 4./7. 1915. Mostar. Neu für unsere Reichs-
lande.

Salebria formosa Hw. (624). 4./7. 1916. Ein zweites Belegstück
aus Mostar.

Acrobasis obliqua Z. (725). Ich fand die Art in Anzahl auf dem
Orjen auf (und besitze sie von Lacroma). Nun erhielt ich
sie aus Mostar. 21./4. 1916.
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Berculia glaucinalis L. (845). 2./6. 1914. Mostar. Ein zweites
Stück aus der Herzegowina.

**Scoparia phaeoleuca Z. (960). Diese Art wurde erst jetzt von
Rebel festgestellt. Ich fand sie am 17./7. 1913 in Gacko.
Neu für Bosnien und die Herzegowina.

S. truncicolella Stt. (974). Gacko.
Hellula undalis F. (1003). 16./10. 1916. Mostar. In Anzahl.
Phlyctaenodes nudalis Hb. (1058).

Ein zweites StUck meiner
schwarzbraun verdunkelten ab.
Kronei aus Mostar. 3./6. 1916.

Antigastra catalaunalis Dup. (1072).
Zwei Exemplare aus Mostar. 5. und
8./10. 1916. Mostar.

Pyransta diffusalis Gn. (1222). Während
alle anderen Stücke aus Mostar
glänzend dunkelgrau sind, sind zwei
aus Mostar strohgelb. 11./7. 1913.
Schawerda legit.

P. aurata Se. (1253). Ein Exemplar
aus Mostar, das in den Vorder-
fltigeln gar keinen roten Ton hat,
sondern wie auf den Hinterflligeln
eine schwarze Grundfarbe mit gelb-
licher Zeichnung besitzt.

Fig. 2-4.
Cornifrons uleeratalis Ld.
Oben: ab. henignalts Scbaw.

Mitte: Type.
Unten: ab. malignalis Schaw.

**Cornifrons uleeratalis Ld. (127)4. Eine
Anzahl von schön aberrierenden,
hell gelblichbraunen, ganz unge-
zeichneten bis stark verdunkelten Faltern dieser Art aus
Mostar. 26./3. bis 14./4. 1917. Diese aus Sizilien, Griechen-
land, Syrien, Ägypten und den Kanaren bekannte Art ist
neu für unsere Monarchie. Le der er bildet die Art in ihrer
Mittelform 1858, Taf. 4, Fig. 1 sehr gut ab. Es ist aber
der Unterschied zwischen dieser und der ganz zeichnungslosen
hellbraunen Form und einem Tier, das ganz schwarzbraune
Vorderfiligel, die nur einen schmalen Außenrandsaum und
einen zwischen Apex und Mitte stehenden Vorderrandfleck

Z. B. Ges. 6«. Bd. C
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hellgelb haben, so groß, daß er eine Benennung nötig macht.
Die erstere helle ungezeichnete Form nenne ich hiemit

***ab. n. sanatalis m.; die letztere dunkle Form ab. n. malignalis m.
Stenoptilia pelidnodactyla Stein. (1400). Ein in der Vucijabara

bei Gacko erbeutetes Stück gehört zu dieser Art. Es fällt
somit das ?, das in den „Annalen" zu finden ist. Rebel det.,
Hawelka legit. Juni oder Juli 1916.

St. zopliodactyla Dup. (1405). Nur bei Mostar von mir gefangen.
Nun erbeutete Hawelka ein zweites Stück in Gacko.

Tortricidae.

Acalla variegana Schiff. (1455). Während ich einige Stücke mit
der Abart insignana H.-S. von Mostar (5./6. 1912) besitze,

. liegen mir vier Falter, darunter ebenfalls Insignana, vom
31./10. 1916 ebendaher vor. Da beide Gruppen frisch sind,
liegt eine zweite Generation vor. Seitz sagt: „August bis
April."

A. Uterana L. ab. squamana F. (1458). Von mir vom 24./4. 1910
aus Kamena bei Bisina angegeben. Nun liegt von Janecko
ein zweites Exemplar aus Mostar vor. 6./7. 1915.

Cacoecia xylosteana L. (1513). Ein großes 9 der.Nennform von
mir. am 5./7. 1912 in Lastva erbeutet. Diese Art fing ich
bereits einmal in der Vucijabara.

Tortrix loeflingiana L. (1571). Die Nennform fand ich zwischen
Bilek und Trebinje.

Cnephasia longana Hw. var. insolatana H.-S. (1608). Erbeutete
ich in Trebinje anfangs Juli 1912.

**C. monochromana Hein. (1612). 20./6. 1917. Mostar. Zwei
Falter. Neu für die Reichslande. Krain, Dalmatien.

Conchylis badiana Hb. (1749). Ein zweites Stück von der
Vucijabara.

G. smeathmanniana F. (1760). Juli 1916. Vucijabara. Hawelka
legit. Nur in einem Stück ebenfalls in der Vucijabara von
Hans Kautz am 10. Juli 1912 gefunden.

•\Olethr eûtes scriptana Hb. (1862). Durch seine Größe auffallend.
Vucijabara. Juni oder Juli 1916. Hawelka legit. Neu für
die Herzegowina. Dervent in Bosnien (Hilf legit, Rebel det.)
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0. profundana F. (1886). Ein zweites Belegstück aus den Reichs-
landen. 5./7. 1916. Mostar.

**Steganoptycha corticana Hb. (1978). 11./7. 1916. Mostar. Neu
für Bosnien und die Herzegowina.

**St. rußmitrana H.-S. (1982). 3./8. 1916. Mostar. Neu für
Bosnien und die Herzegowina.

Epïblema proximana H.-S. (2112). Von mir auf dem Maglie er-
beutet.

E. tripunetana F. (2138). Mostar.
**GrapholUJia pallifrontana Z. (2208). 12./5. 1916. Mostar. Neu

für Bosnien und die Herzegowina.
Carpocapsa pomonella h. (2257). 25./8. 1915. Mostar.

Grlypkipterygidae.

Simaethis nemorana Hb. (2314). 30./4. und 5./6. 1916. Ganz
frische Stücke aus Moslar. Juli, August, 5./10. 1916. Mostar.
Zwei Generationen? Rebel sagt: „August, September."
Spuler sagt nichts über die Flugzeit der Art.

Yponoineutidae.

**Yponomeuta irrorellus Hb. (2358). 8./7. 1916. Mostar. Neu für
Bosnien und die Herzegowina.

**Siüammerdamia caesiella Hb. (2368). 9./7. 1916. Mostar. Neu
für Bosnien und die Herzegowina.

Gelechiidae.

Anacampsis coronüella Tr. (2829). 16./5. 1916. Mostar. Bisher nur
von Jablanica angegeben.

**Chrysopora hermannella F. (2896). 25./4. 1916. Mostar. Neu für
Bosnien und die Herzegowina.

Sitotroga cerealella Olivier (2902). 29./9. 1916. Mostar. Ein zweites
und drittes Belegstück.

Psecadia flavianella Tr. (3155). 5./5. 1916. Mostar.
**Depressaria costosa Hw. (3177). 27./8. 1916. Mostar. Neu für

Bosnien und die Herzegowina. Es ist dies bereits die sech-
zehnte für beide Reichslande neue, von mir und meinen
drei Sammlern gefundene Depressaria.
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Oecopliora sulphurella F. (3334). In Anzahl aus Mostar. 16./3. 1916.
Cartina quercana F. S. (3323). Während ich aus Mostar Stücke

vom Juni habe, die alle der ab. purpuraría Mill, angehören,
erhielt ich vom 25./10. 1916 aus Mostar ein Stück der Nenn-
form. Zwei Generationen? Spuler sagt: „Juli, August."

Borkhausenia Scliaefferella L. (3394). Ein zweites Stück aus
Mostar. 12./5. 1916.

Gräcilariidae.
**Lit]wcolletis platani Stdgr. (4166). 1./5. 1916. Mostar. Neu für

Bosnien und die Herzegowina. Istria, Ital., Graec, Asia minor.

Tineidae.
t

Acrolepia cariosella Tr. (4475). Ein zweites Belegstück aus
Gacko.

Melasina lugubris Hb. (4505). 30./8. 1916. Mostar.
Monopis imella Hb. (4529). 12./5. 1916. Mostar. Ein zweites Be-

legstück.
M. rusticella Hb. (4537). In Anzahl aus Mostar (Nosovia). 2S./5.

1916. Gacko.
**Tinea nigripunctella Hw. (4567). 7./6. 1916. Mostar. Neu für

Bosnien und die Herzegowina.
Adela viridella Sc. (4713). 9./5. 1917. Mostar.

Versammlung am 4. Januar 1918.

Vorsitzender: Herr Prof. H. Rebel.

I. Herr Dr. H. Zerny gibt nachstehende

Bemerkungen und Richtigstellungen zu Seitz, Grroßsclnnet-
tcrlinge der Erde, Paläarktisehe Fauna, Band II und III.

In den folgenden Zeilen möchte ich auf einige Unrichtig-
keiten hinweisen, die mir bei der Benützung der im Titel genannten
Bände des Seitzschen Werkes aufgestossen sind; es sollen dies
aber keineswegs alle Fehler sein, die die beiden Bände enthalten.
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Band II.

p. 3. Über die dem gegenwärtigen Stand der Systematik
der Lepidopteren gänzlich Hohn sprechende Vereinigung der he-
terogensten Familien unter dem Namen „Bombyces" hat sich be-
reits Herr Prof. Rebel (diese „Verhandlungen", Bd. 63, p. 182
[1913]) in klarer Weise ausgesprochen.

Seitz schätzt die Zahl der bisher (im Jahre 1907) bekannten
Formen seiner „Bombyces" auf ungefähr 10.000; sie betrug damals
etwa 17.000.

Se°itz behauptet ferner, daß „Bombyces^ nicht so weit nach
dem Nordpol hin gehen, wie Tagfalter; er scheint hierbei an Da-
sychira groenlandicaWcke., die in Grönland, und an D. Rossii
Curt., die im arktischen Amerika vorkommt, vergessen zu haben;
auch Arctiiden, wie Hyphoraia festiva Bkh. (hyperboretis Curt.) und
Apantesis Quenselii Payk., verbreiten sich bis tief in die arktische
Region.

p. 43. Arctiidae. Seitz zieht als Subfamilien zu den Arcti-
iden die Hypsinen, Callimorphinen und Nyctemerinen, welche jedoch
des von Seitz selbst als für die Arctiiden charakteristisch ge-
nannten Merkmales der strecken weisen Verschmelzung der Costaiis
mit der Subcostalis der Hinterflügel entbehren und von Hampson
mit den Pericopiden als Familie Hypsidae zusammengefaßt werden,
welche dadurch charakterisiert und von den Arctiiden unterschieden
sind, daß Costaiis und Subcostalis der Hinterflügel durch eine
kurze Querader miteinander verbunden sind.

Seitz teilt dann die Arcliinae sensu Hampson noch weiter
in drei Subfamilien, die Micrarctiinae, Spilosominae und Arctiinae,
für welche er jedoch absolut keine wesentlichen morphologischen
Merkmale anzugeben weiß und die auch nicht die geringste Be-
rechtigung besitzen.

p. 49. Seitz sagt hier (Zeile 7 von unten): „andererseits
führt eine fast lückenlose Reihe von Übergängen . . . zu den . . .
Agaristiden". Wie sich Seitz das vorstellt, bleibt dunkel, wo
doch die Agaristiden nur einen besonders spezialisierten Seiten-
zweig trifiner Noctuiden (Subfamilie Acronyctinae sensu Hampson)
darstellen.
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p. 71. Seitz stellt zu den Hypsinen die Gattung Eligma,
die jedoch des für die Hypsinen charakteristischen Merkmales im
Hinterflügelgeäder (siehe oben) entbehren und mit Hampson
zweifellos zu den Sarothripodinen zu stellen ist.

p. 74. Die Gattung Argina, von Seitz zu seinen Micrarctiinae
gestellt, gehört zu den Hypsiden. Für den vergebenen Namen
Pseudosterrha Rbl. 1901 (nee Warr. 1888) hat Strand seither
(Ann. Soc. Ent. Belg., 55, p. 38 [1911]) den Namen Nereisana auf-
gestellt.

p. 75. Die Gattung Kerala Moore gehört zu den Acontiinae
sensu Hampson, Gamptoloma Feld, zu den Noctuinae sensu Hampson.

p. 79. Unter Trichosoma Obth. führt Seitz als einzige Art
Breveti Obth. an; dieser Vorgang ist vollständig unzulässig. Die
Gattung Trichosoma wurde nicht von Oberthitr, sondern von
Bambur (Ann. Soc. Ent. France, 1832, p. 272) aufgestellt und
dazu die drei Arten Latreillei God. (mit Fragezeichen), corsicum
Rbr. und parasita Hb. gestellt, alles Arten, die zur Gattung
Ocnogyna Ld., 1852, gehören, für welchen Namen Trichosoma als
prioritätsberechtigt eintreten müßte, wenn er nicht bereits von
Rudow bei den Würmern im Jahre 1819 gebraucht worden wäre.

p. 111. Strand schreibt der Gattung Dasychira Steph. ganz
allgemein bicalcarate Hinterschienen zu. Dies trifft jedoch von
paläarktischen Arten nur für selenitica Esp. zu, die übrigen Arten
(fascelina, abietis, pudibunda und Verwandte) haben, wenn auch
kleine, so doch ganz deutliche Mittelsporen auf den Hinterschienen.

p. 134. Porthesia Rebeli Haberhauer ist, wie Prof. Rebel
längst (Annal. Naturhist. Hofmuseum Wien, XVIII, p. 203, Note,
[1903]) nachgewiesen hat, synonym mit similis Fueßly.

p. 143. Von den Thaumatopoeiden sagt Strand, daß sie in
ihrer Verbreitung auf das paläarktische Gebiet beschränkt seien,
während er doch selbst ein Jahr vorher (Int. Ent. Zeitg., 3, p. 196,
[1909]) eine Thaumatopoea-kvt aus Deutsch-Ostafrika (und später
eine weitere aus Abessinien) beschrieben hatte. Überdies sind
zweifellos auch die äthiopischen Gattungen Anaphe Wlk. (He-
nosis B.), Epanaphe Auriv. und Hypsoides Butl. {Goenostegia Mab.),
die orientalische Gazalina Wlk. sowie die australischen Trichetra
Westw. {Arcturus Curt., Trichiocerctis Steph., Arctoproctus H.-S.),
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EpicomaHb. (Marañe Wlk., Teara Wlk.), Ochrogaster H.-S., Aglao-
soma Scott, Paramarane B.-B. und Axiocleta Turn., welche sämt-
lich in den untengenannten Merkmalen mit Thaumatopoeá Hb.
übereinstimmen, zu den Thaumatopoeiden zu stellen. Eine nähere
Verwandtschaft dieser Familie mit den Lymantriiden oder gar mit
den Lasiocampiden, wie Strand annimmt, besteht keineswegs,
sondern die Thaumatopoeiden sind mit den Notodontiden so nahe
verwandt, daß sie am besten nur als Unterfamilie derselben be-
trachtet werden. Im Geäder unterscheiden sie sich gar nicht von
den Notodontiden, es bleiben somit nur das Fehlen der Ozellen (ob
bei allen Gattungen?) und das Vorhandensein von Afterwolle am
Abdomen des Weibchens sowie gewisse Charaktere der Raupen
und die gesellige Lebensweise derselben als Unterschiede gegen
die Notodontiden bestehen. (Siehe auch Auriv., öfvers. Svenska
Akad. Förh., 1900, p. 1048).

p. 147. Lasiocampidae. In der Familienkennzeichnung fehlt
die Beschreibung des für die Familie so charakteristischen Ge-
äders ganz.

p. 193. Endromididae. Die Bemerkungen Seitz' über die
Verwandtschaftsbeziehungen dieser Familie geben so recht einen
Begriff von der vollständigen Ignoranz dieses Autors auf syste-
matischem Gebiete. Ein Blick auf das Geäder von Endromis ver-
sicolora (Ader M2 im Vorderflügel viel näher an M3 als an Mj
aus der Mittelzelle entspringend) genügt für den kundigen Syste-
matiker, eine Verwandtschaft mit den Saturniiden und Bombyciden,
bei denen M2 in der Mitte zwischen Mx und M3 oder näher an
Mt entspringt, auszuschließen. Die nächsten Verwandten der
zweifellos sehr isoliert stehenden Familie stellen, wie das Geäder
lehrt, die Lasiocampiden dar, unter diesen natürlich nicht gerade
die Gattung Bhima Moore, welche im übrigen eine typische Lasio-
campide und durchaus nicht stark abweichend ist, wie Seitz glaubt.

Geradezu unglaublich ist es aber, daß Seitz Mirina Chr. als
zweite Gattung zu den Endromididen stellt, eine Gattung, die
nach ihren Geädermerkmalen (Ader M2 der Vorderflügel entspringt
in der Mitte zwischen Mx und M3) nur entweder zu den Satur-
niiden oder zu den Bombyciden gehören kann. Während die Be-
dornung der jungen Raupe für eine Einreihung bei den Saturniiden
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sprechen würde, spricht dagegen und für die Bombyciden das
Geäder der Hinterflügel, wo Ader Sc an der Basis ein kurzes
Stück mit der Zelle verbunden ist.

p. 207. Gallidulidae. Eine Verwandtschaft der Calliduliden
mit den Uraniiden, wie Seitz meint, besteht keineswegs, wie aus
dem Geäder hervorgeht, wohl aber mit den Drepaniden, von
welchen sich die Calliduliden nur durch die offene Zelle der
Hinterflügel und einen sogenannten Präkostalsporn an der Subkosta
der Hinterflügel unterscheiden. Die Gattung Schistomitra Butl. hin-
gegen ist eine sichere Uraniide, wie die langgestielten Adern R5

und M1} ein äußerst charakteristisches Merkmal dieser Familie,
ganz zweifellos dartun.

p. 227. JBrahmaeidae. Seitz konstruiert hier eine Analogie
zwischen den altweltlichen Brahmaeiden und den amerikanischen
Ceratocampiden, welche „in vieler Hinsicht an die Brabmaea er-
innern" sollen; worin diese Ähnlichkeit bestehen soll, hat uns
Seitz leider vorenthalten. In Wirklichkeit stimmen die Cerato-
campiden mit den Saturniiden so sehr in den wichtigsten morpho-
logischen Merkmalen überein und gehen sogar in diese über
(Coloradia!), daß neuere ausgezeichnete Systematiker, wie Jordan,
sie mit diesen zu einer einzigen Familie vereinigen, während die
Brahmaeiden durch ein ganz verschiedenes Geäder (die Subkosta
der Hinterflügel nähert sich hinter der Zelle stark dem Radius)
von den beiden obengenannten Familien sich scharf unterscheiden
lassen.

p. 275. üraniidae. Seitz weist zweimal darauf hin, daß
die Uraniiden eine ganz heterogene Familie seien; in Wirklichkeit
ist diese Heterogenität nur eine äußerliche, die morphologischen
Charaktere der Imagines, so besonders das Geäder (siehe oben);

wie auch der Raupen sind recht einheitlich und gestatten keines-
wegs eine Auflösung der Familie in mehrere.

p. 281. Noiodontidae. Die Zahl von 700 für die auf der
ganzen Erde bekannten ist viel zu niedrig gegriffen, sie beträgt
gegenwärtig etwa 1900 (einschließlich der rein amerikanischen,
von manchen Autoren zu den Eupterotiden gerechneten Apate-
lodinae und ausschließlich der Thaumatopoeiden in dem oben an-
gegebenen Umfange); und zwar entfallen hievon auf das paläark-
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tische Gebiet (im Sinne Staudingers und Rebels) etwa 100, auf
das indo-austvalisclie 300, das äthiopische 250, das nearktisehe 80,
das neotropische aber 1200 Arten. Die geographische Verbreitung
ist also durchaus keine gleichmäßige, wie Seitz meint, sondern
das neotropische Gebiet weist mehr als die Hälfte aller bekannten
Arten auf.

p. 284. Für die Gattung Tarsolepis Butl. 1872 hat als priori-
tätsberechtigter Name Crino Hb. (Verz., p. 216 [1826] [nee Warr.
in Seitz, Vol. III, p. 130] [Typus Sommeri Hb. = remicauda Butl.])
einzutreten. » ,

p. 308. Für den vergebenen Namen Pteroma Stgr. 1899 (nee
Hmps.) hat Berg (Comunic. Mus. Buenos Aires 1, p. 311 [1901]) den
Namen Pterotes aufgestellt.

p. 332. Seitz stellt die Gattung Diloba B. zu den Cymato-
phoriden, allerdings mit dem Vorbehalt, daß sie kaum hieher gehören
dürfte; er begründet aber auch seinen Vorgang in keiner Weise.
Biloba hat mit den Cymatophoriden, die nur verwandtschaftliche
Beziehungen zu den Notodontiden und Geometriden, nicht aber zu
den Noctuiden aufweisen, wie ein Blick auf das Geäder lehrt
(Ader M2 der Vorderflügel entspringt nahe an M3), gar nichts zu
tun und kann ruhig bei den Noctuiden belassen werden, wohin
sie auch Hampson (als Phytometrine) stellt. Closs und Hanne-
mann haben neuerdings (Suppl. Ent, 6; p. 10, 1917) auf die Gat-
tung eine besondere Familie, Düobidae, gegründet, ohne dieselbe
jedoch zu charakterisieren/

p. 335. Megalopijgidae. Auch hier fehlt, wie bei den meisten
von Seitz bearbeiteten Familien, eine den Anforderungen einer
modernen Systematik, für deren Verfechter sich Seitz so gerne
ausgibt, entsprechende Charakteristik, welche die wichtigen mor-
phologischen Merkmale jeder Gruppe hervorheben sollte. Das eigen-
tümliche Geäder der Megalopygiden ist nicht einmal erwähnt.

p. 339. Limacodidae. Die Zahl der beschriebenen Limacodiden-
Arten beträgt nicht rund 400, wie Seitz angibt, sondern gut 700.
Seitz versucht sich hier mit einer Charakterisierung des Geädeis
und erwähnt als Merkmal der Limacodiden, daß „die Costaiis von
der Costa getrennt verlaufe, gleichweit von dieser wie von der
Subcostalis". Da Seitz überall in den „Großschmetterlingen" sich
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der Schatzschen Nomenklatur des Geäders bedient, welcher die
Subcosta im Sinne Comstocks (der die sonst gebräuchliche Geäder-
nomenklatur begründet hat) als Costaiis, den Radius Comstocks
aber als Subcostalis bezeichnet, so ist die oben zitierte Angabe
Seitz' einfach selbstverständlich, da bei keinem Lepidopteron die
Costaiis (Schatz) mit der Costa verschmolzen ist, außer bei einigen
Lithosiidengattungen, hier aber auch nur an der Spitze.

Was fürNeuropteren es sein sollen, an die der Aderverlauf der
Limacodiden nach Seitz erinnert, hat Seitz uns leider vorenthalten.

p. 349. Heterogynidae. Die Behauptung Seitz', daß die Hetero-
gyniden sich von den gesamten Zygaeniden durch die vollständige
Verkümmerung von Sauger und Palpen unterscheiden, ist falsch,
da dasselbe Merkmal auch der Unterfamilie Phaudinae der Zygae-
niden zukommt. Die Verbreitung der Familie ist unvollständig an-
gegeben; Heterogynis penella Hb. wurde auch in Bosnien, Monte-
negro und Griechenland gefunden.

p. 352. Pèychidae. Der Satz: „Während . . ., dreht sich die
weibliche Raupe überhaupt nicht zur Verpuppung um; die Puppe
bleibt mit dem Kopfende dem festgesponnenen Sackende zugekehrt"?

ist vollkommen unrichtig. Wie Zeller (Isis, 1840, p. 214), Stand-
fuß (ßeob. an den schles. Arten des Genus Psyche, Breslau, 1880,
p. 13) u. a. längst nachgewiesen haben, ist gerade das Gegenteil
der Fall, d. h. die weibliche Raupe dreht sich vor der Verpuppung
im Sacke um, so daß das Kopfende der Puppe dem freien Sack-
ende zugekehrt ist; das kopulierende' Männchen muß sein lang-
ausdehnbares Abdomen innerhalb des Sackes längs des weiblichen
Körpers bis zu dessen am festgesponnenen Ende liegenden Anal-
ende einführen.

p. 356. Die Verwendung des Namens Cqnephora Hb. statt
Pachythelia Westw. ist unzulässig; denn Hübner (Verz., p. 398)
gebraucht Canephorae nur im Plural als Namen einer Stirps, die
fünf Coitus, welche unseren Gattungen entsprechen, enthält und
alle Psychiden mit Einschluß der Talaeporiinen umfaßt.

p. 417. Cossidae. Die Zahl der beschriebenen Arten beträgt
nicht 200, sondern 450, davon entfallen auf das paläarktische
Gebiet etwa 100, auf das indo-australische 110, auf das äthiopische
70, das nearktische 20, das neotropische 140 Arten.
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p. 418. Für Duomüus Butl. 1880 bat als prioritätsberechtigter
Name Xyleutes Hb. 1826 einzutreten. .

p. 433. Hepialidae. Die Charakterisierung der Familie durch
Pfitzner läßt jeden Hinweis auf das für die Hepialiden so charak-
teristische, auf Vorder- und Hinterflügeln nahezu gleiche Geäder
vermissen.

Band III.

p. 130. Der Name Crino Hb. kann nicht für eine Noctuiden-
gattung mit dem Typus Sommert Lef. angewendet werden.
Wie schon die Kennzeichnung Hübners (Verz., p. 216): „Die
Schwingen blaßsehnig, dunkelstriemig und mit glänzend weißen
Flecken geziert" ohne weiteres lehrt, können hier Hadena Sommeri
Lef. und deren Verwandte, wie adusta Esp.., satura Schiff., die
keine Spur von glänzendweißen Flecken aufweisen, nicht in Be-
tracht kommen, auch schon aus dem Grunde, weil Hadena
Sommeri Lef. erst 1836 beschrieben wurde, Hübners Verzeichnis
aber spätestens 1827 erschienen ist. Der Typus von Crino Hb.
ist, wie bereits oben [S. (41)] angegeben, die Notod on tide Sommeri
Hb., Samml. Exot. Schmett., Noct. gen., IV, Fig. 1, 2, die Butler
1872 als -Tarsolepis remicauda nochmals beschrieb.

p. 283. Der Name Nothosterrha Warr. 1913 für die ver-
gebene Pseudosterrha Rebel hat vor Nereisana Strand 1911 (siehe
oben) zu weichen.

p. 289. Der Gattung Nycteola H.-S. schreibt Warren, wie
schon Hampson, ein auch im weiblichen Geschlechte einfaches
Frenulum zu und stellt sie daher wie dieser in die Subfamilie
Stictopterinae. Wie jedoch eine sorgfältige Untersuchung ergab,
ist diese Angabe falsch, das Frenulum des Weibchens von Nycteola
falsalis H!-S. ist geteilt und daher die Gattung zu den Sarothri-
podinen zu stellen, wo sie vor Hampson und Warren immer ein-
gereiht war.

p. 297. Für Hylopliila hongarica Warr. 1913 hat als älterer
Name Fiorii Constantini, Atti Soc. Nat. Modena (4), XIII, p. 81,
Fig. 1, 2 (1911), einzutreten; die Art ist überdies höchst wahrschein-
lich nur die zweite Generation von prasinami L. (Siehe hierüber
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Krüger, Soc, Ent., 31, p. 59; Mandi, Int. Ent. Zeitschr., 6, p. 239;
Rebel in diesen „Verhandlungen", LXVII, p. (40); Hafner;

Zeitschr, Österr. Entom. Ver., 3, p. 5.
p. 405. Vor Megazeilies Warr. 1913 ist Arykura John, Rev.

Russe Ent., 12, p. 133 (1912), priorilätsberechtigt.

II. Herr Prof. H. Rebel spricht:

Über Anzahl und Verbreitung der Lepidopterenarten.

Die zusammenfassenden Arbeiten der letzten Dezennien, wie
die Revisionen der Papilioniden und Sphingiden durch W. Roth-
schild und Jordan, der Riodiniden durch Stichel, die Indian
Moths und das Katalogswerk von Hampson, die Kataloge von
Staudinger-Rebel und Dyar, der Junksche Lepidopterenkatalog,
beziehungsweise Wytsmans Genera Insectorum und andere, haben
wenigstens für einzelne Familien oder geographische Gebiete eine
zahlenmäßige Übersicht über die beschriebenen Lepidopteren-
arten geschaffen.

Selbstredend bieten solche Arbeiten nur für den Zeitpunkt
ihres Erscheinens ein annähernd vollständiges Bild der dermalen
vorhandenen deskriptiven Literatur. Die Entdeckung und Be-
schreibung neuer Arten (und Formen) setzt erfahrungsgemäß nach
Erscheinen einer solchen gesicberten Basis besonders lebhaft ein
und macht bald Nachträge zu derselben notwendig, welche be-
dauerlicherweise nur selten gesammelt erscheinen. Bei Benützung
dieser Arbeiten zu statistischen Zwecken ist daher ein Artenzu-
schlag zu machen, der in der Regel der Länge der Zeit, welche
seit ihrem Erscheinen verflossen ist, proportional erscheinen wird.

Es liegt ferner in der Natur der in Tropengegenden, seit
langer Zeit vorherrschend in Anwendung stehenden Sammel-
methode zumeist nur mittelst des Fangnetzes, daß die Tagfalter-
arten in allen Gegenden der Erde am vollständigsten bekannt
wurden. Trotzdem hätte eine Zählung derselben vor drei De-
zennien — ungeachtet der seither unaufhörlich erfolgten Be-
schreibung und Benennung neuer Arten — wahrscheinlich doch
eine höhere Gesamtzahl derselben ergeben, als in der modernen
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Literatur angenommen wird, da seither eine viel weitere Fassung
des Artbegriffes zur Geltung gelangt ist, infolge dessen überaus
zahlreiche, als eigene Arten beschriebene Formen als Lokal-
rassen bereits früher beschriebener Arten erkannt und eingezogen
wurden. Dasselbe gilt auch für die wenigen bisher kritisch
durchgearbeiteten Heterocerenfamilien, wie beispielsweise für die
Spliingidae.

Es bedarf also bei Feststellung der Artenzahl auch bei revi-
dierten Familien nicht bloß einer Zählung, sondern auch einer
kritischen Sichtung der in der Literatur als Arten angenommenen
Formen. Gewöhnlich erfolgte übrigens hier noch eine Abrundung
der durch Zählung gewonnenen Artenzahl.

Bei nicht revidierten Familien mußte aber zum Zwecke der
Erhebung ihrer Artenzahl eine Schätzung eintreten. So beispiels-
weise bei den Geometriden und allen Mikroheteroceren, mit
Ausnahme der von Hampson revidierten Pyraliden. In diesen
Fällen liegt den Artenzahlen eine proportionale Schätzung
nach den vorhandenen Anhaltspunkten zu Grunde. Auch bei
den Noctuiden, deren Bearbeitung in dem Hampsonschen Ka-
talogswerk erst bis in die Quadrifinen gediehen ist, mußte die
Gesamtartenzahl durch Einschätzung gewonnen werden. Zweifellos
bleiben die Schätzungen bei vielen Familien, namentlich bei den
Mikroheteroceren, weit hinter der in der Natur tatsächlich vor-
handenen Artenzahl zurück. Sie stellen aber dafür in allen Fällen
ein für die Natur gesichertes Minimum der Artenzahl dar.

Bei vergleichender Betrachtung der aus einem gut durch-
forschten Faunengebiete bekannt gewordenen Artenzahl innerhalb
der einzelnen Lepidopterenfamilien ergibt sich weiters die Tatsache,
daß für umfangreichere und allgemein verbreitete systematische
Gruppen bezüglich ihrer Artenzahl eine gewisse Relation besteht,
welche verhältnismäßig nicht allzu großen prozentueller Schwan-
kungen unterliegt.1) Selbstverständlich sind bei einer allgemeinen,
verschiedene Regionen umfassenden Betrachtung die besonderen
Lebensansprüche der betreffenden systematischen Gruppe und die
physischen Besonderheiten der Territorien dabei in Rechnung zu

') Vgl. nachstellende Tabelle 1JI.
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stellen. So wird ein Insulargebiet beschränkten Umfanges in der
Regel ungleich artenärmer sein, als ein gleichgroßes kontinentales
Gebiet unter gleicher geographischer Lage, und viele, binnenlän-
dischen Lebensbedingungen besonders angepaßte Lepidopteren-
familien, wie Papilionidae, Notodontidae, Lasiocampidae, Satur-
niidae, Zygaenidae, Hepiälidae, werden dort gar keine oder nur
ganz einzelne Vertreter besitzen. Also auch bei proportionaler
Einschätzung der Artenzahl muß den besonderen Verhältnissen
rechnungtragend vorgegangen werden.

Da auch noch über kein einziges, Tropengegenden enthaltendes
Gebiet eine alle Familien umfassende, auch nur annähernd voll-
ständige Bearbeitung vorliegt,1) lassen sich die auf die angedeutete
Weise gewonnenen Zahlenwerte nicht mit einer nachgewiesenen
Gesamtartenzahl in Tropengegenden vergleichen.

Trotzdem es sich also derzeit vielfach nur um Annäherungs-
werte handeln kann, die keine streng ziffernmäßige Behandlung
gestatten und daher auch keine solche erfahren haben, dürften
doch die nachstehend entworfenen Tabellen für allgemeine Be-
trachtungen einen bisher mangelnden Behelf darstellen, da sie zum
Teil durch direkte Zählung, zum Teil auf wahrscheinlicher
Basis dem Bedürfnis nach zahlenmäßiger Vorstellung zu entsprechen
suchen.

*) Moores Fauna von Ceylon ist zu lückenhaft, Hampsons Indian
Muths reichen nur bis inklusive Pyralidae und die Biologia Centrali-
am cri can a ist noch nicht abgeschlossen.
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Tabelle I.

Anzahl und Verbreitung der Arten in den einzelnen Eegionen.

Il Ollilllûlt •

ir tinniteli.

1. Papilioniclae . . .
2. Pieridae
3. Nymphalidae . . .

a) Danaidinae
b) Neotropinae .
c) Heüconünae .
d) Acraeinae . .
e) Nymphalinae .
f) Amathusiinae
g) Morphinae . .
h) Brassoliñae .
i) Satyrinae . .

4. Libytheidae . . .
5. Riòdinìdae . . . .
6. Lycaenidae . . . .
7v Hesperiidae . . .
8. Meyathymidae . .
9. Euschemonidae . .

10. Sphingidae . . . .
11. Notodontidae . . .
12. Thuumatopoeidae .
13. Bombycidae . . .
14. Lymantriidae. . .
15. Pterothysanidae. .
16. Lasiocampidae . .
17. Endromididae . .
18. Eupterotidae . . .
19. Ceratocampidae . .
20. Saturniidae . . .
21- Brahtnaeidae . . .
22. Drepanidae . . .
23. Callidulidae . . .
.24. Thyrididae . . . .
25. Cocytiidae . . . .
26. Agaristidae....
27. Noctuidae . . . .

Palä-
arktisehe

40
90

4
—
—
(1)
114 .
—
—
—
205

1
4

200
70

—
—
60

100
6
4

80
—
70

1
8

—
18
(4)
12
(1)

4
—

2
2000

Indo-
austral.

230
260

- 210
—
—

5
520
83

—
__
366

5
60

800
800
—
— •

260
300

6
60

580
6

200
—
90

—
80
5

200
50

220
4

110
4000

Äthio-
pische

81
180

36
— '

—
170
472
—
—
—
196

5
. io
850
350
—

1
170
250
30
8

400
9

350
—
100
—
200

8
30

—
70

—
140

3000

Neark-
üsche

28
60

2
(3)
(3)
(3)
174
—

• —

—

61
1

11
130
200

5
—
80
80

—
—
20

—
23

—
—

12
35

—
7

—
10

—
15

2200

Neo-
tropische

147
300

16
500
100
50

736
—

' 29
72

566
1

1060
700

1100
6
1

260
1200
—
—
100
—
300
—
—
110
400
—

2
—
200
—
35

7000

Gesamt-
artenzahl

530
900

270
500
100
230

2020
83
30
72

1400
12

1150
2700
2520

1JL
2

830
1900

42
72

1200
15

950
1

200
120
750

. 14
250
50

500
4

300
18200
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J.1 íiiiiiliGn :

28. Cymatophoridae .
29. Geometridae . . .
30. Uraniidae . . . .
3 1 . JEpicopiidae . . .
32. Aganaidae . . . .
33 . Pericopidae . . .
34. Arctiidae
35. Lithosiidae . . . .
3 6 . N o l i d a e . . . . .
37. Syntomidae . . .
38. Dioptidae . . . .
39. Heterogynidae . .
40. Zygaenidae . . . .
4 1 . Megalopyg'idae . .
42. Dalceridae . . . .
43 . Epipyropidae . . .
44. Perophoridae . . .
45. Chrysopolomidae .
46. Limacodidae . . .
47. Psychidae . . . .
4§ . Talaeporiidae. . .
49. Castniidae . . . .
50. Neo castniidae. . .
5 1 . Sesiidae
52. Batardidae....
53. Cossidae
54. Arbelidae . . . .
55. Argyrotypidae . .
56. Hepialidae . . . .
57. Pyralidae . . . .
58. Pterophoridae . .
59. Orneodidae . . . .
60. Tortricidae . . . .
61 . Glyphipterygidae .
62. Syponomeutidae .
63 . Plutellidae . . . .
64. Geleehiidae (s. 1.) .
65. Elachistidae (s. 1.)
66. Gracilariidae . . .
67. Lyonetiidae . . .

Palä-
arktische

22
1300 .

5
—

4
—

' 110
60

• 3 0

14
—

3
110
18

—
—
—
—
15
90
30

—
—
110

100

—
25

1400
130
10

1100
30

120
. 50

1000
700
200
70

lndo-
austral.

40
2500
250

6
120
—
300

1000
120
280
—
—
400
—
—
11

—
—
250
100
—
31
3

130
3

110
10

—
100

2200
150
30

350
40

120
20

2000
300
200
40

Äthio-
pische

1300
40

- r

100
—
220

. 250
40

220
—
—
120

2
—
—
—

19
200
30

—
1

—
90

70
50
4

12
1000

100
12

300
30
50
10

600
300
100
70

Nearfc-
tische

12
900

5
—
—

4
130
30
15
20

1
—
16
3

(0
—
(3)

—
40
15
3

(1)
—
100

20

—
12

850
70

1
500
30
20
10

500
300
180
50

: Neo-
tropische

5
4000
200
—
—
140
740
600
75

1700
200
—
60

170
50
2

100
—
200
35

—
110
—
100

140

1
• 9 0

2250
120

8
300
60

100
20

1000
300
200
30

Gesamt-
artenzahl

80
10000

500
6

230
140

1500
1950
280

2200
200

3
700
190
50
13

100
20

710
260
33

140
3

550
3

440
60
5

240
8000

550
60

2550
200
420
100

5100
2000
900
260
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Familien :

68. Nepticulidae . . .
69. Tineidae
70. Adelidae
71. Eriocraniidae . .
72. Micropterygidae

Beiläufige Summe:

Davon entfallen an-
nähernd auf Familie:

1-9 (Rhopalocera). .
10-56 (Macroheterocera)
57-72 (Microlieteroccra)

Palä-
arktische

150
300

60
12
27

10660

740
4500
5350

Indo-
austral.

10
300

80
4
8

21150

3240
11940
5850

Äthio-
pische

20
200

30

12720

2350
7530
2830

Neark-
tische

50
100
12
5
2

7080

680
3750
2650

Neo-
tropische

15
300

3

28320

5380
18330
4600

Gesamt-
artenzahl

250
1200
180
21
37

80000

12500
46000
21300

Tabelle II.
Prozentuale Anteilnahme einzelner Familien und Familiengruppen

am Gesamtartenbestande aller Regionen.

Familien : Palä-
arktische

13
5-9
9-7

25
7-5

10
5-7

14-2
0-3
7-6
2-8
7 3
52
66
7-3
2-4

Indo-
austral.

27
26-9
26
27
43
29
26
26
5-2

30
32
31
15-6
49
21
10

Äthio-
pische

16
19
16
13
15-3
20
23
14-5
0-8

32
14
20
13
34
36
26

Neark-
tische

9
5'5
8

12
53
6-6
8-6
4-3
0-8
5
8
9-4
4-2
o-i
0-2
5

Neo-
tropische

35
43
39
22
27-7
34
36-7
40
93
26
43
31
62
8-3

33
54

Zu-
sammen:

o
i—t

Gesamtartenzahl
Rhopalocera . .
Macroheterocera
Microheterocera
Papilionidae . .
Pieridae . . . .
Nymphalinae
Satyrinae . . .
Riodinidae . .
Lycaenidae . .
Hesperiidae . .
Sphingidae . .
Notodontidae .
Lymantriidae .
Lasiocampidae .
Saturniidae . .

Z. B. Ges. G8. Bd.
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Familien : Palä-
arktische

11
13
7-3
3-2
0-6

15-7
2

38
20
22
10
17
44
19

Indo-
austral.

24
25
20
51
12-5
57
35
39
23
23
41
27
14
40

Äthio-
pische

16
13
14
13
10
17

.27
11
16
15
5

12
12
10

Neark-
tische

12
9
8-6
1-6
1
0-2
5-6
6-6

19
4-5
5

12
20
10

Neo-
tropische

37
40
50
32
77

0-8
27
13
19
36
37
30
10
20

Zu-
sammen:

oo
r—1

O

Noctuidae . .
Geometridae .
Aretiidae . .
Lithosiidae .
Syntomidae .
Zygaenidae .
Limacodidae .
Psychidae . .
Sesüda e . . .
Cossidae . . .
Hepialidae. .
Pyralidae . .
Tortricidae .
Gelechiidae .

Tabelle I I I .

Prozentuale Anteilnahme einzelner Familien und Familiengruppen
am Gesamtartenbestande der einzelnen Eegionen,

Neark-
tische

9-7
53
37

0-4
0-8
2-4
0-8

o-i
1-8
2:8
1 1
1-1
0-3
0-3

Neo-
tropische

19
C5
16

0-5
1
2-9
2

3-8
2-5
3-6
0-9
3
0-3
1

Familien :
Palä-

arktische

7
43
50

0-4
0-9
1-1
2
0-02
2
0-7
0-6
1
0-8
0-7

Indo-
austral.

15
57
27

1-1
1-2
2 5
1-7
0-3
4
3-7
1-2
1-4
2-7
0-9

Äthio-
pische

Rhopalocera . .
Macroheterocera
Microheterocera
Papilionidae .
Pieridae . . .
Nymphalinae .
Satyrinae . . .
Riodinidae . .
Lycaenidae . .
Hesperiidae . .
Sphingidae . .
Notodontidae .
Isymantriidae .
Lasiocampidae

19
60
21

0-6
1-5
3-9
1-5
0-08
7
3
1-4
2
3-3
2-8
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Familien: Palä-
arktische

0-2
20
13
1-1
0-6
o-i
1-1
o-i
0-9
1
1
0-2

14
11
10

Indo-
austral.

0-4
19
12
1-4
4-7
1'3
1-9
1-2
0-5
0-6
0-5
0-5

10
1-6
9

Äthio-
pische

1-5
24
18
1-8
2
1-8
1
1-6
0-3
0-7
0-7
o-i
8
2
5

Neark-
tische

0-5
31
13
1-8
0-4
0-2
0-2
0-5
0-2
1-4
1-4
o-i

12
7 .
7

Neo-
tropische

1-4
25
14
2-6
2-1
6
0-2
0-7
o-i
0-3
0-3
0-3
8
1
3

Saturniidae .
Noctuidae . .
Geometridae .
Arctiidae . .
Lithosiidae .
Syntomidae .
Zygaenidae .
Limacodidae
Psychidae . .
Sesiidae. . .
Cossidae . .
Hepialidae
Pyralidae . .
Tortricidae .
Gelechiidae .

Bemerkungen zu den Talbellen.

Unter den fünf Regionen von Wallace ist die erste, palä-
arktische, in eingeschränktem Umfange des Kataloges von
Staudinger-Rebel beibehalten worden. Die Einbeziehung so
weiter Grenzgebiete in dieselbe, wie sie in den „Großschmetter-
lingen der Erde" erfolgte, würde überdies im vorliegenden Falle
nur eine geringere Bedeutung haben, da Arten, welche gleichzeitig
zwei Regionen angehören, nur in jener Region zur Zählung ge-
langten, in welcher ihr Verbreitungszentrum gelegen erscheint.
Hierdurch wären ohnedies fast alle der unberechtigterweise zu
„Paläarkten" gestempelten, Arten in Wegfall gekommen, umso mehr,
als hier nur Arten und keine allenfalls vorhandenen Lokalformen
zur Zählung gelangen konnten.1)

Was die Reihenfolge und Anzahl der Familien anbelangt,
so glaube ich, daß hiefür in erster Linie allgemeine Verständ-
lichkeit und rasche Orientierung maßgebend sein sollen. Bei

der
*) In einzelnen Fällen wurde dieses Verhältnis durch Einklaniuierung

Artenzahlen in Tabelle 1 angedeutet.
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linearer Reihenfolge, wie sie in einer Publikation und in der
Anordnung der Sammlungen nicht zu umgehen ist, können
stammesgeschichtliche Beziehungen nicht nach jeder Richtung zum
Ausdrucke gelangen, denn diese sind eben keine linearen, wie
schon oft betont wurde. Die Familien nach dem Grade
ihrer überwiegenden Spezialisierung in möglichst unge-
zwungener Reibenfolge und in Anlehnung an allbekannte
Überlieferungen aufeinanderfolgen zu lassen, ist gewiß
verständlicher und daher auch zweckdienlicher, als die wider-
sinnige Sprunghaftigkeit, wie sie beispielsweise die Tu tische
Familienreihenfolge darstellt; welche sehr bedauerlicherweise auch
in dem erst kürzlich erschienenen „Systematischen Verzeichnis der
Großschmetterlinge des Berliner Gebietes" von Cloß und Hanne-
mann zur Anwendung gelangte.

Gewiß sind die Jugatenfamilien (Hepialidae, JEriocraniidae
und Micropterygidae) die ältesten Lepidopteren, welche wir kennen,
allein es führt keine direkte Brücke von ihnen zu den Frenaten,
und selbst zwischen Hepialiden und den beiden übrigen Jugaten-
familien klafft ein weiter Abstand. Die Entwicklung, also ein
zeitlicher Werdegang, welcher zweigartig nach verschiedenen Rich-
tungen erfolgte, kann niemals in einer Ebene, worin die Reihen-
folge der Publikation oder Sammlung liegen muß; ganz zum Aus-
drucke gelangen und alle Versuche in dieser Richtung müssen
daher verfehlt sein, ganz abgesehen davon, daß wir in diesen
Werdegang noch keinen vollen Einblick besitzen, sondern nur
allgemeine Anhaltspunkte für seinen Verlauf gewonnen haben.
Dies zur Rechtfertigung der von mir hier und auch anderwärts
befolgten Familienreihenfolge.

Was die hier angenommene Familienanzahl betrifft, so ist
sie namentlich bei den Mikroheteroceren eine viel geringere als
sie in der neueren Literatur mehrfach erscheint.1) Doch liegen
hier die Verhältnisse noch sehr unsicher und eine allgemeine, groß-
zügige Revision dieser dem Tineenstamm (s. 1.) angehörigen Fa-

*) So nehmen die englischen Autoren wie Durrant , Meyrick, Wal-
singharü zahlreiche Familien namentlich innerhalb der Gelechiiden und Ela-
chistiden an.
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milien steht noch aus. Auch hier war mir daher „allgemeine
Verständlichkeit" der leitende Grundsatz.

Wie aus den Tabellen I und II hervorgeht, haben die wichtig-
sten, beziehungsweise artenreichsten Lepidopterenfamilien in allen
Regionen Vertreter. Keine Lepidopterenfamilie, welche mehr als 500
Arten enthält, fehlt in einem der großen Faunengebiete vollständig.

Es gewährt nun ein besonderes zoogeographisches Interesse,
jene Familien (beziehungsweise auch Subfamilien) herauszuheben, die
in ihrer Verbreitung ganz, oder wenigstens in der Hauptmasse ihrer
Vertreter, auf eine Region oder auf nur einzelne Regionen be-
schränkt erscheinen.

Unter den Tagfaltern sind in der Danaidinen-, beziehungs-
weise Acraeinengruppe der Nymphälidae bekanntlich die Neotro-
pinae und Heliconiinae auf die neotropische Region beschränkt,
wenn man von den .einzelnen Arten absieht, welche nördlich bis
in die Südstaaten Nordamerikas reichen; in der Satyrinengruppe
gehören die Amathusiinae ausschließlich der indo-australischen, die
Morpldnae und JBrassolinae ausschließlich der kontinental-neotropi-
schen Region an. Bei den Riodinidae liegen die Verbreitungsver-
hältnisse eigentlich so, daß die artenarmen Nemedbiinae altweltlich
und die artenreichen Riodininae neuweltlich, beziehungsweise neo-
tropisch sind. Auch bei den Lycaenidae ist die Subfamiliè der
Lycaeninae im neotropischen Gebiete nur schwach vertreten, wo-
gegen die Theclinae daselbst sehr artenreich sind. Die ausschließ-
lich neu weltlichen Megathymidae besitzen ihr Verbreitungszentrum
in Zentralamerika und breiten sich von dort aus auch in die Süd-
staaten der Union aus. Die ebenfalls dem Hesperiidstamm an-
gehörigen Euschemonidae sind wahrscheinlich stammesgeschichtlich
sehr wertvolle Reliktformen, die nur je einen Vertreter in der neo-
tropischen und äthiopischen Region besitzen (vgl. später).

Unter den Heteroceren fallen die Notodontidae im neotro-
pischen Gebiete mit 62°/0 ihrer Arten sehr auf, welcher Erscheinung
sich nur die 49°/0 aller Lymantriidae-Arten im indo-australischen
Gebiete annähernd in Parallele stellen lassen. Die artenarmen
Pterothysanidae werden sich wohl in zwei Subfamilien mit an-
nähernd gleicher Vertretung in der indo-australischen und äthio-
pischen Region auflösen lassen.
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Die Thaumatopoeidae und Bombycidae, mit ausschließlich alt-
weltlicher Verbreitung, verringern durch ihre nahe Beziehung zu
den Notodonüdae einigermaßen das Übergewicht letzterer Familie
im neotropischen Gebiete.

Den ausschließlich altweltlichen Eupterotidae stehen die aus-
schließlich neuweltlichen Geratocampidae gegenüber, wobei jedoch
durchaus keine nähere Verwandtschaft zwischen beiden Familien
besteht. Brahmaeidae sind altweltlich (mit Ausschluß der malaiisch-
papuanischen Subregion), die Callidulidae nur indo-australisch, (eine
Art betritt die paläarktische Region), die Cocytiidae nur papuanisch,
die Cymatophoridae fehlen in der äthiopischen Region, die Epicopi-
idae sind indisch-ostasiatisch;, die Aganaidae nur alt weltlich, die
neu weltlich en Pericopidae und Dioptidae fast nur neotropisch, die
Heterogynidae nur mediterran, die Megalopygidae fehlen in der
indo-australischen Region, die Dalceridae sind nur neotropisch, die
parasitischen, tropischen Epipyropidae fehlen bisher in der äthio-
pischen Region, die Peroplioridae sind neotropisch, die Chrysopolo-
midae sind die einzige ausschließlich äthiopische Familie, die
Gastniidae und Neocastniidae fehlen in der paläarktischen und (mit
Ausnahme der madagassischen Gattung Pempliigostola Strand) auch
in der äthiopischen Region, die Arbelidae sind altweltlich tropisch.
liatardidae und Argyrotypidae sind zu unvollständig bekannt.
Eriocraniidae und Micropterygidae fehlen bisher in der äthiopischen
und neotropischen Region.

Aus einer vergleichenden Gegenüberstellung der drei Tabellen
ist beispielsweise zu entnehmen: Die 740 Tagfalter der paläark-
tischen Region (Tabelle I) bilden nicht ganz 6°/0 aller Tagfalter
(Tabelle II) und 7°/0 der paläarktischen Lepidopterenarten über-
haupt (Tabelle II).

Es ist augenscheinlich^ daß die Anteilnahme der ffliopalocera
in der paläarktischen Region mit nur 7°/0 am Gesamtartenbestand
zum großen Teil nur auf der gründlichen Erforschung der He-
terocerenfauna in dieser Region beruhen kann und daß die mehr
oder weniger lückenhafte Artenkenntnis der Heteroceren in allen
anderen Regionen eine entsprechende Erhöhung der prozentualen
Anteilnahme der Tagfalter am Gesamtartenbestande hervorruft.
Wahrscheinlich übersteigt auch in der äthiopischen und neotropischen
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Region die Anteilnahme der Tagfalter, welche derzeit noch 19°/0

beträgt, keine 12°/0.
Überhaupt dürften die starken Ungleichheiten in der pro-

zentualen Artvertretung, welche derzeit noch innerhalb der Familien
bei den Regionen bestehen, in Zukunft eher eine Minderung, als
eiue Steigerung erfahren. Wenn wir zu einer schärferen Kenn-
zeichnung der zoogeographischen Regionen bei Lepidopteren ge-
langen wollen, müssen wir in den systematischen Kategorien her-,
absteigen und schon die Subfamilien und selbst Gattungen heran-
ziehen. Für die Subregionen genügen in dieser Hinsicht zumeist
Gattungen und Arten, und für die engsten zoogeographischen Ge-
biete sind Lokalrassen die faunistisch kennzeichnenden Formen.

Als Beleg für die eingangs erwähnten Relationen in der
Artenzahl größerer Familien seien noch einzelne Angaben aus
einigen der bestdurchforscbten Lokalfaunen der paläarktischen
Region zusammengestellt, welche je zwei Kontinental-, beziehungs-
weise Insulargebiete betreffen:

Land

Schweiz

Nieder-

ÖsteiT.

Groß-

britann.

Kanar.

Inseln

Literatur-
cjuelle

Vorbrodt-
Müller-Rutz

1914

Pro-
dromus

1915

Meyrick
1895

Rebel,
VII. Beitr.

1917

Gesamt-
artenzahl

2940

2936

2061

391

Rho-
palocera

Arten

190

158

68

27

%

6-3

5-5

3-4

6-7

Sphin-
gidae

Arten

21

19

17

6

%

0-7

0-6

0-8

1-5

Noe-
hiidae

Arten

510

446

333

66

%

17

15

16

16

Geo-
metridae

Arten

435

390

274

33

%

14

13

14

8-4

Pu-
ralidae

Arten

242

243

155

59

°/o

8-2

8-3

7-5

15

Tor-
tricitlae

Arten

353

415

329

31

%

12

14

16

8

Im Vergleich mit der in Tabelle III (Kolonne 1) dargelegten
prozentualen Anteilnahme einzelner Familien am Gesamtartenbe-
stand der paläarktischen Region erreichen die lihojmlocera in
keinem der vier Länder 7°/0, was auf die gründliche Erforschung
der Heterocerenfanna in denselben zurückzuführen ist. Sehr
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interessant ist das sehr verschiedene Verhältnis, in welchem die
Tagfalter fauna der beiden Insulargebiete steht: Großbritannien 3"4°/0,
Kanarische Inseln 6"7%. 1° ersterem wirkt eben die insulare
Verarmung ungemindert; welche auf den Kanaren durch so zahl-
reiche Einwanderungen verdeckt wird. Die Schweiz übertrifft
Niederösterreich durch zahlreiche hochalpine und auch mediterrane
Tagfalterarten.

Viel geringer schwankend und mehr dem Regionsdurch-
schnitt sich nähernd ist das Prozentverhältnis der SjMngidae in
den vier Lokalfaunen. Als südliche Zugtiere erreichen sie in ihrer
Artenzahl auf den Kanaren den prozentual größten Anteil.

Fast konstant ist das Prozentverhältnis der Noctuidae in allen
vier Faunen, welches jedoch in jeder derselben hinter jenem der
Kegion zurückbleibt, was auf Eecbnung der gründlicheren Er-
forschung der Mikroheteroceren in den vier Ländern zu stellen ist.
Auch hier wird Niederösterreich von der Schweiz durch zahlreiche
hochalpine und mediterrane Arten übertroffen.

Bei den Geometridae fallen die Kanaren mit nur 8*4% gegen
13%, beziehungsweise 14°/o der drei übrigen Länder stark ab.
Die Vertreter dieser Familie vertragen eben nicht das insulare,
überaus trockene subtropische Klima dieser Inseln, wogegen sie in
dem feuchten, gemäßigten Klima Englands sich in normalem Ver-
hältnis der paläarktischen Region erhalten haben.

Gerade das Gegenteil findet sich bei denPyralidae auf den
Kanaren, welche mit ihrer prozentualen Anteilnahme (15%) a m

Artenbestande alle drei übrigen Länder fast um das Doppelte über-
treffen. Die Pyraliden sind eben zum großen Teil südliche Zug-
tiere, was ihr zahlreiches Vorkommen auf den Kanaren und auch
ihre verhältnismäßig hohe Anteilnahme am Gesamtfaunenbestande
der paläarktischen Region, welche ja auch das Mediterrangebiet
umfaßt, erklärt.

Die Tortricidae übertreffen namentlich in Großbritannien mit
16°/o weit die durchschnittliche Anteilnahme dieser Familie am
regionalen Artenbestand (11%) u nd überragen gerade um das
Doppelte jenen der kanarischen Tortricidae (8%). Hier kommt
dieselbe Erscheinung wie bei den Geometridae und der Gegensatz
zu den Pyralidae besonders stark zum Ausdrucke.
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Es sei noch ausdrücklich hervorgehoben, daß die Fauna der
Kanaren nach deren geographischer Lage fast schon außerhalb
des Rahmens paläarktischer Gebiete fällt und selbst innerhalb der
Mediterranfauna eine Sonderstellung einnimmt.

Zu einzelnen Familien sei in systematischer Hinsicht noch
bemerkt:

ad 8. Megathymidae. Diese Familie wird wohl trotz des neuer-
lichen Versuches ihrer Aufrechterhaltung durch Mc. Dunnough1)
besser als Subfamilie der Hesperiidae aufgefaßt. Dagegen scheint
die hier nach dem Vorgange ihres Autors Hampson zu den
Euscliemonidae gestellte Gattung Apoprogones aus dem Zululande
wegen der gestielten Radialäste und dem mit Euschemon überein-
stimmenden Besitz einer Haftborste den Rang einer eigenen Fa-
milie (Apoprogonidae) zu beanspruchen. Es ist dies jedenfalls ein
stammesgeschichtlich überaus wertvoller Typus.

ad 11. Notodontidae. Die so zahlreichen (beiläufig 1200)
Arten der neotropischen Region werden sich vielleicht in Zukunft
durch teilweise Synonymie etwas erniedrigen lassen.

ad 20. Saturniidae. Die zu dieser Familie gehörigen Dir-
pliiinae und Ilylesiinae erhöhen sehr beträchtlich den neotropischen
Artenbestand der Familie.

ad 26. Agaristidae sind als eigene Familie schwer aufrecht
zu erhalten. Sie gehören dem trifinen Noctuidentypus an.

ad 27. Noctuidae. Mit dieser Familie wurden nach dem
Vorgange Hampsons auch die Sarrothripidae und Chloäphoridae
vereint.

ad 29. Geometridae, womit die Brephidae nach Mcyrick
vereint wurden.

ad 30. Uraniidae. Hierher wurden auch die nicht standhaft
zu trennenden Epiplemidae gezogen.

ad 32. Aganaidae, womit auch die Nyctemeridae vereint
erscheinen. Sie gehören bereits dem Arctiidenstamme an. Im
paläarktischen Gebiete gehört hierher nur die Gattung Gallimorplia.

1) Contnbut. to the Nat. Hist, of the Lepidoptera oí North America,
Vol. I, Nr. 3 (1912).
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ad 35. Lithosiidae stehen zweifellos dem Ausgangspunkt
des großen Arctiidenstammes nahe und wurden daher von Packard
mit Recht tief im Stammbaum eingereiht.

ad 37. Syntomidae sind in manchen Merkmalen höher spe-
zialisiert als die Arctiiden, deren Stamm sie noch angehören.

ad 38. Dioptidae. Eine noch zweifelhafte Familie. Die
nahestehenden Gyllopodidae wurden zum großen Teil als Geometridae
erkannt.

ad 42. Dalceridae. Die kurzfühligen, rüssellosen, breitflü-
geligen Falter haben im Geäder nahe Beziehungen zu den Lima-
codidae. Die ersten Stände sind davon verschieden.

ad 43. Epipyropidae. Die als Larven nicht selten auf Zi-
kaden gefundenen Arten sind als Falter nur selten erhältlich.
Jedenfalls erscheint hier die Annahme einer eigenen Familie ge-
rechtfertigt.1)

ad 49. Castniidae. Die von Strand für die madagassische
Gattung Temphigostola angenommene eigene Subfamilie scheint
durch den Ursprung der Ader M2 aus der Mitte der Querader und
der Blasenbildung im Geäder der Vorderflügel begründet. Sonst
steht sie der australischen Gattung Synemon nahe, was sehr auf-
fallend ist, da die indo-malaiischen Neocastniidae (Nr. 50) den neo-
tropischen Castnia-Arteu näher stehen, als den geographisch eher
in Vergleich kommenden Synemon-Arten.. Die Neocastniidae sind
rüssellos und entbehren der Ader A3 auf allen Flügeln.

ad 52 bis 55. Dem Cossidentypus angehörend.
ad 61. GlypTiipterygidae. Ausgeschieden wurden hier die

altweltlichen Atychia-Arten, welche Meyrick (Lep.-Cat., Pars 13)
hierher zieht, obwohl ich auf die großen Unterschiede im Geäder
und den ersten Ständen aufmerksam gemacht habe.2)

ad 64. Gelechiidae stellen so, wie namentlich auch die fol-
genden

ad 65. Elachistidae Familienkomplexe dar, deren Auflösung
besser erst in Zukunft nach allseitiger Einschätzung ihrer Merk-
male erfolgen kann. Mit den Elachistidae erscheinen auch die

1) Vgl. Z e r n y in diesen „Verhandlungen". 1910. p. (12).
2) Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien. Bd. 71 (1907). p. 91 ff.
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früher als eigene Familie geführten Tinaegeriidae (Heliodinidae
pr. p.) zum größten Teil vereint.

ad 69. Tineidae, auch hier gilt das eben bei den Elachistidae
Gesagte.

ad 71. Eriocraniidae,
72. Micropterygidae.

Meyrick (Gen. Ins., Fase. 132 [1912]) zieht die beiden Fa-
milien als Subfamilien unter dem Gesamtnamen Micropterygidae
zusammen und nimmt noch eine dritte Subfamilie, welche auf die
neuseeländische Gattung Mnesarcliaea Meyr. (mit drei Arten) ge-
gründet ist, an. Mir scheint derzeit noch die Notwendigkeit vor-
zuliegen, die Eriocraniidae und Micropterygidae, wegen der weit-
gehenden Verschiedenheit ihrer Faltermundteile und der Morphologie
ihrer ersten Stände, als selbständige Familien aufrecht zu erhalten.
Dagegen dürften die Mnesarchaeinae, welche sich von den Erio-
craniidae wesentlich nur durch den Besitz eines zweiten Endsporns
an den Mittelschienen unterscheiden, besser nur als Subfamilie bei
diesen verbleiben. Jedenfalls sind in diesen beiden Familien die
ursprünglichsten alier Lepidopterenformen zu erblicken, welche
noch sehr nahe Beziehungen zu Trichopteren erkennen lassen.

Allgemeine Versammlung1

am 7. November 1917.

Vorsitzender: Herr Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.

Der Generalsekretär bringt den Beitritt folgender neuer
Mitglieder zur Kenntnis:

Ordentliche Mitglieder:
Vorgeschlagen durch:

Herr ß v e c h l o r Adalbert. Dr.. <Teineinde-
arzt in Klein-Zell bei Hainfeld. N.-Ö..
derzeit eingerückt . . . . . . . Prof. Dr. A. v. Hayek.

Oberstabsarzt Dr. A. Latzel.

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



(60) Bericht über die allgemeine Versammlung.

Vorgeschlagen durch :
Herr C u f o d o n t i s Georg, stud, phil.,Wien.

VI.. Getreidemarkt 3 . . . . . Prof. Dr. J. Müller,
Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.

Frau Baronin F e j é r v á r y Aranka Marie.
Budapest, I.. Doebrentei-ut 6 . . . Baron G. v. Fejérváry.

Dr. 0. Pesta.
Herr F r a n k e Adolf, Dr.. Universitätspro-

fessor, Wien, IX., Wasagasse 9 . . Dr. A. Ginzberger,
Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.

Fräulein M ü l l e r Lene, stud, phil., Wien,
XVIII., Währingerstraße 94 . . . Dr. A. Ginzberger,

Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.
Herr S c h m i d t Wilhelm, Dr., Assistent am

botanischen Institut der Universität
Wien, TIT.. Rennweg 14 . . . . Dr. A. Ginzberger.

Prof. Dr. F. Vierhapper.
„ S i g m u n d Franz, k. k. Professor,

Teschen. Eugenstraße 32 . . . . Dr. A. Ginzberger.
Prof. Dr. V. Schiffner.

., T h o m a s Eduard. Dr., n.-ö. Landesrat,
Wien, IX.. Alserbachstraße 13 . . Hofrat Prof. Dr. H. Moliseli.

Prof. Dr. F. Vierhapper.
„ P a h a Georg, Privatbeamter. Licsing

bei Wien, Josef Schöffelgasse 39 . War früher Mitglied; tritt wie-
der bei.

Hierauf hält Herr Prof. Dr. J. Schiller einen von Lichtbildern
begleiteten Vortrag: „Die Fruchtbarkeit des Meeres."

Allgemeine Versammlung'
am 5. Dezember 1917.

Vorsitzender: Herr R. Schrödinger.

Der Generalsekretär bringt den Beitritt folgender neuer Mit-
glieder zur Kenntnis:

Ordentliche Mitglieder :
Vorgeschlagen durch :

Herr Minder Robert, Wien, V.T., Amerling-
straße 3 Den Ausschuß.
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Vorgeschlagen durch:

Fräulein R a u c h Emilie, Wien. III., lteisner-
straße 42 Den Ausschuß.

Herr K e i n h o l d Fritz, stud. phil.. Wien, I.,
Universität, I. Zoologisches Institut Prof. Dr. Th. Pintner,

Prof.. Dr. F. Werner.
Fräulein W e i t h o f er Martha, Dr., Wien,

XIIL. Penzingerstraße 86 . . . . Prof. Dr. Th. Pintner,
Prof. Dr. F . Werner.

Hierauf hält Herr Prof. Dr. Th. Pintner einen von Licht-
bildern begleiteten Vortrag:

Links gehen? Eine anatomische und physiologische
Betrachtung.

Im Jahre 1911 machte die Wiener Polizei den Versuch, eine
Gehordnung in den Straßen einzuführen. Sie riet das Linksgehen
an, entsprechend der landesüblichen Fahrordnung. Der Versuch
mißlang. Man konnte und kann allgemein die Neigung beobachten,
dem Begegnenden nach rechts auszuweichen. Auch an sich selbst
beobachtete der Vortragende, trotz des Bestrebens, der behördlichen
Anregung Folge zu leisten, in Augenblicken zurücktretender Selbst-
überwachung die gleiche Neigung. Daraus entstand die Frage:
Ist das Bestreben, rechts auszuweichen, nicht etwa in der Natur
des Menschen begründet, das geforderte Linksgehen etwas Un-
natürliches?

Man kann die Beantwortung der Frage in folgender Weise
versuchen: Das Ausweichen ist eine Änderung der geradlinigen
Fortbewegung. Diese ist bedingt durch die bilaterale Symmetrie
des Körpers. Bei axenlosen Tieren, wie den Amöben, bei asym-
metrischen, wie den Flagellateli und Infusorien, die Schrauben-
bewegung zeigen, bei radiaren gibt es keine andauernd geradlinige
Fortbewegung, die, wie schon H. Bichat wußte, an die bilaterale
Symmetrie der höheren Tiere gebunden ist. Die Lebensökonomie
der höheren Tiere forderte die rasche und somit gerade Annähe-
rung an ein bestimmtes Ziel. Es ist also die geradlinige Ortsbe-
wegung biologisch die kausale Voraussetzung für die Ausbildung
der bilateralen Symmetrie.
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Die Störungen, die sie beim Menschen erleidet, in deren
Darstellung der Vortragende E. Gaupp folgte, besonders die Sym-
metriestörungen des äußeren Körpers, bedrohen nun die geradlinige
Fortbewegung. Sie kann nur durch die Kontrolle der Sinnes-
organe aufrecht erhalten werden. (Hier wurde nebenbei darauf
hingewiesen, daß die Ergebnisse der Versuche von F. Santschi
und besonders von Rudolf Brun bei Ameisen, die zur Deutung
der Fächeraugen als „Lichtkompasse" führten, erst in die Theorie
vom musivischen Sehen einen biologischen Sinn hineingebracht
haben. Sie erklären mit einem Schlag, warum viele Taginsekten
nur bei Sonnenschein fliegen. Sie meiden nicht etwa die geringe
Intensität des diffusen Tageslichtes, sondern seine Richtungslosigkeit,
die sie verhindert, ihren Weg zu finden.) Fällt die unbewußte
Regelung der Ortsbewegung durch die Sinne bei den höheren
Tieren fort, so treten Kreisbewegungen ein. Solche führt z. B.
der Mensch beim Rudern im Nebel aus. — Für uns kommen be-
sonders die bekannten Kreiswanderungen in Betracht, die durch
die stärkere Entwicklung- des linken Beines bei den meisten
Menschen bedingt werden. Es drehen sich die Kreise daher nach
rechts. Darüber haben die Gebrüder Guldberg Aufschluß ge-
geben und die Beobachtungen am Menschen durch bemerkenswerte
Tierversuche gestützt. Biologisch erklärten sie die anatomisch be-
dingten Kreisbewegungen der Tiere bei Nestbewohnern und Herden-
tieren als Schutz der Jungen gegen das Verirren. Die Kreise
gehen in Spiralen über, die das Tier automatisch zum Ausgangs-
punkte, dem Nest oder der Herde, zurückführen.

Erwähnenswert ist hier auch die Asymmetrie der Schwanz-
flosse und die aus ihr folgende des Kopfes der Zahnwale (Küken-
thal), besonders wichtig aber die eigentümliche Körperhaltung der-
jenigen Vierfüßler, von denen man sagt, daß sie beim Trab
„schränken", im Gegensatz zu solchen, die „schnüren". Das
schnürende Tier setzt das Hinterbein in die verlassene Spur des
Vorderbeins und erzeugt somit zwei schnurgerade Linien von
Fährten. Das schränkende Tier, wie z. B. der Hund, setzt (bei-
spielsweise) das rechte Hinterbein außen und rechts neben die
Spur des rechten Vorderbeins und das linke Hinterbein innen und
gleichfalls rechts neben die Fährte des linken Vorderbeins. Es
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entstehen dadurch drei nebeneinander liegende Fährtenlinien:
eine rechte, auf der nur die Spuren des rechten Hinterbeines, eine
mittlere, auf der die Spuren des rechten Vorder- und des linken
Hinterbeines, und eine linke, auf der nur die Spuren des linken
Vorderbeines hintereinander liegen. Die Folge davon ist, daß
die Längsachse des Hundekörpers beim Trab nicht in die Lauf-
richtung-, sondern schräg- zu ihr eingestellt ist. Es steht somit die
Querachse des Vorderkörpers beim Hunde nicht senkrecht, sondern
schräg auf der Laufrichtung1. Denkt man sich, daß sich der Hund
in solcher Stellung auf den Hinterpfoten aufrichten würde und
überträgt man die Sache auf den Menschen, so hat man die ein-
gangs gestellte Frage bereits g-elöst. Man kann diesen Lösungs-
versuch in folgende Leitsätze zusammenfassen:

1. Der Mensch hat beim Gehen die Neigung, von der ge-
raden Fortbewegung-srichtung nach rechts abzuweichen. Das ist
die Folge der stärkeren Ausbildung und damit der stärkeren Wir-
kung des linken Beines und Fußes. 2. Bei einem entgegen-
wirkenden Hindernisse wird zunächst eine kleine Hemmung der
Fortbewegung eintreten, der folgende neuerliche Antrieb wird vom
linken Fuße ausgehen und somit gleichfalls nach rechts gerichtet
sein. 3. Es ist ferner wahrscheinlich, daß der Mensch beim Gehen
die rechte Schulter und den rechten Arm etwas mehr vorschiebt,
als die linke Körperseite. Die Vorderfläche wenigstens des Ober-
körpers dürfte somit auf der Fortbewegungsrichtung nicht senkrecht
stehen, sondern, wenn auch sehr unbedeutend, schief, und zwar so,
daß sie etwas nach links schaut. Der Mensch „schränkt" sozu-
sagen ! 4. Ist das richtig, so ist damit sicher die Neigung erklär-
lich, einem entgegenstehenden Hindernisse nach der Seite der
rechten Hand auszuweichen; denn der Körper wird ohnedies schon
nach rechts abgetrieben und die links gewendete Vorderfläche er-
leichtert das Abgleiten von dem Hindernis in der gleichen Kich-
tung. Es bedarf nur einer geringen Verstärkung der bereits ein-
geleiteten Drehung des Körpers um die Vertikalachse in einem
dem Uhrzeiger entgegengesetzten Sinn, um die Ausweichbewegung
zu vollenden. Dabei kommt die natürliche Neigung, nach rechts
von der Geraden abzuweichen, die beim geraden Fortschreiten
immerfort unbewußt durch die Sinnesorgane korrigiert werden
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muß, zu freier Geltung. Will man dagegen nach links ausweichen,
so muß zunächst die vorgeschobene rechte Körperseite zum Still-
stand gebracht und mit der linken Körperseite eine große Drehung
um die Vertikalachse im Sinne des Uhrzeigers ausgeführt werden,
d. h. es geht Arbeit und Zeit verloren. 5. Unterstützt wird die
Neigung nach rechts vorzudringen durch das aus der Rechtshän-
digkeit folgende Bestreben, sich mit der rechten Hand Bahn zu
schaffen. 6. Es wäre diskutabel, ob in der gekreuzten Asymmetrie
der menschlichen Gliedmaßen und deren physiologischen Folge-
erscheinungen nicht etwa noch Vererbungsmomente aus der Zeit
vor dem aufrechten Gang gegeben sind (Gaupp).

Oder alles zusammengefaßt: Rechts gehen ist das Natürliche,
links gehen unnatürlich.

Diese Betrachtungen beanspruchen selbstverständlich durchaus
keine Entscheidung der Frage zu geben, die strenge Untersuchungen
voraussetzen würde, wie sie über den Gang des Menschen nach
anderer Richtung von Wilhelm und Eduard Weber angefangen bis
zu Braune und 0. Fischer herab vorliegen; sie sind mehr im
Sinne einer Anregung gedacht, bei deren weiterer Ausführung
auch noch verkehrstechnische, psychologische und pädagogische
Gesichtspunkte zu berücksichtigen wären. (Man vergleiche hierzu
den gleichnamigen Vortrag im 58. Bande der Schriften des Vereines
zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse in Wien.)

Allgemeine Versammlung*
am 9. Januar 1918.

Vorsitzender: Herr Hof rat Prof. Dr. R. v. Wettstein.

Vor dem Eingehen in die Tagesordnung verliest der Vor-
sitzende folgendes Schreiben:

„An das Präsidium der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft
in Wien.

Mit Bezug auf die an Seine k. u. k. Hoheit den hochwürdigst
durchlauchtigsten Herrn Feldmarschall Erzherzog Eugen gerichtete
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Eingabe vom 6. März 1. J. beehre ich mich mitzuteilen, daß Höchst-
dieselben das Protektorat über die Gesellschaft mit Allerhöchster
Bewilligung Sr. k. u. k. Apostolischen Majestät zu übernehmen
geruhen.

Im Felde, am 3. Dezember 1917.

Im Höchsten Auftrage:

Der Kammervorsteher
Szmrecsányi, Oberstleutnant."

Hierauf bringt der Generalsekretär den Beitritt folgender

neuer Mitglieder zur Kenntnis:

Ordentliche Mitglieder:
Vorgeschlagen durch:

Herr Kraml inger Franz, k. u. k. Land-
sturm-Leutnant. Wien, VII., Mond-
scheingasse 8 Hauptmann H. Hirschke,

Prof. Dr. H. Rebel.
„ S t rass er Viktor, Wien, III., Schwar-

zenbergplatz 6 Dr. A. Ginzberger,
Dr. W. Schmidt.

„ Wees e Josef, Professor am Lehrer-
Pädagogium, Wien, VIL, Neustift-
gasse 36 Prof. F. Anger,

Kustos Dr. K. v. Keißler.

Hierauf hält Herr Prof. Dr. 0. Abel einen von Lichtbildern
und Demonstrationen begleiteten Vortrag: „Der Einfluß von
Vegetation und Klima auf die Entwicklung der Primaten."

Z. B. Ges. 68. Bd.
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Allgemeine Versammlung*
am 1. Februar 1918.

Vorsitzender: Herr Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.

Der Generalsekretär bringt den Beitritt folgender neuer Mit-
glieder zur Kenntnis:

Ordentliches Mitglied:
Vorgeschlagen durch :

Herr Wimmer Franz E., Kooperator. Wien,
X., Antonsplatz 21 Dr. K. llechinger,

Kustos Dr. A. Zahlbrtickner.

Unterstützendes Mitglied :
Vorgeschlagen durch :

Herr Wa l l auschek Emanuel, städtischer
Beamter, Wien, V., Krongasse 9 . Dr. A. Ginzberger,

Prof. Dr. V. Schiffner.

Ferner legt der Generalsekretär das 4. Heft (Schlußheft) des
IX. Bandes der „Abhandlungen" vor:

Untersuchungen über den Aufbau böhmischer Moore. I. Auf-
bau und Entwicklungsgeschichte stidböh misch er Hochmoore. Von
Dr. Karl Eudolpli (Prag).

Hierauf hält Herr Prof. Dr. F. Doflein (Freiburg i. Br.) einen
von zahlreichen Lichtbildern begleiteten Vortrag: „Zur Natur-
geschichte Mazedoniens. Nach eigenen Forschungen und
Erlebnissen."
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Allgemeine Versammlung
am 6. März 1918.

Vorsitzender: Herr Kustos A. Handlirsch.

Der Generalsekretär bringt den Beitritt folgender neuer Mit-
glieder zur Kenntnis:

Ordentliche Mitglieder:
Vorgeschlagen durch :

Herr Haake H., Kanonier der deutschen
Armee, Ottenbüttel bei Hohenaspe.
Holstein, derzeit im Felde . . . . Den Ausschuß.

„ Nad e ni us Rudolf, Dr., Kinderarzt.
Wien, IV.. Weyringergasse 13 . . Dr. A. Ginzberger.

Hauptmann H. Hirschke.
„ Rich te r Karl, Dr., Primararzt, Wien,

XIII., Steinhof . . . . . . -. . Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.
Dr. E. Korb.

„ Ronn ige r Ferdinand, Disponent,
Wien, III., Erdbergstraße 29 A . . Dr. A. Ginzberger.

K. Ronniger.
., Schröpf Hugo, Dr.. k. k. Landesge-

richtsrat. Wien. IV., Schelleingasse 6 Dr. A. Ginzberger,
Hauptmann H. Hirschke.

„ Wollner Erich, stud, phil., Wien,
III., Metternichgasse 2 Prof. Dr. P. Pfurtscheller,

Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.

Hierauf hält Herr kais. Rat Dr. E. M. Kronfeld einen Vor-
trag: „Der sagenhafte Birnbaum des Walserfeldes"; Herr
Privatdozent Dr. 0. Haempel spricht über „Die Fischerei im
Inundationsgebiet der unteren Donau". Beide Vorträge waren
von Lichtbildern und Demonstrationen begleitet.

e*
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Nachtrag* zum Berichte der Sektion für
Zoologie

vom 11. Januar 1918.

Über die Gabelbildungen und die Eissprosse des
Edelhirschgeweihes.

Von K. Toldt jun. (Wien).1)

Mit 6 Figuren im Texte.

In den letzten zwei Dezennien hat sich eine Eeihe von For-
schern eingehend mit dem morphologischen Aufbau des Geweihes
beschäftigt, so z. B. Hoffmann, A. Hörig, Botezat, Sallac und
neuerdings namentlich Rhumbler. Dadurch wurde die Kenntnis
vom Wesen der Geweihe bedeutend gefördert, doch handelt es sich
dabei vielfach um rein theoretische Erörterungen, die vorläufig nicht
genügend durch tatsächliche Befunde gestützt werden können. Das
liegt in der Eigenart des Geweihes, welches in seiner definitiven
Ausbildung einen toten Knochen darstellt, der keine wechselnde
Belastung zu ertragen hat und aktiv nicht bewegt wird. Daher
fehlen dem Geweihe verschiedene Merkmale, die sonst für die
Morphologie der Knochen von wesentlicher Bedeutung sind, so die
Muskel- und Sehnenansatzstellen, die Gelenkflächen und in der
inneren Struktur die Trajektorien (vgl. Gebhardt ; Rhumbler).
Das ist, abgesehen von der jährlichen Erneuerung und etwa von
der kurzen, beziehungsweise raschen Entwicklungsdauer des Ge-
weihes, offenbar auch ein Hauptgrund der großen individuellen
Variabilität der Geweihe, wie sie (abgesehen von allfälligen ein-
seitigen Rasseneinschlägen) meistens bereits an ihren beiderseitigen
Hälften mehr weniger auffallend zum Ausdrucke kommt. Das

*) Vgl. den Bericht über den am 11. Januar 1918 in der zoologischen
Sektion der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft gehaltenen Vortrag [diese
„Verhandlungen", Bd. 68. p. (12), 1918].
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Geweih kann sich eben infolge des Mangels der Muskulatur und
eines besonderen Widerstandes nach oben zwangloser entwickeln
als die Skelettknochen und, nur vom weichen Bast bedeckt, un-
gehindert in das Freie hinauswachsen (vgl. den Hornüberzug über
die Stirnzapfen der Cavicornier, dem es zum Teile wohl zuzu-
schreiben ist, daß bei diesen Tieren — mit einer einzigen Ausnahme
[Gabelantilope] — keine Verzweigung der Stirnwaffe auftritt).

Wie überall, so tragen auch hier theoretische Erörterungen
zur Vertiefung des Verständnisses für den zu behandelnden Gegen-
stand bei, zumal bei der Variabilität des Geweihes und bei der
außerordentlichen Größe des über alle Länder verteilten Materiales
den Autoren leicht Gelegenheit zu weiteren Beobachtungen geboten
ist, durch die neue Gesichtspunkte eröffnet, beziehungsweise die
herrschenden Anschauungen ergänzt weiden können.

Gelegentlich der Untersuchung einer eigenartigen Hirsch-
stangen-Abnormität (siehe das Literaturverzeichnis) befaßte ich
mich eingehender mit der Geweihliteratur. Dabei stieß ich auf
einzelne Fragen, die eines weiteren Studiums wert erschienen.
Die vorliegende Arbeit enthält folgende, ausschließlich das Edel-
hirschgeweih betreffende Erörterungen: 1. Über die Gabelbil-
dungen (auch über das Stangenende und über die Struktur
der Stangenoberfläche im Bereiche von Gabelbasen),
2. Über die Eissprosse (und über den proximalen Teil
der Hirschstange im allgemeinen).

1. Über die GrafoelMldungen.

Im Verlaufe meiner Studien drängte sich mir eine etwas
andere allgemeine Betrachtungsweise des Geweihaufbaues auf, als
sie in den bekannten „Gestaltungsregeln" von Hoff mann, die
neuestens von Rhumbler ergänzt wurden, zum Ausdrucke kommt,
und zwar namentlich in bezug auf den bereits von Blasius be-
obachteten, viel besprochenen „Knick" an der dem Abgange einer
Sprosse entgegengesetzten Stelle des Stammes sowie hinsichtlich
der nach vorn konkaven „kompensatorischen Krümmung" des
Stammstückes zwischen zwei Sprossen. Auf diese Krümmung,
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welche von der allgemeinen Stangenkrümmung nach innen1) wohl
zu unterscheiden ist, hat zuerst besonders Hoffmann aufmerksam
gemacht. Nach diesem Autor wird durch den Knick der apikal
anschließende Teil des Stammes nach rückwärts gebeugt und durch
die kompensatorische Krümmung wieder (nach vorne) aufgerichtet.2)
Wäre letzteres nicht der Fall, so würde der Stamm durch die mehr-
fachen Knicke stark nach rückwärts gekrümmt und die apikalen
Sprossen nach hinten, beziehungsweise unten gerichtet sein; eine
solche Form des Geweihes wäre aber zum Kampfe unzweckmäßig.
Der Knick steht nach Hoffmann mit der Sprossenbildung in
einem ursächlichen Zusammenhang und ist die Folge der Entstehung
der. Sprosse. Von der kompensatorischen Krümmung sagt er, daß
sie „eine durch die knieförmige Biegung der Hauptstange bedingte
Erscheinung ist, insofern e als sie notwendig eintreten muß, wenn
das Geweih seine ursprüngliche Richtung nach vorn beibehalten
soll". Hoffmann betrachtet somit die Stange mit Ausschluß
der Sprossen, und teilt dabei dem Knick die Hauptrolle und der
kompensatorischen Krümmung gewissermaßen eine sekundäre Be-
deutung zu.

Meiner Ansicht nach ist es zweckmäßiger, Stamm und Sprosse
in einem zu betrachten und eine genaue morphologische Unter-
suchung der Verzweigungen im ganzen vorzunehmen. Ich gehe
dabei mit A. Rörig, dessen erste, auch auf genetischen Gesichts-
punkten fussende Arbeiten ungefähr zur gleichen Zeit erschienen,
wie jene von Hoffmann, von der Anschauung aus, daß die Bil-
dung der Geweihform vollständig von der Tendenz zu Gabelbil-
dungen beherrscht wird, oder wie Rörig sich später einmal aus-
drückte (1906), „daß die gesamte Wachstumstendenz des Geweihes
auf Erzeugung von Gabeln gerichtet ist". Das hat kurze Zeit
nachher Botezat mit Berücksichtigung der Ergebnisse Hoffmanns

J) Für die Gesatntforin des Geweihes koinint bekanntlich noch dazu,
daß beim Edelhirsch und einigen anderen Cerviden die mehrsprossigen Ge-
weihstangen dem Stirnbein nicht vertikal, sondern halb schräg nach außen
gerichtet aufgesetzt sind (s. z. B. Ehumbler ) .

2) Diese Krümmung muß derart sein, daß der Stamm auch tatsächlich
nach vorwärts gebogen wird; die Zwischenstücke könnten nämlich auch vorne
konkav sein, ohne diese Wirkung hervorzubringen.

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



Versammlung der Sektion für Zoologie.

weiter ausgeführt, doch scheint diese Arbeit Rhumbler unbekannt
geblieben zu sein. Rörig hatte hauptsächlich die Gabelbildungen
im allgemeinen im Auge; Botezat ging zwar näher auf die Gabel-
form selbst ein, führte aber die morphologische Analyse der Einzel-
gabel nicht vollends durch. Auch er hebt mit Hoffmann den
Knick (S. 147) und die kompensatorischen Krümmungen (S. 145)
als Besonderheiten des Stammes hervor, wenngleich er vom Knick
sagt, daß er aus der Tendenz zur Gabelbildung folgt.

Unter strenger Festhaltung des Begriffes der Gabelbildung
fasse ich jede wesentliche Zweiteilung am Geweih, gleichviel
ob beide Enden frei auslaufen oder ein Ende in eine weitere
Gabel übergeht, als eine Gabelbildung mit zwei mehr weniger
zangenförmig gekrümmten Zinken auf. Dabei bildet z. B.
im Bereiche der Mittelsprosse einer vierendigen Stange (Fig. 2)
der infolge der kompensatorischen Krümmung etwas nach vorne
geneigte distale Teil des von unten aufsteigenden Stammstückes
zwischen der Augen- und Mittelsprosse den Gabelstiel (G.Stl.);
vom distalen Ende desselben gehen nach vorne die Sprosse (Spr. Z.)
und nach hinten das apikal folgende Stammstück (St. Z.) als die
beiden Gabelzinken ab. Letzteres endigt jedoch nicht mit einer
freien Spitze, sondern geht in eine weitere Gabel über. Derartige
deutlich gestielte Gabeln, welchen eine weitere Gabel aufsitzt, seien
„Zwischengabeln" genannt.

Der genaue Vergleich ergibt sich am besten, wenn man die
Gabel nicht in der Hauptrichtung des Stangenstammes betrachtet
(Fig. 1), sondern sie in die Achse des etwas nach vorne ge-
neigten Gabelstieles einstellt (Fig. 2), deren distale Fortsetzung
(G. A.) die Gabelbucht •(= Sprossenbucht, G.B.) teilen würde.
Dabei kann man sich, auch in Hinblick auf den Teilungsvorgang
während der ontogenetischen Geweihbildung, vorstellen, daß an
der Unterseite der Basis jeder der beiden Zinken infolge deren
Ablenkung durch die Teilung eine korrespondierende Bucht ent-
steht: an der Sprossenbasis die Sprossenkehle (Spr.Ke.), am Stamm
der Knick (Kn.). Weiters drängt sich bei dieser Betrachtimg die
Gleichwertigkeit der Krümmung der Sprossenzinke und der Stamm-
zinke im Sinne der Zangenform auf; beide sind gegen die Gabel-
bucht zu mehr weniger konkav gekrümmt. (Diese Krümmung ist,
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nebenbei bemerkt, keine notwendige Folge der Ablenkung der
Zinken, denn an Geweihen kommen gelegentlich auch nahezu
gerade Zinken vor.)

So zeigt bereits die allgemeine Betrachtung der Gabelung,
daß der Knick mit der Sprossenkehle und die kompensatorische

Krümmung der Stamm-
zinke mit der Sprossen-
krümmung vergleichbar
ist. Beide stellen offen-
bar eine Folgeerschei-
nung des Auftretens der
Sprosse, bezw. der Gabel-
bildung dar (vgl. z. B.
das Spieß- und Gabler-
geweih). Diese Auf-
fassung wird auch durch
die genauere morpholo-
gische Untersuchung und
durch den Vergleich mit
einer typischen, an bei-
den Zinken frei auslau-
fenden Endgabel vielfach
bestätigt. Bei der letz-

Fig. 1. Umrißskizze der Mittelsproßgegend einer teren ergibt sich übrigens
vierendigen Edelhirschstange (Wienerwald) in die Einstellung in die

die Stammachse eingestellt. Gabelachse infolge ihrer
Kn. = Knick ; Spr. = Mittelsprosse ; Spr. B. = Sprossenbucht ; O'leichmafiifferen Form
Spy. Ke. = Sprossenkehle ; 6'¿.=Stamm; Sí. A.=Stammachse. ° . °
Bezüglich der kleinen Buchstaben siehe den Text S.(74). V4- Und annähernd apika-

len Richtung von selbst.
Die Zwischengabel ist nicht streng symmetrisch. Das

hängt vielfach damit zusammen, daß die dem Stamme angehörigen
Teile kräftiger sind als der Sprossenteil, was namentlich auch für
das apikale Stück der nicht frei zulaufenden Stammzinke gilt.
Ferner ist offenbar darauf zurückzuführen, daß die Ablenkung der
oft relativ langen Stammzinke eine schwächere ist als jene der
Sprossenzinke, daß also die allgemeine Stammrichtung das Über-
gewicht behält. Auch die Verschiedenheiten in der Krümmung
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beider Zinken sowie zum Teile jene in den Formverhältnissen der
Kehle und des Knickes dürften vielfach mit der verschiedenen
Stärke der entsprechenden Gabelteile in Zusammenhang stehen.

Die, Art und der
Grad der Krümmung ist
sowohl bei den Sprossen-
ais auch bei den Stamm-
zinken sehr variabel, was
zum Teil auch mit dem
Alter und der Rasse
des Hirsches zusammen-
hängt. Bei beiden Zin-
ken der Zwischengabel
ist der proximale Teil
oft ziemlich gerade (dann
tritt in der Gabelung
ausschließlich die Ab-
lenkung in Erscheinung)
und erst im distalen Teil
beginnt die Krümmung,
und zwar an der Sprosse
nach oben, beziehungs-
weise hinten,*) an der
Stammzinke zangenartig
korrespondierend nach Fig. 2.
vorne konkav. Ist die

d/

Die gleiche Skizze wie in Fig. 1, aber
in die Gabelachse eingestellt.

ganze Stammzinke nach D i e Punktierten Linien d und d' entsprechen den entgegen-
gesetzten Richtungen der Linien « und u' und zeigen, daß

VOrne konkav gekrümmt, in diesem Falle die Formen des Knickes und der Sprossen-
• , 1 -i t t • i kehle vertauscht wären, d. h. der wesentliche Unterschied

SO lSt aiSO im* prOXimaier zwjschen diesen beiden Einbuchtungen wird durch die
Teil — abgesehen von Krnmmungsverh^

° = Gabelbucht (Sprossenbucht); G. SU. = Gabelstiel; An.
der Gabelablenkung — = Knick, bezw. (St. Ke.) = Stammkehle ; Spy. Ke. = Sprossen-

, . . , , kehle; ó'nr.Z.=Sprossenzinke(Mittelsprosse); St.Z.=Stamm-
nach hinten oben, der zinke (stamm). •/<,•

l) l lhuinbler hebt besonders hervor, daß jede Sprosse die Tendenz
hat, sich mit ihrem äußeren Ende nach oben und gleichzeitig nach der Median-
ebene hin zu biegen. Die letztgenannte Biegung, welche übrigens der Augen-
sprosse öfter fehlt, ist wohl der allgemeinen Stangenkrümmung nach innen
gleichzustellen.
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distale Teil ( = dem Gabelstiel für die apikal folgende Gabel)
nach vorne oben gerichtet. An der Vorderseite des letzteren er-
scheint die Krümmung meistens dadurch erhöht, daß die Basis der
apikal folgenden Sprosse sich hier bei der Bildung der Kehle allmäh-
lich unter mehr weniger schmal quergerundet vortretendem konkaven
Bogen aus der Stange erhebt (s. a. Hoffmann)! Im proximalen Teil
ruft der Gabelbuchtfirst eine entsprechende, aber geringere Wirkung
hervor. Die Krümmung der Stammzinke ist infolge der größeren
Stärke derselben in der Regel weniger auffallend, als die der
Sprossenzinke. Sie ist, wie bereits Hoffmann erwähnt, auch von
der Länge der Zinke abhängig, insofern sie sich umso weniger
entfalten kann, je näher zwei Sprossen aufeinander folgen. Je-
doch gibt es auch lange Stammzinken, die kaum gekrümmt sind.

Im Bereiche des Knick es einer Zwischengabel tritt die
Stammfläche nicht vor, sondern bleibt breit quergerundet. Der
Knick erscheint um so deutlicher, je stärker die in ihm zusammen-
treffenden Stammteile gebogen, beziehungsweise abgelenkt sind.
Die von unten in den Knick übergehende, nach vorne geneigte
Hinterseite des Gabelstieles (Fig. 2, a) entspricht der Gabelform nach
dem proximalen Schenkel der Kehle, also der gleichfalls nach vorne
geneigten Vorderseite des Gabelstiels a. Das auf den Knick distal
folgende, nach hinten oben vortretende Stück der Hinterseite der
Stammzinke &, korrespondiert dagegen nicht mit der Vorderseite
dieser Zinke, sondern mit der nach vorne ziehenden Unterseite der
Sprossenzinke &', dem distalen Schenkel der Kehle. Die Oberseite
der Sprossenzinke c', und die Vorderseite der Stammzinke c, bilden
die Äste der kantigen Gabelbucht, d. i. den Buchtfirst. —Wenn man
von der Gabelform absieht und die Verzweigung von der Stamm-
achse aus betrachtet (Fig. 1), so würde am unteren und oberen
Stammstüek die Vorder- und Hiuterseite des Stammes a a\ be-
ziehungsweise c c', an der Sprosse deren Ober- und Unterseite
b b', ferner die Bucht und die Kehle korrespondieren. Dem Knick
würde dann der Lage nach die Sprosse entsprechen. Die
Basis der letzteren liegt auch tatsächlich dem Knick gegenüber,
aber höher als der Treffpunkt der Sprossenachse auf der Stangen-
hinterseite. Der Knick liegt auch meistens etwas höher als die
Kehle, doch schwankt dieses Lageverhältnis — wie auch das dieser
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beiden Konkavitäten der Gabelbucht gegenüber — je nach den
Formenverschiedenheiten der einzelnen Gabelteile (Stärke, Verbreite-
rung, Krümmungen, Grad der Zinkenablenkungen); namentlich
spielt dabei die einseitige Verbreiterung der Gabelbasis eine Rolle.
Im allgemeinen liegt die Kehle um so tiefer, je stärker die Sprosse
abgelenkt ist. Vielleicht ist die höhere Lage des Knicks mit einem
kraftvolleren Wachstum der Hinterseite des Gabelstieles in Bezie-
hung zu bringen, das entsprechend den Ausführungen Rhumb 1er s
in der Konvexität derselben zum Ausdrucke käme. An der End-
gabel, deren Form gleichmäßiger ist als die der Zwischengabeln,
liegen die Kulminationspunkte beider Konkavitäten ungefähr in der
gleichen Höhe (s. a. unten). Übrigens erscheint bei den Zwischen-
gabeln der Knick durch die Drehung der Gabel in die Gabelachse
tiefer verlegt und der in Rede stehende Höhenunterschied ziemlich
ausgeglichen. Dieser wirkt auch im Hinblick auf die allgemeine
Asymmetrie der Zwischengabel nicht störend. — Eine dritte, im Vor-
liegenden bedeutungslose Bezeichnungsart wäre die der drei Ein-
buchtungen (Gabelbucht; Kehle, Knick) nach ihren einzelnen Sehen-
kein, Fig. 1, (c) (C), (6) (&'), («) («')•

Der eigentliche Unterschied zwischen der Kehle und
dem Knick wurde bisher, wie es scheint, noch nicht genauer dar-
gelegt. (Vgl. die gelegentlichen Bemerkungen von Hoffmann,
p. 15 und 17.) Er besteht darin, daß erstere tatsächlich einen
weiten, gleichmäßigen konkaven Bogen bildet, während der Knick
mehr eine Einsenkung der Schaftoberseite darstellt. Dieser Unter-
schied ist hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß der proxiinale
Schenkel sowohl der Kehle als auch des Knicks nach vorne ge-
bogen ist, da beide vom nach vorne gebogenen Gabelstiel ge-
bildet werden (Fig. 2, G. Sil.). Der Schenkel der Kehle a kann
daher unter gleichmäßigem Bogen in die nach vorne offene Kehle
übergehen, die sich dann wieder unvermittelt in die Unterseite der
Sprossenzinke b' fortsetzt. Der nach vorne geneigte proximale
Schenkel des Knicks, a, muß dagegen den Übergang in den nach
hinten offenen Knick mehr weniger rasch durch eine konkave
Schweifung in entgegengesetzter Richtung (nach hinten) vollziehen.
Apikal geht der Knick in die Hinterseite der nach hinten abge-
lenkten Starnmzinke über, b. Die Vorwärtsbiegung des Gabel-

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



(76) Versammlung der Sektion für Zoologie.

stiels, d. i. ein Teil der kompensatorischen Krümmung, ist also
die wesentliche Ursache der schärferen (kürzeren) Aus-
prägung des nach hinten offenen Knicks gegenüber der
gleichmäßigen Rundung der nach vorne offenen Kehle. Die
punktierten Linien d und d' in Fig. 2 markieren das Spiegelbild
der Gabelstielbegrenzung a d und zeigen, daß sich die Form der
beiden Einbuchtungen vertauschen würde, wenn der Gabelstiel im
Sinne d d' gebogen wäre. Die Form der Knickeinsenkung ist aller-
dings charakteristisch; sie ist aber je nach dem Grade der ge-
nannten Krümmung und je nachdem, wie rasch sich der Übergang
vollzieht, verschieden stark. In den meisten Fällen ist der Knick
wenigstens andeutungsweise zu erkennen; doch gibt es auch solche
Knicke, die manchen Kehlen sehr ähnlich sind (s. a. die folgenden
Ausführungen).

Die Breitenverhältnisse der mehr weniger die ganze Breite
der Stammhinterseite einnehmenden Knickregion schwanken je
nach der Stammdicke, werden daher an den distalen Gabeln
schmäler und nähern sich an der Endgabel (Fig. 3), deren zwei
Zinken nun annähernd gleich stark und ähnlich gekrümmt sein
können, ganz jenen an der Kehle, ja werden oft schmäler als diese
(kantig). Diese Formverhältnisse können sich also an der Endgabel
umgekehrt verhalten wie an den Zwischengabeln.

Desgleichen ist die Ablenkung der Stammzinke an der End-
gabel — im Zusammenhang mit dem annähernden Stärkeausgleich
beider Zinken, sowie wohl auch mit der apikalen Richtung der
ganzen Gabel — meist stärker als die an den Zwischengabeln; die
Sprossenkehle (Spr. Ke.) ist dagegen verhältnismäßig stark gestreckt,
aber trotzdem von der für die Zwischengabelkehlen charakteristischen
gleichmäßig gebogenen Form. Infolge dieser Änderung der Zinken-
richtungen ähneln sich nun Knick und Kehle in bezug auf ihren
Verlauf, doch ist auch hier der Knick (Kn.) fast stets durch eine
schärfere Einbieguug als solcher erkennbar.

Die apikale Richtung der Endgabel gegenüber der
mehr nach vorne geneigten Lage der Zwischengabeln er-
scheint übrigens keineswegs als ein wesentlicher Unter-
schied. Denn die Richtung der Sprossen wird im allgemeinen in
zum Kampfe zweckmäßiger Weise von der stark gesenkten Augen-
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sprosse an steiler, je höher die Sprosse liegen (vgl. auch die
Sprossenrudimente der Stangenabnormität, Toldt, p. 268). Das geht
Hand in Hand mit der allmählichen distalen Dickenabnahme des
Stammes (wobei von der Verbreiterung der Gabelbasen abzusehen
ist). Dadurch gleicht sich das Stärkeverhältnis zwischen Stamm

JiJTrs/ir.
fSt.Z.)
(Sie.) v.fCrsp.7'.

(S/vrZ.j

Fig. 3. Umrißskizze der Endgabel einer vierendigerf

Edelhirschstange (W ienerwald).
O. A. = Gabelachse ; G.B. = Gabelbucht; h. Krspr. = hintere Kronen-
sprosse, bezw. (St. Z.)= Stammzinke, bezw. (Ste.) = Stangenende ;
Kn. = Knick ; Spr. Ke. = Sprossenkehle ; v. Krspr. = vordere Kronen-

sprosse, bezw. (Spr. Z.) = Sprossenzinke. '/4.

und Sprossen nach und nach aus und das jeweils zugehörige Stamm-
stück wird entsprechend stärker abgelenkt. (Die Ablenkung des
Stammstückes der Augensproßgabel ist im Verhältnis zur Achse des
Rosenstockes eine beträchtliche, doch wird dadurch erst die Rich-
tung der Stammachse gegeben.) Auch an den jugendlichen Ge-
weihen mit noch schwachem Stamm sind die Sprossen bekanntlich
steiler gestellt als bei den alten, kräftigen Geweihen. Zu .bedenken
ist dabei jedoch, daß auch die Sprossen mit der allgemeinen Stärke-
zunahme des Geweihes stärker werden.
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Der Knick an der hinteren Kronensprosse erscheint mir —
•abgesehen von deren häufig etwas größeren Länge gegenüber der
vorderen Zinke und ihrer meistens stärkeren medialen Neigung —
als ein wichtiger Beweis dafür, daß erstere als das Stangen ende
zu betrachten ist. An Stangen, an denen die vordere Kronensprosse
noch rudimentär ist, ist die Ablenkung und der Knick des Stangen-
endes jedoch noch kaum ausgebildet (vgl. auch die von mir be-
schriebene Stangenabnormität mit rudimentärer Vordersprosse und
kaum abgelenktem und nahezu geradem Stangenende); auch ist
die Richtung desselben noch so wie an Stangen der Gablerstufe
nach oben einwärts und die Biegung auf der Knickseite einheit-
lich konkav. Solche Endgabeln mit rudimentärer Vordersprosse
sind oft mehr weniger frontal gelagert (die sogenannte Scheren-
gabel [vgl. Ho ff mann, p. 38] stellt offenbar eine weiter entwickelte
Gabel in der gleichen Lage dar); weiterhin trifft das, wie hier nur
angedeutet sei, meistens auch für die sekundären Kronengabeln,
namentlich für die vordere Kronengabel zu. Bei gut entwickelten
Endgabeln hat häufig gewissermaßen eine mehr weniger starke
Drehung von außen nach vorne stattgefunden (ich sehe hier von
der Stangendrehung im Sinne Hoffmanns sowie von allfalligen
fremden Rasseneinschlägen ab), so daß solche Gabeln mehr weniger
schräg sagittal nach innen hinten stehen. Gleichzeitig nimmt die
vordere Kronensprosse mehr die Richtung ein, welche bei rudimen-
tärer Ausbildung derselben die hintere Sprosse hat, also die Rich-
tung des Stangenendes bei Gablergeweihen. Von diesen Verhält-
nissen kann man sich besonders gut an einem Geweih überzeugen,
an dem bei einer Stange eine gute Endgabel entwickelt ist, wäh-
rend bei der andern die Vordersprosse noch rudimentär ist. Bevor
mir der Zusammenhang dieser verschiedenen Verhältnisse klar war,
geriet ich vielfach in Zweifel, ob tatsächlich die hintere Kronen-
sprosse das eigentliche Stangenende darstellt. So scheint auch noch
Schaff (1907, p. 44) der Ansicht zu sein, daß die Vordersprosse
demselben entspricht. Daß die Ablenkung der Stammzinke und der
Knick, an der Endgabel meistens relativ stark ist, dürfte außer
damit, daß die Stammzinke die Sprosse nicht mehr wesentlich an
Stärke übertrifft (daher auch die schwächere Ablenkung der Sprosse),
vielleicht noch damit zusammenhängen, daß die Stammzinke keine
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besondere Last (keine weitere Gabel) mehr zu tragen hat. Vgl.
etwa auch das erste Auftreten der Augensproßgabel.

Auf eine gewisse Selbständigkeit des Knickes ließe
die Tatsache schließen, daß er auch bei Abwesenheit der Sprosse
vorhanden sein kann (z. B. bei Spießgeweihen der zweiten Stufe,
bei Gablergeweihen; bei „Mördern"). Nach Hoffmann ist das jedoch
darauf zurückzuführen, daß in solchen Fällen „bereits eine Trennung
der die Sprosse und der die Stange bildenden Elemente und die
damit verbundene 'gegenseitige Ablenkung derselben stattgefunden
hat". (Vgl. a. Botezat, p. 146.)

Die Augensproßgabel, deren Zinken bekanntlich sehr stark
auseinanderweichen (weite Gabelbucht), erscheint insoferne modi-
fiziert, als ihr Stiel nahezu bis auf die Rose reduziert ist. Infolge-
dessen ist von der Kehle und vom Knick gewissermaßen nur die
obere Hälfte vorhanden. Bei der Gabel der Gablerstufe ent-
spricht nicht der ganze verhältnismäßig noch zarte Stamm von der
Augensprosse aufwärts der Stammzinke einer Zwischengabel, son-
dern nur etwa der Teil bis unterhalb des apikalen Drittels des
Stammes; denn hier entsteht am folgenden Geweih die Mittelsprosse.
Der Stamm des Gablergeweihes zeigt, wie hervorgehoben sei,
außer der deutlichen allgemeinen Stangenkrümmung nach innen
in seinem mittleren Teile bereits auch die Krümmung nach hinten
(vorne konkav). — Die Spieße der Spießgeweihe sind, insoferne
sie durch keine Sprossenbildung beeinflußt sind (bei Spießern der
zweiten Entwicklungsstufe ist bekanntlich der Augensproßknick
trotz der Abwesenheit der Sprosse vorhanden), vom Rosenstock
nicht nach hinten abgelenkt und zeigen noch in vorgeschritteneren
Stadien nur die allgemeine Stangenkrtimmung nach innen ange-
deutet; diese geht späterhin mit der bereits auf der Gablerstufe deut-
lich erkennbaren, nach vorne konkaven Krümmung Hand in Hand.

Die Eissprosse stellt eine an der Außenseite in die Augen-
sproßbucht eingeschobene Zinke dar (Fig. 4) und verursacht, auch
wenn sie stark ausgeprägt ist, keine charakteristische Gabelbildung
(s. a. Botezat), da sie nicht ganz bis auf die innere Seite der
Augensproßbucht durchgreift (s. weiter hinten und Abschnitt 2).

Bekanntlich erscheint die Gabelbasis durch den Abgang
der Sprosse, beziehungsweise durch deren verlängerte Basis ent-
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sprechend verbreitert und ist gleichzeitig im Sinne der Gabelebene
beiderseits abgeflacht (s. bes. Hoffmann). Dabei ist sie im Stamm-
teil meistens etwas dicker als im Sprossenteil und verdünnt sich von
beiden Seiten her gegen den Rand der Gabelbucht bis zum kantigen
First. Die Verbreiterung der Gabelbasis kommt naturgemäß auch in
der Oberflächenstruktur zum Ausdrucke. Während die äußeren
Partien der beiden Breitseiten sowie die vordere und hintere Schmal-
seite dieses Stangen Stückes von in entsprechender Richtung eng
nebeneinander verlaufenden stärkeren und feineren Gefäßfurchen
begleitet werden (s. Rhumbler), findet sich im Mittelgebiete der
beiden Breitseiten je ein mehr weniger deutliches, feines Netzwerk
von kurzen, unregelmäßigen runzelartigen Eindrücken. Seinen Um-
rissen nach hat es im allgemeinen die Form eines dreiseitigen
Zwickels mit nach außen konkav gebogenen Seiten (Fig. 5). Die
stark proximal eingebogene obere Seite ist der Gabelbucht zugewen-
det und trifft jederseits unter spitz ausgezogenem Winkel mit der ent-
sprechenden anderen Seite zusammen. Dabei ist die vordere Zwickel-
spitze gegen die Sprossenzinke, die hintere gegen die Stammzinke
gerichtet. Die vordere und hintere Zwickelseite ziehen am Gabelstiel
— der allmählichen Verschmälerung der Stangenpartie dahier ent-
sprechend zunächst etwas konvergierend — proximal und treffen
entweder unter spitzem Winkel zusammen oder gehen in je eine
Längsfurche über, die eines von den allenthalben rings um den
Stamm befindlichen longitudinalen Zwischenfurchenfeldern von bald
größerer, bald geringerer Breite begrenzen. Diese Zwischenfelder
sind bekanntlich auch mit unregelmäßigen kurzen Runzeleindrücken
versehen, die im ganzen eine longitudinale Richtung zeigen (vgl.
dagegen die Stangenabnormität). Die Runzeleindrücke des Zwickels
lassen in dessen äußeren Teilen einen Richtungszug erkennen, der
dem Verlaufe der jeweils benachbarten Gefäßfurchen angepaßt ist.
Gegen die Mitte des Zwickels werden die Runzeleindrücke noch
kleiner und zeigen keinen bestimmten Richtungszug. Diese Verhält-
nisse sind, namentlich je nach dem Auftreten von stärkeren longi-
tudinalen Furchen, ziemlich variabel und bedürfen noch eines eigenen
Studiums an den verschiedenen Gabeln (vgl. auch Abschnitt 2).

Wie ich bereits seinerzeit ausführte, stehen die regulären
Sprossen, die auf einer direkten Gabelung des Stammes beruhen,
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bei welcher ein Teil desselben als Sprosse nach der einen, der
andere als Stammzinke nach der entgegengesetzten Seite abgelenkt
wird, mit dem Stamm in keiner weiteren strukturellen Be-
ziehung; so fehlen namentlich äußerliche Verstärkungen, die sich
auf die Seiten des Stammes fortsetzen würden, sowie besondere Ver-
dichtungen in der spongiösen Substanz (vgl. Toldt, p. 279 und
Kapitel 5). Auch der Knick zeigt keine derartige Beziehung zur
Sprosse; er entspricht eben im Bereiche der Stammzinke der Sprossen-
kehle. Der Mangel an derartigen Differenzierungen hängt, außer
mit den eingangs angeführten allgemeinen Eigenschaften des Ge-
weihes, offenbar damit zusammen, daß die regulären Sprossen und
der Stamm dem Wesen nach gleichartig sind (siehe weiter unten).

Im Gegensatz zur regulären Gabelung stellt die Eissprosse
keine eigentliche Gabelung, sondern eine zweite, nebensäch-
liche Art der Sprossenbildung dar (vgl. die sekundären Sprossen,
Rörig, Botezat), indem sie seitlich an der Außenseite aus dem
Stamm hervortritt (Fig. 4; siehe Rhumbler, Toldt). Sie beginnt
an der Rose mit einem longitudinalen, mehr weniger hervortretenden
Wulst, der meiner Ansicht nach dem allmählichen proximalen Her-
vortreten der regulären Sprossen aus dein Stamm entspricht und
hier wie dort in eine Sprossenkehle übergeht. Ist die Eissprosse
auf einen Kamm reduziert, so setzt sich der genannte Wulst un-
vermittelt in diesen fort. Der Kamm entspricht, wie man durch
Vergleich mit verschiedenen Ausbildungsgraden der Eissprosse leicht
ersieht, an seinem proximalen Beginne der Kehle, in seiner nächsten
Strecke der Sprosse und im distalen, allmählich auslaufenden Teile
der Sprossen bucht, bezw. dem Bindefirst. (Weiteres über die Eis-
sprosse siehe Abschnitt 2.)

Wulst- oder pfeilerartige Verstärkungen an der Seite
des Stammes finden sich besonders auch an verbreiterten Geweih-
teilen bei zu Höckern reduzierten Sprossen, gewissermaßen als
Kompensation für die mangelhafte Ausbildung der letzteren (so
namentlich im basalen Teile der von mir beschriebenen abnormalen
Stange zum Teile beiderseits; vgl. ferner die in der gleichen Ab-
handlung abgebildete, pfeilerförmig aus der Schaufelfläche hervor-
tretende seitliche Verstärkung der Zacke eines Elchgeweihes). Solche
Verstärkungen führen, indem sie sich an ihrer Spitze gewissermaßen
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vom Stamme frei machen, zu mehr weniger langen akzessorischen
Sprossen über, die gelegentlieh aus einer Schaufelfläche hervortreten
(siehe z. B. die Abbildung bei Schaff, p. 110), und stellen gene-
tisch offenbar eine ähnliche Bildung dar, wie die Eissprosse. An
manchen Kronen kommen ähnliche Differenzierungen vor, doch sind
sie, der Lage der regulären Sprossen dahier entsprechend, mehr
weniger apikal gerichtet.

Meiner Meinung nach gibt die konsequente Durchführung des
morphologischen Vergleiches der Gabelbildungen im ganzen eine
bessere Vorstellung vom Aufbau des Edelhirschgeweihes, als das Her-
vorheben von einzelnen Differenzierungen. Letzteres ist an sich gewiß
auch wichtig und wurde namentlich von Ho ff mann und ergänzungs-
weise von Rhumb 1er in mehrfacher Hinsicht überzeugend ausge-
führt. Eine Analyse der Geweihform, wie die vorstehende, wurde
bisher, wie es scheint, nicht vorgenommen; sie ist gleichwohl nahe-
liegend, schon deswegen, weil der Ausdruck „Gabelbildungen" in
der Literatur fortwährend angewendet wird, ferner besonders dann,
wenn man die Verzweigungen von der Gabelachse aus betrachtet und
sich nicht zu sehr von der Bedeutung des Knicks und der kompen-
satorischen Krümmung beeinflußen läßt. Diese theoretischen Be-
trachtungen, welche nur bezüglich der Höhenlage des Knicks sowie
wegen seines Vorhandenseins trotz der gelegentlichen Abwesenheit
der Sprosse auf, wie ich glaube, absehbare Schwierigkeiten gestoßen
sind, haben bereits vorstehend einen genauen Vergleich der Mittel-
und Endgabeln veranlaßt und damit zur Vertiefung des Verständ-
nisses von diesen Bildungen sowie vom Stangenende beigetragen.
Sie dürften ferner für die Beurteilung komplizierterer Kronenbil-
dungen von Nutzen sein. Auch die nachfolgenden Ausführungen
über die Eissprosse sind von dieser Gabelungstheorie beeinflußt.

Im besonderen zeigen die vorliegenden Studien, daß die
Knicke, deren Formeigentümlichkeiten vorstehend aufgeklärt wur-
den, ebensowenig wie die als Ausgleichung derselben angesehenen
kompensatorischen Krümmungen besondere Eigentümlichkeiten des
Stammes, sondern allgemeine, mehr weniger gleichwertige Begleit-
erscheinungen der Gabelbildung darstellen, wie sie ähnlich auch
im Bereiche der Sprosse als Kehle und Sprossenkrümmung vor-
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handen sind. Sie erscheinen nur insoferne für den Verlauf der
Geweihstange im ganzen wichtiger, weil sie eben dem Stamme
angehören, der die Sprossen an Mächtigkeit übertrifft und der
führende Teil während der Geweihbildung ist. An der Endgabel,
wo das Stammende zur Stärke einer Sprosse herabsinkt, gleichen sich
dagegen die morphologischen Unterschiede zwischen beiden Gabel-
zinken mehr weniger aus. — Übrigens zeigt auch die Entstehung
der Gabetungen während der Geweihentwicklung im allgemeinen,
daß beide Zinken, abgesehen von der größeren Mächtigkeit des
Stammteiles, der Anlage nach gleichwertige Bildungen (vgl. Rörig,
Botezat) und somit auch bezüglich ihrer Form vergleichbar sind.

Nach diesen Ausführungen dürfte sich ferner die eingangs er-
wähnte, von Hoffmann angegebene und neuerdings von Rhumbler
aufgenommene theoretische Konstruktion eines Geweihes erübrigen,
das durch die Knicke nach rückwärts gebogen ist und erst durch
die kompensatorischen Krümmungen eine Wiederaufrichtung er-
fahren muß, um eine zum Kampfe zweckmäßige Form zu erhalten.

Meine Ausführungen beziehen sich nur auf das Geweih des
Edelhirsches, doch scheint mir, daß sie unter Berücksichtigung der
zumeist bereits von Ho ff mann angeführten, die Geweihform be-
einflußenden Umstände, wie nahe Aufeinanderfolge der Sprossen,
geringe oder mächtige Ausbildung derselben, Auftreten von ak-
zessorischen Sprossen (vgl. auch die Eissprosse), Drehung des
Stammes u. dgl., auch auf die Geweihe der anderen Cerviden an-
wendbar sind.

3. Über die Eissprosse.

Die Eissprosse nimmt, wie seit langem bekannt, unter den
anderen Sprossen des Edelhirschgeweihes in verschiedener Hinsicht
eine Sonderstellung ein und wurde schon mehrfach als eine se-
kundäre Bildung des Geweihes angesprochen (z. B. von Alt um,
Botezat). Kürzlich hat sich Rhumbler, ohne die auch diesbe-
züglich wichtige Arbeit Botezats zu kennen, mit dieser Frage
eingehend befaßt und gelangte zur Ansicht, daß die Eissprosse auf
die Anlage eines zweiten Geweihes zurückzuführen ist. Einzelnes
über die Ausführungen Rhumblers habe ich bereits seinerzeit
nebenbei berührt; hier sei darauf näher eingegangen.

f*
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Das eigentümliche Verhalten der Eissprosse liegt bekanntlich
zunächst darin, daß sie beim periodischen Wechsel des Geweihes
mit der Zunahme der Sprossenzahl nicht wie die anderen Sprossen
in der Reibe von unten nach oben, das wäre also als zweite, nach
der Augensprosse, auftritt, sondern erst, nachdem bereits auch die
Mittelsprosse und die Endgabel vorhanden ist. Dazu kommt
namentlich, daß sie häufig rudimentär ist oder vollständig ausbleibt;
so tritt sie in manchen Gegenden überhaupt nur selten auf, be-
ziehungsweise fehlt ganz (s. z. B. R. v. Dombrowski, Schaff,
Sallac"). Nach Botezat ist sie dann nicht entwickelt, wenn die
Augensprosse mit dem Stamm keinen großen "Winkel bildet, oder
wenn die Mittelsprosse tief liegt, oder wenn die Augensprosse nicht
lang ist u. dgl. — In bezug auf die ontogenetische Entwicklung
wächst sie gleichzeitig mit der Augensprosse, während die übrigen
Sprossen entsprechend ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge an Länge
zunehmen (A. Rörig). Das ist erklärlich, da Eis- und Augen-
sprosse nahe beisammenliegen. — Die rudimentären Eissprosse
haben ferner bekanntlich oft eine eigenartige gerade Form und
sind, wenn sie im Bereiche der Gabelbucht liegen, im Verhältnis
zu den anderen Sprossen steil aufgerichtet. Sie nehmen dann
mehr weniger die Richtung der Stirnzapfen ein und bekunden
dadurch gleichsam die Tendenz, das ursprüngliche Spießgeweih
wieder herzustellen (Botezat).

Rhumbler hebt namentlich hervor, daß die Eissprosse
mitunter aus der Ebene der übrigen Sprossen deutlich
nach der Außenseite verschoben erscheint (vgl. auch Fig. 4).
Insbesondere bei stark aufrechter Stellung steigt sie sehr häufig
von der Rose aus mit ihren Gefäßrillen wie eine dem Stangen-
schaft angeklebte Halbsäule an der Geweihaußenseite hoch. Aber
auch in anderen Fällen läßt sich diese seitliche Anfügung der
Eissprosse an einer Vorbauschung der Rose erkennen und nament-
lich daran, daß fast bei allen Stangen eine auf der frontalen Mittel-
linie des basalen Stückes der Stange hinziehende besonders kräftige
Rillen wand an der Medianseite der Eissprosse vorbeiläuft, ohne
von ihr Notiz zu nehmen, und sich in den Bindefirst der Sprossen-
bucht der Augensprosse fortsetzt. Die Eissprosse gehört demnach
gar nicht in die Hauptebene des Geweihes, die durch den Verlauf
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des Stanimteiles und der Sprossen gelegt werden kann, hinein,
sondern ist „ein seitlicher, allerdings in der Regel in nicht sehr
hohem Relief angefügter Anhang zu dem übrigen Geweih, der
jedoch das Streben hat, sich in die eigentliche Geweihebene der

Autj

Fig. 4. Basalteil einer kräftigen nclitendigen linken Edelhirsch-
stange (Kuban. Kaukasus) von außen.

Stamm (8t..i, Augensprosse (Aug.) und Eissprosse (Eis.) abgeschnitten. Vj.

übrigen Sprossen hineinzudrängen und dieses auch bei einzelnen
Stangen erreicht". Ähnliches habe auch ich unabhängig von
Rhumbler ausgeführt (p. 265); namentlich machte ich auf den
Unterschied zwischen dem Frontal- und dem Eissproßkamm auf-
merksam [bezüglich des letzteren vgl. auch die vorstehende Be-
merkung, p. (81)]. Ferner verwies ich darauf, dal] auch die Mittel-
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sprosse außerhalb der Frontalachse des Stammes liegen kann (1. c,
Fig. A a, p. 253; siehe auch Hoffmann über den Verlauf der
Frontallinie, p. 24); dabei ist allerdings die Sprosse nicht nach
vorne, sondern nach außen gerichtet.

Was das Vorbauschen der Eissprosse im Bereiche des
Stammes betrifft (Fig. 4), so können sich — wie bereits vorhin
erwähnt — auch andere (rudimentäre) Sprossen an ihrer Basis
gelegentlich aus der Ebene des Geweihschaftes hervorbuchten, und
zwar nicht nur an der lateralen, sondern auch an der medialen Seite,
und erscheinen als seitliche äußerliche Verstärkungen der Sprossen
(s. Toldt, p. 265 ff.). Ein solches Vorbuchten der Sprossenbasis findet
im Grunde genommen z. B. auch bei der Augensprosse nach unten
(beziehungsweise vorne) zu statt und bedingt wohl hauptsächlich den
ovalen Umriß der Rose (vgl. dagegen den rundlichen Rosenumriß der
Spieße). Dieses offenbar gleichartige und nur an anderer Stelle
gelegene Vorbuchten bei der Augen- und Eissprosse entspricht
auch dem^allmählichen Hervortreten aus der Stange der höher und
außerhalb des Bereiches der Rose gelegenen regulären Sprossen,
namentlich an ihrer proximalen Basisseite (an der Sprossenkehle).
Dieses erfolgt hier jedoch, da es sich nicht an einem freien Ende,
sondern mitten im Stangenverlaufe befindet, allmählich und nicht so
auffällig abgebrochen, wie bei den Augen- und Eissprossen; das
gilt übrigens auch für Eissprossen, die verhältnismäßig hoch liegen.

Die geschilderten Lage- und Verstärkungsverhältnisse höher
gelegener Sprossen können sicherlich nicht so gedeutet werden, daß in
diesen Fällen etwa eine Anlage für ein besonders großes, beziehungs-
weise langes Nebengeweih vorhanden war, was nach der Theorie
Rhumblers allenfalls angenommen werden könnte.

Ein besonderes Gewicht legt Rhumb 1er ferner auf die seinen
Ausführungen nach eigenartigen Beaderungsverhältnisse der
medialen Seite der Eissproßoberfläche. Demnach erfolgt die Ge-
fäßversorgung der Eissprosse hier nicht direkt von der Rose aus,
sondern geht aus einem ganzen Fächer vernetzter Adern hervor.
Die parallelen Hauptgefäße der medialen Seite haben sich nämlich
durch Abgabe des Sprossenbuchtgefäßes der Augensprosse den
direkten parallelläufigen Zugang zur Eissprosse verhängt und konnten
daher nur auf dem Wege von Queranastomosen, die zur Ausbildung
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des Netzwerkes führten, zur Eissprosse hiniibergelangen. Durch
diese Beaderungsverhältnisse erklärt sich Rhumbler auch das Be-
streben der Eissprosse, sich von außen in die Ebene der übrigen
Sprosse hineinzudrängen. Denn wahrscheinlich fließt durch das
Netzwerk der medialen Seite weniger Blut als durch die ungehin-

Fig. 5. Basalteil einer dreiendigen linken Edelhirsch-
stange (Eisenerz. Steiermark) von außen.

Stamm (Ht.) und Augensprosse (Aun.) abgeschnitten. '/«•

dert verlaufenden weiteren Gefäße an der Außenseite, und nach
Rhumbler ist das Wachstum der einzelnen Geweihteile um so
stärker, je reichlicher ihre Blutversorgung ist. Die Außenseite der
Eissprosse wird also stärker wachsen als die Innenseite und dadurch
wird die in Entwicklung begriffene Sprosse nach der Medianseite
hineingedrückt. Die von Rhumbler angenommene Abhängigkeit
des Wachstums der einzelnen Geweihteile vom Grade der Blut-
versorgung scheint jedoch nicht allgemeine Giltigkeit zu haben.
Wenigstens finden sich an der mehrfach erwähnten abnormalen
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Stange die Hauptgefäße an der konkaven Seite, also an der Seite,
an welcber nach den Ausführungen Rhumblers die Wachstums-
geschwindigkeit eine verminderte gewesen sein müßte.

¿es.

Fig. 6. Basalteil einer sechsendigen rechten Hirschstange
(Herkunft unbekannt) von innen.

Stamm ( Üt.), Augensprosse ( Aug.) und Eissprosse (Bit.) abgeschnitten. 'I.,.

Übrigens erscheint mir das Netzwerk an der Eissprossenbasis
— insoweit die Gefäßabdrücke an den trockenen Stangen eine Be-
urteilung zulassen — keine wesentliche Besonderheit zu sein, viel-
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mehr bildet ein derartiges Netzwerk in mehr weniger deutlicher
Ausbildung den normalen Zustand beiderseits unterhalb von Gabel-
buchten. [Ygl. p. (80)]. Insbesondere findet sich bei Abwesenheit
der Eissprosse an beiden Seiten der Augensproßbucht ein, wie mir
scheint, gleichartiges Netzwerk (Fig. 5), wie es Rhumb 1er für die
Medianseite der Eissprosse angibt. In.letzterem Falle ist es infolge
der Oberflächenvergrößerung durch die Eissprosse allerdings etwas
ausgebreiteter; dabei müssen die Gefäße, um auf die Eissprosse zu
gelangen, die Frontalseite der Stange, also auch den Frontalkamm,
übersetzen. Solche Überquerungen finden aber auch an Augensproß-
buchten ohne Eissprosse statt. In Fällen, in denen letztere relativ
hoch, also von der Augensprosse verhältnismäßig weit entfernt
liegt, findet sich die Hauptmasse des Furchennetzwerkes gleichfalls
an der typischen Stelle^ im Bereiche der Augensproßbucht, und
nimmt gegen die Eissproßbasis an Ausdehnung ab (Fig. 6). :—
Erwähnt sei übrigens, daß an der von mir beschriebenen Stangen-
abnormität das Netzwerk im Bereiche des Eissprossenrudimentes
fehlt; dagegen ziehen sowohl an der lateralen als auch an der
medialen Seite die Gefäßfurchen ohne Netzbildung von der Rose
aus konvergierend über die Außenseiten direkt zum Eissproßhöcker.
Der Mangel des Netzwerkes an beiden Seiten hängt wohl damit
zusammen, daß hier infolge der Hypoplasie der Eissprosse die
einer Gabelbasis entsprechende Verbreiterung durch die Sprossen-
basis entfallen ist.

Die Versorgung der lateralen Seite der Eissprosse direkt mit
starken Gefäßen hängt damit zusammen, daß die Sprosse hier bis
zur Geweihbasis, bezw. bis zur Rose herabreicht oder vielmehr von
dieser ausgeht. Letzteres gilt auch für den vorderen (unteren) Teil
der Augensproßbasis; die Gefäß Versorgung ist daher hier eine ent-
sprechend gleiche (Fig. 4).

Auf Grund derartiger Erwägungen vertritt Rhumbler, wie
bereits.angedeutet, die Auffassung, daß die Eissprosse als „Adoptiv-
sprosse" anzusehen ist und der Anlage eines zweiten, seitlichen
Geweihes entspricht, das, ehe es sich zu einem richtigen Spieß ent-
wickeln konnte, von dem ursprünglichen Geweih adoptiert worden
ist und sich auf diesem als ein Mittelding zwischen einem ange-
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lehnten Spieß und einer gewöhnlichen Sprosse darstellt. Rhumbler
verweist bei dieser Gelegenheit darauf, daß auch bei anderen Säuge-
tieren eine Verdoppelung der Stirnwaffen vorkommt (Tetraceros,
manche Schaf- und Ziegenrassen, Protoceras u. a.), ohne damit
jedoch sagen zu wollen, daß die Hirsche mit Eissprossen etwa von
unbekannten vierstangigen Vorfahren abzuleiten wären. Er nimmt
vielmehr an, daß die Befähigung zur Erzeugung zweier Stirnwaffen-
paare beim Hirsch über ein Anfangsstadium nie hinausgekommen
ist. — Auch zieht Rhumbler eine Rehgeweihabnormität mit einem
entsprechend gelagerten Nebenspieß zum Beweis heran, daß bei
den Cerviden der Rosenstock unter besonderen, unbekannten Um-
ständen die Potenz hat, der Eissprosse des Rothirsches vergleich-
bare Bildungen als Einzelspieße zu entwickeln. Beim Reh, dem be-
kanntlich die Eissprossen fehlen, erscheint somit die Manifestation
der von Rhumbler vorausgesetzten zweiten Geweihanlage auf der-
artige seltene Abnormitäten beschränkt. Übrigens kommt beim
Hirsch bekanntlich mitunter eine dritte Stange vor, auch wenn die
Eissprossen vorhanden sind. Allerdings kann die Dreistangigkeit
auf verschiedenen Ursachen beruhen. — Mit seiner Auffassung bringt
Rhumbler auch in Zusammenhang, daß der Knick auf der hin-
teren Stangenseite, der bei allen anderen Sprossen deutlich aus-
geprägt ist, bei der Eissprosse nahezu fehlt. Das ist meiner Mei-
nung nach namentlich darauf zurückzuführen, daß die zumeist ver-
hältnismäßig schwache Eissprosse in dem zu dieser Zeit bereits
sehr kräftigen Basalteil der Stange liegt und auf diesen nicht ent-
sprechend einwirken kann, um eine eigentliche Gabelung zu be-
wirken (vgl. auch Hoff mann).

Die angeführten Verhältnisse, die sich zum Teil gegenseitig
bedingen, erscheinen sicherlich bis zu einem gewissen Grade eigen-
artig, weisen aber meiner Meinung nach nicht zwingend auf eine
zweite Geweihanlage hin; sie lassen vielmehr, wie wir zum Teile
bereits gesehen haben, auch einfachere Deutungen zu. Ich konnte der
Rhumb 1er sehen Theorie allerdings auch nur theoretische Erwä-
gungen gegenüberstellen ; zu einer endgiltigen Entscheidung wären
namentlich frühzeitig-ontogenetische Untersuchungen erforderlich.

Wie ich bereits seinerzeit angedeutet habe, neige ich zur
Anschauung, daß die Eissprosse keineswegs eine ganz eigen-
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artige Bildung des Geweihes ist, sondern stelle sie etwa
auf die gleiche Stufe mit einer späteren Kronensprosse,
z. B. der dritten. Beide sind Produkte, die erst zu einer Zeit auf-
treten, in der die strenge Gesetzmäßigkeit in der Sprossenbildung
nachläßt und eine in der weiteren Ausbildung durch die Tendenz
des Zurücksetzens begünstigte größere Variabilität des Geweihes
(Altum, Botezat) beginnt. Ist es doch eine vielerörterte Frage, ob
der Eissprossen- oder der Kronenzehnender die eigentliche normale
Bildung der fünften, beziehungsweise sechsten Entwicklungsstufe
des Edelhirschgeweihes darstellt! (Vgl. dazu besonders Botezat.)
Die Eissprosse ist wie Rörig u. A. annehmen, eine spätere Erwer-
bung und erscheint daher erst im späteren Lebensalter. Botezut
bezeichnet die Eissprosse als eine unwesentliche oder akzessorische
Sprosse, welche jedoch die Bedeutung der primären wesentlichen
Sprossen erlangt hat. Das kann man im allgemeinen wohl auch
von der dritten Kronensprosse sagen, namentlich in Hinblick darauf,
daß sie nicht selten rudimentär ist, beziehungsweise ganz ausbleibt
(von der Maral-Beimischung [vgl. besonders Sallaö] muß vorläufig
abgesehen werden, da derartige Rasseneinschläge bei der Eis-
sprosse bisher noch nicht berücksichtigt wurden). Mitunter sind
beide Sprossen gleichzeitig an derselben Stange rudimentär —
auch die regulären Sprossen (z. B. die Mittelsprosse) erscheinen
bekanntlich auf der ihnen entsprechenden Entwicklungsstufe zu-
nächst häufig in rudimentärem Zustande —, doch erscheint die
Eissprosse meistens früher. Desgleichen entsteht diese ebenso wie
die dritte Kronensprosse häufig im Bereiche einer Gabelbucht (was
nach Botezat nicht selten bei akzessorischen Sprossen zutrifft),
nur statt am apikalen Ende der Geweihstange, am Beginn der-
selben. Hier wird die sekundäre Sprossenbildung zum Teile viel-
leicht auch durch die Dickenzunahme der Stammbasis, der sie an-
gehört, also infolge günstigerer Platzverbältnisse, gefördert. Daß
die Stangenbasis, wenngleich bei weitem nicht so stark wie die
Krone, auf den höheren Entwicklungsstufen ebenfalls zu indivi-
dueller Variabilität neigt, zeigt ferner das nicht allzu seltene Vor-
kommen weiterer überzähliger Sprossenrudimente in der Gegend
der Augensprossenbucht (s. z. B. v. Mojsisovics). Auch „Stangen-,
teilungen" (Nitsehe) sind, insoferne sie vom basalen Teil der
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Stange selbst ausgehen, hierher zu rechnen. — Rörig sieht in der
Eissprosse eine Verstärkung der Augensprosse als Abwehrsprosse.
Das ist nach Botezat nötig, weil die Entfernung zwischen Augen-
und Mittelsprosse an älteren Geweihen größer wird und die Augen-
sprosse daher im Kampfe mehr exponiert ist.

Die als morphologische Eigentümlichkeiten sich darstellenden
Merkmale der Eissprosse sind, wie wir p. (86) gesehen haben, haupt-
sächlich darauf zurückzuführen, daß sie vom unvermittelt abge-
schnitten erscheinenden Beginn der. Stange ausgeht. Daher hat
sie auch gewisse Eigenschaften mit der Augensprosse gemein. Die
dritte Kronensprosse tritt dagegen wie die übrigen Sprossen mehr
weniger allmählich aus einem durchlaufenden Teile der Stange her-
vor. Auch ist zu beachten, daß die Sprossen der Krone im Verhältnis
zu den quergestellten Sprossen des basalen Staugengebietes mehr
longitudinal gerichtet sind, und daß die primäre Stangenpartie an
der Basis im Verhältnis zur sekundären Sprosse wesentlich stärker
ist, als jene an der Krone.

Daß die Eissprosse seitlich von der Frontallinie der Stange
liegt, ließe sich damit erklären, daß der für diesen Stangenteii
reguläre Sprossenplatz bereits durch die Augensprosse präokkupiert
ist. Dabei sind es zumeist die schwachen Eissprossen, beziehungs-
weise deren Rudimente, wie namentlich auch der Eissproßkamm,
die besonders seitlich liegen, während die stärkeren Eissprossen
sich mehr und mehr die reguläre frontale Sprossenstellung zu er-
zwingen vermögen.

Der Umstand, daß die Eissprosse lateral und nicht medial
liegt, hat wohl iu der Zweckmäßigkeit seinen Grund. Medial
würden sich die beiderseitigen Eissprossen in ihrer Ausbildung
gegenseitig behindern und als Waffe weniger wirkungsvoll sein.
Auch streben sie mit der lateralen Lage von vorneherein mehr
der Lage und Richtung der regulären Sprossen beim Edelhirsch-
geweih nach.

In Hinblick auf meine Ausführungen über die Gabelbildungen
in Abschnitt 1 kann man den ganzen básalen Stammteil der
Geweihstange mitsamt der Augen- und Eissprosse ge-
wissermaßen als eine basale Kronenbildung auffassen
(vgl. dagegen Botezat, p. 123). Die Augensproß-Stammgabel ist
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die primäre, die Eissproß-Stammgabel die sekundäre Gabel. Der
Hauptunterschied gegenüber einer Kronengabel ist zunächst der,
daß der Stamm hier sehr kräftig ist, apikal nicht frei und spitz
zuläuft und in der Hauptrichtung der Stammachse liegt, ferner daß
die primäre Gabel sehr weit klafift und ihre Achse im Verhältnis zur
Kronengabelachse stark nach vorne geneigt ist [vgl. auch p. (79)].
Dabei sind die Augensprosse und die Eissprosse, letztere insoferne sie
gut entwickelt ist, mehr weniger horizontal geneigt. Bei unseren
Hirschen kommt noch hinzu, daß sich in der Regel nicht das
Stangenende, sondern die vordere Kronensprosse zuerst gabelt. Das
Einschieben der Eissprosse von der Seite her ist offenbar mit der
verschiedenen Richtung, welche die Ebenen der primären und
sekundären Gabeln an der Krone zumeist einnehmen [vgl. auch
die Ausführungen über die Endgabel, p. (78)], zu vergleichen, nur
ist dieser Unterschied an der Geweihbasis wohl infolge der Prävalenz
des Stammes verhältnismäßig schwach, gewissermaßen nur ange-
deutet (bei den „handförmigen Kronen" und an Schaufeln liegen
die Sprossen, bezw. Zacken vielfach streng in einer Ebene, wäh-
rend die seitliche Einfügung der Eissprosse stets noch irgendwie
erkennbar bleibt). Wie an der apikalen Krone, so kann auch die
sekundäre Gabel der Geweihbasis sitzend oder gestielt sein, je
nachdem die Eissprosse tief oder hoch angesetzt ist (vgl. Fig. 4
und 6). Im ersteren Falle liegt sie in der Gabelbucht und man kann
infolge, ihrer seitlichen Lage hier dann ganz gut die gleichen Form-
verhältnisse (äußerliches Hervortreten an der Basis, Firstbildung,
Andeutung zur Bildung der Becherform u. dgl.) herausfinden, wie
an manchen Apikalkronen, deren sekundäre Sprosse in der Gabel-
bucht liegt. — Die Gabelbildung der Eissprosse mit dem Stamm
erklärt wohl auch die steile Richtung rudimentärer Eissprossen.
Denn rudimentäre Sprossenzinken sind vom Stamm in der Regel
nicht so stark abgelenkt, wie gut entwickelte; das gilt, wie vorhin
bemerkt, auch für die ersten Phasen regulärer Sprossen (z. B. bei der
Augen- und Mittelsprosse) im Vergleich zu den späteren. Dabei wird
die Richtung einer solchen Eissprosse im Verhältnis zu apikalen
Gabelbildungen auch dadurch beeinflußt, daß ihre korrespondierende,
kräftige Stammzinke in die Stangenachse fällt, also von dieser nicht
wesentlich abgelenkt ist. — Zur basalen Kronenbildung würden auch
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die vorhin erwähnten akzessorischen Eissprossen und basalen
Stangenteilungen gehören. Daß die Verhältnisse an der Stangenbasis
nicht so deutlich zum Ausdrucke kommen wie an der apikalen
Krone, ist, wie zum Teil bereits angedeutet, hauptsächlich wohl
darauf zurückzuführen, daß der Stamm dortselbst meistens bereits zu
mächtig ist, als daß die Sprossen eine stärkere Einwirkung auf
ihn auszuüben vermöchten. Ferner kann sich das freie apikale
Stangenstück naturgemäß leichter entfalten als der nach oben
gewissermaßen fixierte basale Sfangenteil.

Somit kann man also die Eissprosse im allgemeinen mit einer
späteren Kronensprosse und die basale Partie der Stange samt der
Augen- und Eissprosse mit einer Kronenbildung vergleichen. Die
Art und Weise des Auftretens der Kronensprossen von der dritten
aufwärts ist wie bei der Eissprosse sehr variabel, doch wurden
die verschiedenen apikalen Kronenbildungen neuerdings nament-
lich durch die auf der Mendelschen Lehre fußenden Untersuchungen
von Sallac dem Verständnis wesentlich näber gerückt. So steht
zu erwarten, daß, abgesehen von entwicklungsgeschichtlichen und
allenfalls experimentellen Untersuchungen, besonders auch derartige
Studien weitere Aufklärungen über das Wesen der Eissprosse
bringen werden.

Literatur.
Altum B.. Forstzoologie I, Berlin, 1872. ¿
Blas ius AV., Naturgeschichte der Säugetiere Deutschlands etc.. Braun-

schweig, 1857.
Bo teza t E., Gestaltung und Klassifikation der Geweihe des Edelhirsches usf.

Morphol. Jahrb., Bd. 32, 1904. p. 104—158.
Dombrowski E. v., Die Geweihbildung der europäischen Hirscharten,

Wien, 1884.
Gebha rd t F. A. M. W., Über funktionell wichtige Anordnungsweisen der

gröberen und feineren Bauelemente des Wirbeltierknochens. I. Allgem.
Teil, in: Arch. Entw.-Mech., Vol. 11, 1901, p. 383—498.

Hoffmann C, Zur Morphologie der Geweihe der rezenten Hirsche, Cöthen.
1901.

Mojsisovics A. v., Über, Geweihbildung des Hochwildes von Béllye, in:
Mitt. naturw. Ver. Steiermark, Jahrg. 1888, 1889.

Xitsche H., Studien über Hirsche. I. Untersuchungen über mehrstangige
Geweihe und die Morphologie der Huftierhörner im allgemeinen, Leipzig,
1898.

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



Versammlung der Sektion für Zoologie.

Rhumb 1er L., Der Arterienverlauf auf der Zehnerkolbenstange von Cervus
elaphus L. und sein Einfluß auf die Geweihform. Zeitschr: f. wissen-
schaftliche Zool., Bd. 115, 1916, p. 337—367.

Körig A., Über Geweihentwicklung und Geweihbildung. I. Die phylo-
- genetischen Gesetze der Geweihentwicklung, in: Arch. Ent.-Mech..

Vol. 10, 1900. p. 525—617. — II. Die Geweihentwicklung in histo-
logischer und histogenetischer Hinsicht, ibid., p. 618—644. — III. Die
normale Geweihentwickelung und Geweihbildung in biologischer und
morphologischer Hinsicht, ibid., Vol. 11, 1901, p. 65—148. — IV. Ab-
norme Geweihbildungen und ihre Ursachen, ibid., p. 225—309.

— Das Wachstum des Geweihes von Cervus elaphus, Cfrvus barbants
und Cervus canadensis, in: Arch. Entw.-Mech., Vol. 20, 1906, p. 507—536.

S al lac W., Die Kronenhirsche und die Mende Ischen Gesetze. I—V. Vereins-
schriften f. Forst-, Jagd- und Naturkunde, Prag, 1911 fr".

Schaff E., Jagdtierkunde, Berlin, 1907.
Toldt K. jun., Geweihstudien auf Grund einer eigenartigen Hirschstangen-

Abnormität. Zool. Jahrb., Abt. f. allgem. Zool. u. Physiol. d. Tiere,
Bd. 36, 1917, p. 245—316.

Referate.

Zacher F. Die Geradf lüg le r Deu t sch lands und ihre Verb re i t ung .
Jena 1917.

Ein sehr interessantes Buch, wie es bisher in der Literatur noch fehlte.
In der Nomenklatur und Systematik hält sich der Autor meist an Brunners
Prodromus; nur bei den Dermapteren folgt er seinem eigenen, schon früher
an anderem Orte publizierten System. Bestimmungstabellen wurden nicht
aufgenommen, wären aber vielleicht doch — namentlich bei Arten, die im
Prodromus noch nicht enthalten sind — ganz nützlich gewesen. Besonderen
Wert erlangt das Buch dadurch, daß sich der Autor zum Ziele gesetzt hat,
die Verbreitung aller bisher in Deutschland aufgefundenen Orthopteren genau
mit Fundorten anzuführen, auch die „Irrgäste", d. h. die aus dem Auslande
eingeschleppten Spezies. So bietet das Werk eine ausgezeichnete Grundlage
für tiergeographische Studien bei den Orthopteren Deutschlands, da der Autor
nicht nur die frühere Literatur sehr eingehend berücksichtigt, sondern auch
viele noch nicht publizierte Vorkommen aus seiner eigenen reichen Erfahrung
mitteilt. In einer ausführlichen Einleitung werden die in Betracht kommenden
Probleme auch vom allgemein biologischen Standpunkt eingehend erörtert,
so daß dadurch das Buch nicht nur für den speziellen Fachmann, sondern für
jeden Tiergeographen sehr wichtig wird. Es wird die Einteilung Deutsch-
lands in faunistische Gebiete und der Zusammenhang dieser mit den ver-
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schiedenen Einwanderungsrichtungen in der jüngsten geologischen Vergangen-
heit besprochen, sowie auch auf den wichtigen und bisher vielfach übersehenen
Zusammenhang der Orthopterenfauna mit Klima, Boden und Pflanzenwuchs
hingewiesen. Es wird sehr richtig betont, daß das Fehlen bestimmter Nähr-
pflanzen für die meist nicht wählerischen Orthopteren wohl kaum als Ver-
breitungshemmnis in Betracht kommt, daß uns aber die Flora einen deutlich
sichtbaren Maßstab für die physikalischen Lebensbedingungen an irgend einem
Orte abgibt. Dabei wird auf die interessante Tatsache aufmerksam gemacht,
daß vielfach Tiere und Pflanzen ganz verschiedener Vorgeschichte zu Biocönosen
zusammentreten. So lebt der nach Zacher lusitanische Ephippiger in Deutsch-
land in pontischen Pflanzenformationen. Auch der Zusammenhang zwischen
Kurzflügeligkeit und Lebensbedingungen — ein Thema, das allerdings noch
nicht endgiltig geklärt ist — wird besprochen und auf die Abhängigkeit der
Entwicklung der Orthopteren von Klima und Jahreszeit hingewiesen. Hier
hat die künftige Forschung noch viel unbebautes Gebiet vor sich: namentlich
vergleichende Untersuchungen zwischen Mittel- und Südeuropa (auf die nur
kurz hingewiesen werden konnte) werden noch viel Interessantes zutage
fördern. Auch das Kapitel über die Verschleppung der Orthopteren durch
den Menschen und die progressive Ausbreitung der Hausschaben bringt be-
merkenswerte Einzelheiten. Die Betrachtungen über den ArtbegrifÊ und die
Variabilität geben dem Buche allgemein biologische Bedeutung; mit Kecht
wird auf die Wichtigkeit der Färbung hingewiesen, aber sehr richtig auch
betont, daß in dieser Richtung, nicht zu weit gegangen werden darf, da sonst
unserer ganzen Systematik eine Umwälzung droht. H. Karny.

Molisch H. P f lanzenphys io log ie . (Aus Natur- und Geistesweit, Bd. 569,
. 102 Seiten. 63 Textfiguren, Verlag Teubner.)

Die Popularisierung der Naturwissenschaften ist eine bedeutungsvolle,
aber heikle Aufgabe. Solange man sich nur darauf beschränken Avili, dem
Publikum größere oder kleinere interessante Kapitel der Biologie vorzuführen,
darf man auf die Aufmerksamkeit des Lesers reclinen, umsomehr, wenn die
Tatsachen, welche geboten werden, in der plaudernden AVeise eines Feuilletons
unserer Tageszeitungen vorgebracht werden, aus denen selbst der gebildete
Laie gewohnt ist, seine Kenntnisse aus dem Gebiete der Naturwissenschaften
zu beziehen. Derselbe Ton ist auch in eine große Anzahl populär-wissen-
schaftlicher Bücher übergegangen, deren Verfasser dadurch bei dem durch
seichte Zeitungs- und ßomanlektiire verwöhnten Lesepublikum in Mode ge-
kommen sind. Es soll nicht geleugnet werden, daß solche Darstellungen für
gewisse Kreise anregend, teilweise auch belehrend gewirkt haben mögen,
und die Autoren konnten zur Entschuldigung für ihre Darstellungsweise —
wenn sie die Notwendigkeit einer solchen gefühlt haben sollten — anführen,
daß deutsche Naturforscher selten imstande seien, ihren Stoff in jener ge-
fälligen, verständlichen Form vorzubringen, in der die Engländer Meisterhaftes
geleistet haben.
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Um so mehr ist es zu begrüßen, wenn ein so anerkannter Forscher,
wie Molisch, es unternommen hat. sein Forschungsgebiet, die Pflanzen-
physiologie, dem gebildeten Laien in einer Form vorzuführen, die im höchsten
Grade die Eigenschaften der Klarheit und Einfachheit in der Stoffeinteilung
und in der Sprache aufweist und die zeigt, daß auch wir Männer besitzen,
welche ihr Wissensgebiet im besten Sinne des Wortes zu popularisieren ver-
mögen. Denn dazu gehört, neben zahlreichem Anderen, nicht nur die Ver-
mittlung von Tatsachen, sondern noch viel mehr das Aufzeigen der Wege,
auf welchen die Forschung zu ihren bisherigen Ergebnissen gekommen ist.

Dementsprechend nimmt auch das Experiment den gebührenden Raum
in Mol i seh's Pflanzenphysiologie ein und manches der interessantesten der-
selben vermochte der Verfasser aus seiner eigenen Forschertätigkeit beizu-
steuern, sowie auch viele der Abbildungen seinen eigenen Arbeiten entnommen
werden konnten. Daß die vom Verfasser selbst mit so großem Erfolge be-
handelten Fragen der Periodizität, Ruheperiode und Treiberei sowie das
Erfrieren, von seinen übrigen Arbeiten ganz abgesehen, eine entsprechende
Behandlung erfahren haben, ist besonders zu begrüßen. Ebenso ist es sehr
erfreulich, daß auch die Fortpflanzungsverhältnisse und deren Gesetzmäßig-
keiten (Mendelismus) in eine pflanzenphysiologischc Darstellung Aufnahme
gefunden haben.

Sehr wertvoll ist die Beigabe von Literaturzitaten am Schlüsse eines
jeden Kapitels, die zur Vertiefung bei weiterein Studium heranzuziehen sind.
Eine weitere Empfehlung des Bändchens ist vollkommen überflüssig.

L. L i n s b a u e r (Klosterneuburg).

Bericht der Sektion für Botanik.
Versammlung am 18. Januar 1918.

Vorsitzender: Herr Kustos Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Prof. Dr. L. Hecke hält einen Vortrag (mit Lichtbildern)
„Über die Frage der Disposition für Pflanzenkrankheiten".

Sprechabend am 25. Januar 1918.

Herr Dr. J. Gáyer (Pozsony) spricht „Über kritische und
interessante Pflanzen aus der Gegend von Preßburg"
(unter Vorweisung zahlreicher Herbarpflanzen).

Z. B. Ges. C8. Bd. o-
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Der Vortragende legt u. a. den Bastard Asplenium Buta
muraria X triclwmanes vom Fuße des Hundsheimer Berges bei
Hainburg vor. Dieser Bastard wurde zuerst von Preißmann bei
Mixnitz entdeckt (Mitt. d. Naturw. Vereines für Steiermark,
1895, p. 28 ff.) und fast gleichzeitig auch für Niederösterreich
(Aspang: Frl. Reichel) und Südtirol (bei Bozen: Hauchecorne)
nachgewiesen (vergi. Ascherson in Bot. Mitt. u. Verh. d. bot.
Ver. d. Prov. Brandenburg, XXXVII [1895], p. 46—55). Es
ist dies also der zweite Standort für Niederösterreich, zugleich
das vierte Exemplar des Bastardes, das überhaupt gefunden wurde.
Die bisherigen drei Exemplare wurden, da sie voneinander ab-
weichen, als A. Preißmanni Aschers, et Luerss., A. Beicheliae
Dörfler und Aschers., und A. Hauchecornei Asch. Gräbn. be-
schrieben. (Vgl. auch Asch, et Grab., Syn., I, 80.) Das Exemplar
vom Hundsheimer Berge stimmt mit den bisher beschriebenen
Exemplaren des Bastardes gleichfalls nicht überein.

Der ganze Stiel und Mittelstreif der Fiedern ist bis über das
dritte Fiederpaar braun, der Stiel von J/2 bis über 1/2 Länge der
Spreite; Spreite am Grunde nicht verschmälert (das unterste Fieder-
paar nicht kleiner), Fiedern jederseits 6—7, sehr kurz gestielt,
die obersten sitzend, alle ungeteilt, die unteren dreilappig, die
oberen schief rhombisch, an der Basis keilförmig, alle kerbig ge-
zähnt, freudig grün.

Steht der Form Reiclieliae am nächsten, ist jedoch durch den
langen Stiel, ungeteilte Fiedern, nicht verkleinertes unterstes Fieder-
paar verschieden.

Über die übrigen vorgelegten Pflanzen wird eine Publikation
in den „Ungarischen botanischen Blättern" Näheres enthalten.
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Ordentliche General-Versammlung1

am 17. April 1918.

Vorsitzender: Herr Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.

Der Vorsitzende eröffnet die Versammlung, konstatiert deren
Beschlußfähigkeit und erstattet nachfolgenden Jahresbericht:

Hochverehrte Versammlung!

Wenn wir uns in den letzten drei Jahren anläßlich der General-
Versammlungen unserer Gesellschaft jeweils der Hoffnung hingaben,
daß die nächste Versammlung wieder unter normalen Verhältnissen
stattfinden werde, so haben wir uns leider geirrt; denn noch immer
tobt der ungeheuerliche Kampf und je länger er tobt, desto
umfangreicher und tiefergehend wird die Zerstörung aller Kultur-
werte, desto geringer wird die Hoffnung, daß es bald möglich sein
wird, die Schäden zu beheben und mit der Kulturarbeit dort
wieder zu beginnen, wo wir vor dem Ausbruche dieses Weltkrieges
standen. In dieser furchtbaren Zeit gibt es für uns nur ein Gebot:
auszuharren und tunlichst zu erhalten, was wir an Werten besaßen.
Diesem Gebote entsprechend hat unsere Gesellschaft auch im ab-
gelaufenen Jahre gehandelt; wir können mit Befriedigung fest-
stellen, daß es uns wieder gelungen ist, unsere Tätigkeit im großen
und ganzen fortzuführen, wenn auch naturgemäß Einschränkungen
im einzelnen notwendig waren. Mit Sehnsucht erwarten wir den
Moment, wo es uns möglich sein .wird, mit frischer Kraft wieder
an den weiteren Ausbau unserer Tätigkeit zu schreiten. In einer
Hinsicht fällt uns das Ausharren leichter als vielen anderen. Das;
was uns vereint und was unserer gemeinsamen Tätigkeit den
Stempel aufdrückt, das ist die Liebe zur Natur und die Freude
an der Naturbetrachtung. Diese Liebe und Freude ist in uns rege
wie früher und sie wird uns in die Lage versetzen, erfolgreich
wieder mit der Arbeit einzusetzen, sobald nur der ärgste äußere
Druck von uns gewichen ist.
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Für diesen Zeitpunkt uns zu rüsten ist eine weitere wichtige
Aufgabe. Diese Rüstung erfordert auch Maßnahmen auf materiellem
Gebiete, denn mehr als je wird nach diesem Kriege die wissen-
schaftliche Arbeit die nötigen Mittel verlangen. In bezug auf diese
materielle Rüstung hat das vergangene Gesellschaftsjahr ein paar
erfreuliche Tatsachen gezeitigt. Wir haben die günstige Gelegenheit
benutzt, um einen in unserem Besitze befindlichen, an das aus der
Müll n er sehen Erbschaft stammende Haus anschließenden, für uns
ganz wertlosen Grundstreifen um den Betrag von 20.000 Kronen
zu verkaufen. Ein Freund unserer Gesellschaft, der uns schon
wiederholt materielle Förderungen zuwendete, Herr Großkaufmann
Heinrich Lumpe in Außig a. E., hat uns in den letzten Tagen
den namhaften Betrag von 13.000 Kronen gespendet, die Zweck-
bestimmung dieses Betrages ganz unserem Ermessen überlassend.
Mit Freude und Genugtuung können wir daher eine Vergrößerung
unseres Vereinsvermögens im abgelaufenen Jahre um 33.000 Kronen
konstatieren.

Sie werden mir gewiß zustimmen, wenn ich Herrn Lumpe
den Dank der Geueral-Versammlung für seine hochherzige und un-
eigennützige Handlungsweise ausspreche. Der Ausschuß der Gesell-
schaft hat beschlossen, Ihnen den Antrag zu stellen, gelegentlich
eines späteren Punktes unserer Tagesordnung diesen Dank in eine
entsprechende Form zu kleiden.

Durch mehr als 50 Jahre stand Seine kaiserliche Hoheit Herr
Erzherzog Rainer als Protektor an der Spitze unserer Gesellschaft,
ihr jederzeit sein warmes und lebhaftes Interesse an ihrem Gedeihen
bekundend. Mit aufrichtiger Dankbarkeit haben wir die Kunde ver-
nommen, daß Seine kaiserliche Hoheit der hochwürdigst durch-
lauchtigste Herr Erzherzog Feldmarschall Eugen sich entschlossen
hat, dieses Protektorat zu übernehmen, ein Mitglied unseres Kaiser-
hauses, von dem wir wissen, daß es in der Wertschätzung der kultu-
rellen Güter der Menschheit, von Kunst und Wissenschaft, an den
Traditionen festhält, die unser verewigter Protektor hochhielt.

Wie alljährlich, obliegt mir heute die traurige Pflicht, der-
jenigen zu gedenken, welche die Gesellschaft im abgelaufenen
Jahre durch den Tod verlor. Es starben die Herren: Ingenieur
Josef Eber wein in Wien am 4. Juli 1917, Realschuldirektor
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Dr. Bronislav Gustawicz in Krakau, Advokat Dr. Alois Klob in
Wien am 28. Juli 1917, stud. phil. Leutnant Heinrich Kohn in
Wien im September 1917, Hofrat Prof. Dr. Alexander Kolisko
in Wien am 24. Februar 1918, Prof. Peter Gottfried Pf oser in
Wien, Dr. Marian Raciborski in Krakau im August 1917 und
Hofrat Dr. Theodor Ritter von Wein zi eri in Wien am 28. Juni
1917. All den Dahingeschiedenen sei ein ehrenvolles Andenken
gewahrt.

Je älter unsere Gesellschaft wird, desto häufiger ereignet sich der
Fall, daß Mitglieder auf ein halbes Jahrhundert ihrer Mitgliedschaft
zurückblicken können. Es ist uns ein Bedürfnis, solche Gedenktage
nicht unbeachtet vorübergehen zu lassen. Im heurigen Jahre voll-
enden das 50. Jahr ihrer Mitgliedschaft die Herren Rittergutsbesitzer
Hermann Degenkolb in Rottwerendorf (Sachsen) und Prof. Geza
Entz in Budapest. Zwei unserer geschätztesten Mitglieder gehören
heuer bereits 60 Jahre unserer Gesellschaft an, nämlich Herr Hugo
M. Müller, Präsident des Landes-Obstbauvereines für N.-Ö., und
Intendant Hofrat Dr. Franz Steindachner. Im Namen der Ge-
sellschaft beglückwünsche ich unsere Jubilare und spreche die Hoff-
nung aus, daß es ihnen noch lange vergönnt sein möge, sich ihrer
Frische und Gesundheit zu erfreuen.

Über die Tätigkeit unserer Gesellschaft im einzelnen, über
den Stand unserer Finanzen und unserer Sammlungen werden die
Herreu Funktionäre Bericht erstatten; ich möchte nur einzelnes
noch hervorheben.

Wie bei früheren Anlässen hat sich unsere Gesellschaft auch
bei der Auflegung der 7. Kriegsanleihe durch eine große Zeichnung-
beteiligt. Wir haben auf Grund eines auf unser unbelastetes Haus
aufgenommenen Darlehens 100.000 Kronen Schatzscheine gekauft
und überdies 10.000 Kronen Schatzscheine auf Grund der Beloh-
nung von Wertpapieren. Von sonstigen mit dem Kriege zusammen-
hängenden Aktionen sei die unentgeltliche Überlassung unserer
Räumlichkeiten für die Abhaltung von Gartenbaukursen im Früh-
jahre und Herbst 1917 erwähnt; die von uns in den Jahren 1915
und 191G eingerichtete Pilzauskunftsstelle gab im Jahre 1917 Ver-
anlassung zur Gründung einer solchen Institution durch das k. k.
Amt für Volksernährung.
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Mitglieder der Gesellschaft sind an der Neuherausgabe einer
wissenschaftlichen Zeitschrift, der „Koleopterologischen Rundschau",
beteiligt, welche nunmehr vom Wiener Koleopterologen-Verein und
der koleopterologischen Sektion unserer Gesellschaft redigiert und
herausgegeben wird.

Ich schließe meinen kurzen Bericht mit dem herzlichsten
Dank an alle Funktionäre unserer Gesellschaft, die trotz der
mannigfachen Verpflichtungen, welche die Zeit in erhöhtem Maße
dem einzelnen auferlegt, nach wie vor Zeit und Mühe dem Wohle
und dem Gedeihen unserer Gesellschaft widmeten.

Bericht des Generalsekretärs Herrn Dr. A. Ginzberger.
Die Zahl der Mi tg l ieder unserer Gesellschaft betrug zu

Ende des Jahres 1917: 650; davon waren: 41 Ehrenmitglieder (unter
diesen 9 zahlende), 564 ordentliche (darunter 22 auf Lebenszeit
und 9 mit höheren Beiträgen) und 45 unterstützende Mitglieder. —
Durch den Tod verlor die Gesellschaft während des Jahres 1917
11 Mitglieder, durch Austritt 11. Beigetreten sind während dieses
Zeitraumes 27 ordentliche Mitglieder.

Die Verans ta l tungen der Gesel lschaft drücken sich in
folgenden Zahlen aus:

Es fanden statt:

Allgemeine Versammlungen 8
(Davon 1 Generalversammlung.)

Sitzungen der Sektion für Zoologie 6
Sitzungen der Sektion für Lepidopterologie 7
Sitzungen der Sektion für Koleopterologie 1

(wobei die nicht im Gesellschaftslokale abgehaltenen nicht
eingerechnet sind)

Sitzungen der Sektion für Paläontologie und Abstammungslehre 5
Sitzungen (und Sprechabende) der Sektion für Botanik . . . 14

Summe der Sektionssitzungen . . 33

Summe aller Versammlungen . . 4 1
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An diesen 41 Abenden wurden gehalten:
Vorträge und wissenschaftliche Mitteilungen 53
Referate (ausschließlich der Rechenschaftsberichte) 3
Literaturvorlagen '. 7
Demonstrationen 7

Zusammen . . 70

Davon betrafen fünf Gegenstände allgemeinerer Art.
Außer diesen sämtlich im Gesellschaftslokale abgehaltenen

Veranstaltungen wurden zwei Besichtigungen botanischer Gärten
und Institute sowie eine Exkursion unternommen.

Sowohl die Anzahl der Versammlungen, als auch diejenige
der wissenschaftlichen Veranstaltungen anderer Art ist fast genau
dieselbe wie im Vorjahre.

Die Verwaltung der Farn- und Blutenpflanzen-Herbarien
besorgte — wie seit vielen Jahren — Herr Dr. F. Ostermeyer.
Die bereits 1916 begonnene Durchsicht und Herrichtung der
Herbarien wurde von der Kanzlistin in sorgfältigster Weise
weitergeführt; bis Anfang April 1918 waren 173 Faszikel durch-
gearbeitet.

An Spenden für die Herbarien liefen ein: 85 Blatt aus
Nieder- und Oberösterreich von Landesgerichtsrat C. Aust und
157 Blatt aus dem Waldviertel (Niederösterreich) von Dr. F. Oster-
meyer; ferner sandte Pfarrer J. Holuby einen Nachtrag (60 Blatt)
zu den im Vorjahre gespendeten Pflanzen aus der Umgebung von
Bösing (Bazin) in Ungarn und die Witwe unseres langjährigen
Mitgliedes G. Figdor übergab uns das Herbarium ihres verstorbenen
Gatten. Ich möchte bei dieser Gelegenheit die schon bei einem
meiner früheren Berichte geäußerte Bitte wiederholen, es mögen
die nicht wenigen Besitzer reicher und schöner Privatherbarien
bei Verteilung von Doubletten auch an das Herbar unserer Gesell-
schaft denken und so dazu beitragen, diese an älteren wertvollen
Belegen so reiche Sammlung, welche bei monographischen Be-
arbeitungen mit Recht immer wieder herangezogen wird, auszu-
gestalten.

Die Tätigkeit der Lehrmittelkommission war durch den
Kriegszustand fast völlig lahmgelegt. Die Verteilung von Lehr-
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mitteln an Schulen ruhte ganz, da wir noch immer der Vervoll-
ständigung der auszugebenden Sammlungen harren. Nur einige
Tafein mit den Abbildungen der in Niederösterreich gesetzlich
geschützten Pflanzen wurden gratis abgegeben. So mußten wir
uns darauf beschränken, für die Zukunft zu sorgen: Landesge-
richtsrat C. Aust und Dr. 0. v. Wettstein spendeten Objekte, die
zur Zusammenstellung von Scliulsammlungen Verwendung finden
können: ersterer Kryptogamen, letzterer Insekten. — Die seit
längerer Zeit bei der Firma F. Speri in Arbeit befindlichen Wand-
tafeln über genießbare und nicht genießbare Pilze sind leider auch
im Vorjahr nicht fertig geworden; einem Berichte dieser Firma ist
zu entnehmen, daß von den 37 Abbildungen 28 druckfertig sind,
daß aber auch diese (zwei von den drei Wandtafeln füllenden)
Bilder wegen Mangels oder sehr schlechter Beschaffenheit aller
dazu nötigen Materialien nicht gedruckt werden können.

Auch auf dem Gebiete des Naturschutzes mußten wir uns
auf Erhaltung des Bestehenden beschränken. Diese war uns durch
das verständnisvolle Entgegenkommen der politischen Behörden
bei Behandlung der Gesuche um Befreiung unserer pflanzen-
geographischen Reservationen von der Bebauungs- und
Beweidungspflicht ermöglicht ; Herrn Oberlandesgerichtsrat Dr.
C. Coullon sind wir für die Beratung in dieser Angelegenheit
zu Dank verpflichtet, dem Bürgermeister von Nikolsburg Herrn
A. Winter für seine dauernd wohlwollende Fürsorge für Erhaltung
der Ursprünglichkeit des „Galgenberges".

In seinem in der ordentlichen Generalversammlung vom
1. April 1914 erstatteten Bericht bezeichnete der Präsident unserer
Gesellschaft die derselben mögliche Tätigkeit in bezug auf För-
derung des Naturschutzes als eine in „Anbetracht der geringen
zur Verfügung stehenden Mittel und mangels entsprechender legis-
lativer und administrativer Verfügungen beschränkte"; sie habe
„ihren Zweck erreicht, wenn sie dazu beitrage, eine endliche Re-
gelung der Angelegenheit durch den Staat vorzubereiten". Ich
bin in der angenehmen Lage mitzuteilen, daß vor etwa einem
Jahre durch Unterstützung des Ackerbau-Ministeriums in dieser
Beziehung ein entscheidender Schritt gemacht worden ist, indem
im Rahmen des „Österreichischen Heimatschutzverbandes" eine
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dauernde und amtsmäßig tätige „Fachstelle für Naturschutz"
eingerichtet und unser Mitglied Dr. G. Schlesinger zum Fach-
referenten bestellt wurde. Wenn die Errichtung dieser Stelle, die
administrativ außerhalb des Rahmens unserer Gesellschaft liegt,
hier ausdrücklich erwähnt wird, so geschieht es nicht nur wegen
der Gemeinsamkeit der Sache des Naturschutzes, sondern auch
deshalb, weil ein inniges Zusammenarbeiten der Fachstelle für
Naturschutz mit unserer Naturschutzkommission vereinbart wurde.
Auf Veranlassung der ersteren hat letztere in den Ausschuß des
Heimatschutz-Verbandes — dem der Präsident und der General-
sekretär schon früher angehörten — noch die Herren Kustos
A. Handlirsch, Prof. Dr. A. v. Hayek und Prof. Dr. F. Werner
entsendet. „Der Verband wurde von diesen Herren die Bereit-
willigkeit zur fallweisen Beantwortung fachlicher Anfragen und
Abgabe ebensolcher Gutachten in kurzem Wege an die Fachstelle
für Naturschutz erbitten und als Gegenleistung der verehrlichen
Kommission sein bereits festgefügtes Organisationsnetz in jeder
Hinsicht zur Verfügung stellen und auch gerne bereit sein, auf.
diesem Wege initiative Anregungen der Kommission in Naturschutz-
angelegenheiten zur Durchführung zu bringen." (Zuschrift vom
18. Mai 1917.) Unter Beiziehung der erwähnten Mitglieder unserer
Gesellschaft haben schon mehrere zum Teil sehr eingehende Be-
ratungen stattgefunden, die das Programm des Naturschutzes in
Österreich überhaupt, die Frage des Verkaufes wildwachsender
Pflanzen, die Erhaltung von Mooren im Urzustand, die Angelegenheit
der Neugestaltung der Lobau bei Wien u. a. zum Gegenstande hatten.
Mit Genehmigung des Arbeitsministeriums, dem ein Bericht über
die Fertigstellung der Bearbeitung des Naturdenkmäler-Inventares
zuging, wurden sowohl die Akten als auch der von unserer Natur-
schutzkommission daraus hergestellte Zettelkatalog der Fachstelle
für Naturschutz zu inneramtlichem Gebrauch, zunächst zur Ab-
schriftnahme, übergeben, wobei unsere Gesellschaft sich die Ver-
fügung über die weitere Verwendung dieses Materiales vorbehalten
hat. — Aus dem verständnisvollen, die beiderseits zu Gebote stehen-
den Hilfsmittel richtig beurteilenden Zusammenarbeiten der beiden
Körperschaften erwarten wir uns die Anbahnung recht erfolgreichen
Wirkens in der gemeinsamen großen Sache des Naturschutzes.
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Die Vorarbeiten zu einer pflanzengeographischen
Karte Österreichs konnten dank einer vom Ackerbauministerium
bewilligten Subvention auch im abgelaufenen Jahre fortgesetzt
werden: Herr Prof. Dr. F. Vierhapper nahm, westlich an das
1916 begangene Gebiet anschließend, im Lungau (Salzburg) die
ganze Hochfeindkette zwischen Lantschfeld- und Zederhauswinkel
pflanzengeographisch auf und machte bei dieser Gelegenheit auch
sehr bemerkenswerte Pflanzenfunde. — In den von Karsten und
Schenck herausgegebenen „Vegetationsbildern" ist ein vom Be-
richterstat ter verfaßtes, die Vegetationsverhältnisse des Monte
Maggiore in Istrien behandelndes Heft mit 12 Tafeln erschienen, als
Vorläufer einer größeren für die „Vorarbeiten" bestimmten Arbeit.
— Außerdem ist eine Arbeit von R. Freih. v. Benz über die pflanzen-
geographischen Verhältnisse der Lavanttaler Alpen eingelaufen.

Der Volksnamen-Kommission sind weitere Mitteilungen
über Volksnamen von Pflanzen und Tieren zugegangen; die Zahl
der bisher gesammelten Namen beträgt etwa 2000. Ein Zettel-
katalog befindet sich in Vorbereitung.

Bericht des stellvertretenden Redakteurs Herrn
Dr. Otto Pesta.

Von den „Abhandlungen" unserer Gesellschaft erschienen
im Jahre 1917 die Hefte 3 und 4 des IX. Bandes: „Studien über
die turmförmigen Schnecken des Baikalsees und des Kaspimeeres"
von Dybowski-Grochmalicki und „Untersuchungen über den
Aufbau böhmischer Moore. I. Teil: Aufbau und Entwicklungs-
geschichte südböhmischer Hochmoore" von Karl Rudolph. Der
neunte Band liegt somit abgeschlossen vor.

Der im abgelaufenen Jahre ausgegebene 67. Band der „Ver-
handlungen" präsentiert sich gegenüber den letzten Jahrgängen
leider im verkürzten Umfange; sollte die für die Herausgabe der
Druckschriften bewilligte Summe nicht erheblich überschritten
werden, so war dies mit Rücksicht auf die allgemeine Preissteigerung
eben eine unvermeidliche Folge. Daß diese Verkürzung im be-
sonderen beim 7.—10. Hefte augenfällig geworden ist, hat seinen
Grund in der Sprunghaftigkeit der Preiserhöhungen, welche von
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der Redaktion nicht gleichgiltig übersehen werden durfte. Unter
solchen Umständen gelang es nun freilich nicht mehr, alle ein-
gelaufenen Manuskripte wie früher innerhalb Jahresfrist zum Ab-
drucke zu bringen, zudem sich dieser Einlauf wesentlich gesteigert
hat; unsere Gesellschaft darf jenen Zuwachs als erfreuliches Faktum
verbuchen, denn es erhellt daraus die Bewertung ihrer Publikationen,
die zu einer Zeit, in der so viele wissenschaftliche Schriften ihr
Erscheinen gänzlich einstellen oder auf ein für den Autor sehr
unangenehm empfindbares Mindestmaß beschränken mußten, „durch-
gehalten" haben — um einen jetzt geläufigen Ausdruck zu ge-
brauchen. Ich kann der Versammlung die erfreuliche Mitteilung
machen, daß dieses Durchhalten dank der Unterstützung eines in
der letzten Ausschußsitzung vorgebrachten Antrages von berufenster
Seite auch für das Geschäftsjahr 1918 gesichert erscheint.

Bericht der Kassakommission.

Die Kassageschäfte besorgten die Herren Julius Hunger-
byehler v. Seestaetten und Rudolf Schrödinger.

Einnahmen pro 1917:

Jahresbeiträge mit Einschluß der Mehrzahlungen . . K 6.177.58
Subventionen „ 2.790.—
Subvention des h. k. k. Ministeriums für Kultus und

Unterricht für Herausgabe der „Abhandlungen" „ 700.—
Subvention des h. k. k. Ackerbau-Ministeriums für die

Vorarbeiten zu einer pflanzengeographischen
Karte Österreichs „ 400.̂ —

Vergütung des h. n.-ö. Landesausschusses für die
Naturalwohnung im Landhause „ 5.000.—

Interessen von Wertpapieren und Sparkassa-Einlagen „ 3.680.66
Erträgnis des Hauses Wien, XIV. Bez., Reichsapfel-

gasse 39 (Vermächtnis von Michael Ferdinand
Müllner) „. 6.245.22

Verkauf von Druckschriften „ 559.46
Verschiedene Einnahmen „ —.—

Summa . . K 25.552.92
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Ausgaben pro 1917:
Gehalte und Löhne, Remunerationen und Neujahrs-

gelder K 4.811.—
Gründung eines Unterstützungsfonds für Kanzlistin

und Diener „ 250.—
Den Dienern als Entschädigung für Aufhebung der

Garderobegebühr . „ 100.—
Gebührenäquivalent „ 274.32
Versicherungsprämie für Bibliothek, Herbar und Ein-

richtung gegen Feuersgefahr und Einbruch . „ 154.88
An die Wiener Bezirks-Krankenkasse, Versicherungs-

beitrag für Kanzlistin und Diener . . . . „• 69.84
Allgemeine Regie, Beheizung, Beleuchtung und In-

standhaltung der Gesellschaftslokalitäten . . „ 2.349.27
Kanzlei-Erfordernisse, Porto- und Stempelauslagen . „ 1.455.42
Herausgabe von Druckschriften:

„Verhandlungen" „ 7.741.33
„Abhandlungen" „ 2.701.14

Bücher- und Zeitschriftenankauf . „ 1.111.94
Buchbinderarbeiten für die Bibliothek „ 914.76
Für Referate „ 8.50
Auslagen für pflanzengeographische Aufnahmen . . „ 398. —

„ „ Naturschutz „ 81 . —
„ „ die Volksnamen-Kommission . . . . „ 30. —

Ankauf des Herbarium Europacum aus der Ver-
lassenschaft des Herrn Regierungsrates Dr.
Eugen v. Halácsy (3. Rate) „ 1.040.—

Ordnen der Bibliothek und des Herbariums der Ge-
sellschaft „ 630.—

Verschiedene (unvorhergesehene) Auslagen . . . „ 26. —
Ankauf von Kriegsanleihe „ 2.420.82

Summa . . K 26.568.22

Im Jahre 1917 der Gesellschaft gewährte
Subventionen:

V o n S r . k . u . k . A p o s t . M a j e s t ä t K a i s e r K a r l I . . . K 4 0 0 . —
V o n S r . M a j e s t ä t d e m K ö n i g e v o n B a y e r n . . . . , , 8 0 . —
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Von Ihren k. u. k. Hoheiten den durchl. Herren Erz-
herzogen :
- Eugen K 100.—

Franz Salvator „ 50 .—
Friedr ich „ 1 0 0 . —

Von Sr. Durchlaucht dem regierenden Fürsten Johann
von Liechtens te in „ 100.—

Von Sr. kgl. Hoheit dem Herzoge von Cumberland,
Herzog zu Braunschweig und Lüneburg . . . „ 40. —

Von Ihrer kgl. Hoheit Prinzessin Thérèse von Bayern „ 20 .—
Vom hohen k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht „ 400. —
Vom löbl. Gemeinderate der Stadt Wien „ 1500.—

Subventionen für spezielle Zwecke:
Vom hohen k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht:

für Beteilung von Schulen mit Lehrmitteln . . K 1000. —
für Herausgabe der „Abhandlungen" . . . . „ 700.—

Im Jahre 1917 geleistete höhere J ah re sbe i t r äge :

Von den P. T. Herren :
Dräsche Freih. v. Wartimberg, Dr. Richard, pro 1917

und 1918 je K 100.—
Wettstein Ritter v. Westersheim, Prof. Dr. Richard,

k. k. Hofrat „ 50.—
Steindachner , Dr. Franz, k. u. k. Hofrat . . . . „ 4 0 . —
Franjee , Pater Angelus, Pfarrer in Basovaca, pro 1916

und 1917 je „ 24 .—
Marenzeller, Dr. Emil v.; Nopcsa, Baron Dr. Franz, je „ 20. —
Univers i tä ts -Bibl io thek in Tübingen „ 18.—
Löw Paul; Rossi Ludwig, k. k. Major; je . . . . „ 1 5 . —
Netoschil Franz, k. k. Major; Reimoser Eduard, je „ 14.—
Bäumler J. T., Preßburg „ 1 3 . —

Die Herren Rechnungsrevisoren Direktor Dr. Franz Spaeth
und Landesgerichtsrat Karl Aust haben die Kassagebarung ge-
prüft und in Ordnung befunden.
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Bericht der Bibliotheks-Kommission.

Die Geschäfte der Bibliothek besorgte Herr Direktor Dr. A.
Zahlbruckner.

Der Zuwachs der Bibliothek, namentlich derjenige an Zeit-
und Gesellschaftsschriften, wurde auch im Berichtsjahre durch den
Krieg beeinflußt und blieb gegenüber demjenigen der Friedens-
jahre weit zurück. Es liefen ein:

Â. Zeit- und Gesellschaftsschriften:
a) als Geschenke . 2 Nummern in 2 Teilen.

. b) durch Tausch . 87 „ „ 1 1 9 „
c) „ Kauf ._JL7_ „ „_19_ „

Zusammen . . 106 „ „ 140 ,,

B. Einzelwerke und Sonderabdrücke:
a) als Geschenke. 127 Nummern in 144 Teilen,
b) durch Tausch . 34 „ „ 34 „
c) „ Kauf ._L8_ „ „ _ 2 1 _ „

Zusammen . . 179 „ „ 199 „

Mithin wurde der Bestand an Büchern um 339 Bände ver-
mehrt. Neue Tausch verbindungen konnten nicht eingeleitet werden ;
hingegen wurden drei Zeitschriften, und zwar „Aus der Natur",
„Kosmos" und „Die Naturwissenschaften", im Wege der Pränu-
meration eingestellt.

Geschenke widmeten der Bibliothek: die k. k. Hochschule
für Bodenkultur in Wien, das Botanische Institut der Universität
in Bern, die Frauen E. Jacobson-Stiaßny und L. Rechinger,
die Herren J. Anders, H. Ankert, Hofrat Dr. J. Bolle, Prof. Dr.
0. Drude, Prof. Dr. L. Freund, Dr. K. v. Frisch, Prof. Dr. K-
Fritsch, Dr. E. Galvagni, Dr. J. Gay er, Dr. A. Ginzberger,
Prof. Dr. E. Haeckel, Prof. Dr. A. v. Hayek, Prof. Dr. K. Heider,
Kustos Dr. K. v. Keißler, Prof. Dr. H. Klebahn, S. Kopec, Dr. Th.
Krumbach, Dr. J. Morton, Dr. 0. Pesta, Dr. K. Preißecker,
Dr. H. Raabe, Prof. Dr. A. Richter, Dr. K. Sajovic, Fr. Thonner,
f Dr. Fr. Tölg, A. Topitz, Prof. Dr. A. v. Tschermak, Kustos Dr.
A. Zahlbruckner.
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Die Ausgaben für die Bibliothek betrugen:
a) für Ankäufe . . K 1111.94
b) „ Buchbinderarbeiten „ 914.76

Zusammen . . K 2026 .70

Die im Frühjahre des vergangenen Jahres begonnene Her-
stellung eines Zettelkataloges der Bibliothek in Maschinenschrift
wurde mit Schluß des Jahres nahezu vollendet. Die Revision der
selbständigen Werke wurde zum Teile durchgeführt und bei dieser
Gelegenheit einige nicht mehr verwendbare Bücher (insbesondere
veraltete Lexika) ausgeschieden.

Die Benützung der Bibliothek erfuhr eine neuerliche Stei-
gerung; von 84 Entlehnern wurden 221 Bände entlehnt.

* *
*

Nach Erstattung vorstehender Berichte wird dem Ausschuß
das Absolutorium erteilt.

Zu Rechnungsrevisoren für das Berichtsjahr 1918 werden
über Vorschlag des Ausschusses die Herren Landesgerichtsrat Karl
Aust und Direktor Dr. Franz Spaeth wiedergewählt. Bei dieser
Gelegenheit spricht der Vorsitzende den Genannten für ihre Mühe-
waltung den Dank aus.

Auf Antrag des Ausschusses wird Herr Heinrich Lumpe,
Großkaufmann in Außig a. E., zum Ehrenmitgliede ernannt.

Hierauf hält Herr Professor Dr. E. v. Tschermak einen von
zahlreichen Lichtbildern begleiteten Vortrag: „Praktische Er-
folge auf dem Gebiete der Pflanzenzüchtung."

Bericht der Sektion für Zoologie.
Versammlung am 15. März 1918.

(Im Februar fand keine Versammlung statt.)

Vorsitzender: Herr Direktor Prof. Dr. L. Lorenz R. v. Liburnau.

I. Der Vorsitzende, Herr Direktor Prof. Dr. L. Lorenz R. v.
Liburnau, legt zunächst nachstehende Mitteilung vor:
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Fossile Ephemeridcnlaryen aus dem Buntsandstein der
Vogesen.

Von

Anton Handlirsch (Wien).

Mit 1 Abbildung.

Herr Dr. Paul Kessler in Straßburg war so liebenswürdig,
mir eine Anzahl triadiscber Arthropodenreste aus dem Elsaß behufs
näherer Untersuchung zuzusenden. Unter denselben fanden sich
drei verschiedene Formen von Ephemeridenlarven, von denen jedoch
leider nur eine hinlänglich gut erhalten ist, um beschrieben zu
werden. Ich nenne sie:

Mesoplectopteron nov. gen. longipes nov. spec.
Druck und Gegendruck aus dem oberen Drittel des Voltzien-

sandsteines, d. h. aus dem obersten Teile des oberen Buntsand-
steines von Sulzbach im Elsaß, gesammelt von'den Herren C.Bill
und J. Mehn in Straßburg. Der Fundort wurde seinerzeit von
Schimper in phyto-paläontologiseher Beziehung ausgebeutet. Nach
Mitteilung Dr. Kesslers ist der Voltziensandstein 10—20 m mächtig
und besteht aus feinkörnigen, tonigen Sandsteinen mit lang-
gestreckten Tonlinsen. Er enthält zahlreiche Reste von Land-
pflanzen, Süßwassercrustaceen, aber ab und zu auch Schichten mit
marinen oder brackischen Tieren, woraus man wohl schließen
kann, daß die betreifenden Bildungen an einer Flachküste ent-
standen, die zeitweise vom Meere überflutet, zeitweise mit bracki-
schen oder Süßwassertümpeln bedeckt war, in welchen sich der
grünblaue, tonige Schlamm absetzte, in welchem man die hier zu
beschreibende Ephemeride fand.

Der Habitus der 9 + 6 mm langen Larve läßt vermuten, daß
sie in stillem oder langsam fließendem Wasser räuberisch lebte und
weder zu den schwimmenden noch zu den unter Steinen sich auf-
haltenden Typen gehörte. Unmittelbar vor dem Kopfe dieser Larve
liegen zwei Exemplare einer kleinen Crustaceenform, welche Herr
Bill als Schimperella beschrieb. Es macht fast den Eindruck, als
wäre die Eintagsfliegenlarve gerade in dem Momente mit Schlamm
überschüttet worden, als sie sich anschickte, diesen Oustaceen zu
Leibe zu rücken.
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Der Kopf ist kaum breiter als der kurze Prothorax und trägt
noch normal gestellte, stark gewölbte seitliche Komplexaugen,
zwischen welchen ich auf dem Scheitel in gleichfalls ursprüng-
licher Stellung die drei Einzelaugen zu erkennen glaube. Die vorne
am Kopfe sitzenden Fühler sind sehr schlank und dürften fast die
halbe Körperlänge erreicht haben. Der Prothorax ist etwa dreimal
so breit als lang, höchst einfach gebaut und trägt die sehr langen,
schlanken Vorderbeine, welche derart beweglich waren, daß der

Mesoplectopteron nov. gen. longipes nov. spec.

Tarsus bei der Beugung gerade zu den Mundteilen gelangte, wie
es oft bei räuberischen Insekten der Fall ist. Die Schiene ist ent-
schieden länger als der Schenkel und fast halb so lang als der
ganze Körper. Meso- und Metathorax sind etwa gleich groß und
einzeln doppelt so breit als lang. Die Flügelscheiden ragen schief
nach außen und hinten, nehmen also im Vergleiche zu den rezenten
Formen noch eine recht ursprüngliche Stellung ein. Das zweite
Paar ist nur wenig kleiner als das erste. Die Mittel-, namentlich
aber die Hinterbeine sind dünn und lang, sicher nicht als Schwimm-
beine zu gebrauchen. Der Hinterleib ist relativ dick; seine zehn
gut erhaltenen Segmente sind viel breiter als lang und höchst ein-
fach gebaut. Kiemen ragen seitlich nicht vor, haben aber beider-

Z. B. Ges. 08. Bd. h
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seits der Mittellinie auf den ersten acht Segmenten deutliche Ein-
drücke hinterlassen, nur vermag ich nicht zu konstatieren, ob sie
noch an der Unterseite oder schon, wie bei den rezenten höher
spezialisierten Typen, auf den Bücken hinaufgeschlagen waren.
Die Form der Kiemen läßt sich kaum mehr feststellen. Hinter
dem zehnten Segmente liegen die charakteristischen drei geglie-
derten Anhänge, das Terminalfilum und die Cerei, in der typischen
Stellung. Sie erreichen mit 6 mm etwa zwei Drittel der 9 mm
betragenden Körperlänge. Das Terminalfilum ist beiderseits lang
bewimpert, die Cerei dagegen tragen nur auf der nach hinten
gekehrten Seite lange "Wimpern.

Wir wissen, daß die Ephemeriden (Plectopteren) schon im
Perm sehr reich vertreten waren, und kennen auch einige juras-
sische Formen, so daß die Auffindung dieser Insektenordnung in
der Trias von vorneherein zu erwarten war. Trotzdem ist der Fund
des Herrn Bill von großem Interesse, weil er uns abermals beweist,
daß die ursprüngliche Flügelstellung die horizontal ausgespreizte
war und daß auch die Ephemeriden ursprünglich karnivor waren.

Zwei andere Plectopterenlarven wurden von Herrn Bill bei
Wasselnheim gefunden. Sie zeigen leider nicht die zu einer auch
nur halbwegs brauchbaren Beschreibung nötigen Details.

c

II. Weiters wurde der Versammlung folgende Abhandlung
unterbreitet :

Über die rudimentären Kippen der anuren Batrachier.1)

Von Baronin A.M. v. Fejérváry, geb. Lángh,
Praktikantin an der zoolog. Abteilung des Ungarischen National-Museums in Budapest.

' (Mit 6 Textfiguren.)

In der bisherigen herpetologischen Literatur galt bloß eine
Familie der Anuren als solche, wo im entwickelten Stadium
Rippen vorzufinden sind; im Larvalzustande sind Rippen bei

J) Von der Verfasserin am 5. Oktober 1917 in der Sitzung der Zoolo-
gischen Sektion der kgl. ung. Natunv. Ges. gehaltener Vortrag. (Hier von
der Verfasserin ins Deutsche übertragen. — Wird auch ungarisch in den
„Âllattani Közl." erscheinen.)
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den Aglossen bekannt. Schlägt man in der Literatur nach, so
finden sich einige Autoren, die an den von ihnen als Processus
transversi bezeichneten Fortsätzen der Wirbel Erhebungen er-
wähnen und dieselben eventuell auch mit Namen belegen, ohne
jedoch in diesen rudimentäre Rippen zu erblicken, die natürlich
dort mit den Proc. transversi schon ganz verknöchert sind und
somit auch nicht mehr so deutlich zum Ausdrucke gelangen, wie
in der Familie der Discoglossiden, in der die Rippen mit den
Proc, transversi mittels Knorpel verbunden, als selbstän-
dige kleine Knochenelemente auftreten. Die Discoglos-
siden bilden die einzige Familie, von der behauptet wurde, daß
bei ihren Arten Rippen vorkommen, und charakterisiert Boulenger1)
dieselbe osteologisch in bezug auf das genannte Merkmal folgen-
dermaßen: „Short autegenous ribs attached to the anterior diapo-
physes"; dagegen meinte man bei den Familien der Pelobatidae,
Bufonidae, Hylidae, Banidae etc., daß sie keine Rippen besäßen
und demgemäß lautet auch Boulenger s Charakterisierung bei
diesen: „no ribs". Eine eingehende Untersuchung ergibt jedoch,
daß diese Charakterisierung durchaus nicht als richtig betrachtet
werden darf, da rudimentäre Rippen in sämtlichen Anuren-
familien vorhanden sind. Diese Tatsache ist schon im ersten
Augenblicke an der Wirbelsäule aller Anuren einheitlich wahr-
zunehmen, und zwar am zweiten, dritten und vierten Wirbel,
besonders aber am dritten, der im Verhältnisse zu den letzten
(V.—VIII.) sehr große „Proc. transversi" trägt, an denen mehr
oder minder ausgeprägte Protuberanzen, respektive Fortsätze
auftreten, was auf Grund eines Vergleiches mit den Discoglos-
siden den Gedanken erweckt, daß dieser distaler Teil der so-
genannten Querfortsätze mit den Rippen der Discoglossiden
homolog sei; demnach sind also die Querfortsätze der übrigen
Anuren mit den einstigen Rippen vollständig verknöchert, gleich-
wie die einstigen Wirbel des Urostyls, so daß nur der basale
Teil der Querfortsätze als eigentliche Proc. transversi auf-
zufassen ist, während der distale die rudimentären Rippen
darstellt.

') The Tailless Batrach. of Europe. I. Vol. London, 1897.
h*
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Ci

C m

Untersuchen wir zuerst die Discoglossiden, als jene Fa-
milie, wo die Rippen als kleine, selbständige Elemente sichtbar
sind, wofür ich eben diese Familie als zum Grundtypus im Laufe
meiner komparativen Studien dienend auserwählt habe, um somit
zur Schilderung der homogenen Formationen sämtlicher Anuren
überzugehen.

1. Familia: Discoglossidae Günther.
Von dieser Familie

habe ich folgende drei Ar-
ten untersucht: Discoglossus
pictus Otth., Bombinator
jpachypus Bonap. (var. bré-
vijpes Blasius), Bombinator
igneus Laur.

Obgleich die beiden
Genera Discoglossus und
Bombinator in ^ anderer
Hinsicht recht verschie-
den sind, finden wir in
der Struktur ihrer Rippen
eine dergleiche Über-
einstimmung, daß wir sie
in dieser Beziehung ge-
meinsam behandeln kön-
Hen. Die DlSCOglOSSlQen

in OSteologlSCher
Hinsicht unter den Anuren

den archaischen Typus dar; dies wird von jener Tatsache be-
stätigt, daß die Rippen und die Proc. transversi noch selb-
ständig auftreten, da zwischen ihnen noch keine vollständige
Verknöcherung stattgefunden hat; als archaischer Charakter gilt
weiterhin jenes wichtige osteologische Merkmal, daß der Urostyl,
der bei den Anuren aus der Verknöcherung der letzten Wirbel
entstanden ist, bei dieser Familie seinen ancestralen Charakter
noch insofern bewahrt hat, daß am O s coecygis die Spuren
der ersten postsacralen Wirbel häufig, ja sogar meistens ersicht-
lich sind.

o

Fig. 1. Discoglossus pictus Otth. 9-
.Originalsi3"9mm. — c/-<?//z = Costaei-iii

pt = Processus transversi (s. str.); Vl—V6= Vertebrae 1—6
pct = Proc. recurvatus costae I»e mihi; pc2 = Proc. ree
costae Ilae mihi. — (Nach der Natur gezeichnet von stellen

A. M. v. Fejér.váry-L.)
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Die rudimentären Rippen des zweiten Wirbels (Costae priruae)
sind kurz, am Ende mit einem kurzen, nach rückwärts gebogenen,
hakenförmigen Fortsatze versehen, den ich hiemit als Proc.
recurvatus costae primae bezeichne. Die rudimentären Rippen
des dritten Wirbels (Costae secundae) sind am längsten und
weisen einen, an den bei den Vögeln vorkommenden Proc. unci-
natus erinnernden, nach rückwärts gerichteten Fortsatz auf, wel-

Fig. 2. Pelobates cultripes Cuv. Ç (Lissabon. 1913. Donav.
•I. de B. Ferre i ra) .

Länge des Originals 119 mm. — (Bezeichnungen wie bei Fig. 1.) — (Nach
der Natur gezeichnet von A. M. v. Fejérváry-L.)

chen ich unter dem Namen Proc. recurvatus costae secundae
in die osteologisclie Literatur einführe. Die Rippen des IV. Wirbels
(Costae tertiae) sind glatt. Sämtliche Rippen sind in der Mitte
zusammengedrückt, wodurch sie eine schlanke Gestalt erlangen.
Die eigentlichen Proc. transversi sind au ihren Enden etwas breiter
und erscheinen an dieser Stelle, wo ihre knorpelige Verbindung
mit den Rippen besteht, wulstig aufgetrieben.

2. Familia: Pelobatidae Lataste.
Pelobates cultripes Cuv. — Die rudimentären Rippen des

zweiten Wirbels sind flach und breit, am Eude derselben befindet
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sieb, zwar etwas schwächer entwickelt, der für die Discoglos-
side n charakteristische Proc. recurvatus costae primae; an der
vorderen Kante ist manchmal eine, an die bei den Raniden
zu besprechenden Crista trapezoidea erinnernde Knocbenleiste
vorhanden. An dem Querfortsatze des dritten Wirbels finden wir
im Typus der Discoglossiden entwickelte rudimentäre Rippen
mit stark entwickeltem Proc. recurvatus. Die rudimentären Rippen
des IV. Wirbels sind glatt, höchstens ist an der ventralen Seite
eine schmale Knochenleiste zu beobachten, die sich noch an den
eigentlichen Proc. transversi fortsetzt und in der Gegend der
einstigen Grenze von Rippen und Proc. trausversi in ventraler

Fig. 3. Pelobates eultripes Cuv. Ç (Lissabon. 19lu. Douav. J. de
B. Ferreira) .

Breite des Originals 142mm. Von vorne betrachtet. — (Bezeichnungen wie bei
Fig 1.) — iXach der Natur gezeichnet von A. M. v. Fejérváry-L.)

Richtung stark hervorspringt. Die Grenze zwischen Querfortsatz
und Rippen ist hier nicht mehr festzustellen, da die knorpelige
Masse, welche die rudimentären Rippen mit den Proc. transversi
verbindet, diesmal schon durch homogene Knochensubstanz ersetzt
zu sein scheint, wodurch die einstige Grenze nur mehr morpho-
logisch, beziehungsweise topographisch festzustellen ist. — Hei
Pelobates fuscus Laur. fand ich im wesentlichen dieselben Ver-
hältnisse. Die am dritten rudimentären Rippenpaare beobachtete
Erhebung, welche sich auch noch am Proc. transversus fortsetzt,
belege ich mit dem Namen Protuberantia costae tertiae.

3. Familia: Bufonidae Günther. 2. Subfamilia: Bufoninae
Fejérv.
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Von dieser Familie habe ich die folgenden Arten untersucht:
Bufo viridis Laur., Bufo vulgaris Laur., Bufo lentiginosus Shaw,
Bufo marinus L.

Die Form der den Wirbeln entspringenden Fortsätze erinnert
anden Pelobatiden-Typus, doch sind die charakteristischen Pro-
cessus und Protuberanzen hier nicht mehr zu beobachten. Es treten
Erhebungen oder Leisten auf, eventuell kleine, dornförmige Fort-
sätze, welche aber minder entwickelt sind und sich eventuell gar
nicht an den einstigen Rippen, sondern schon an den eigentlichen
Proc. transversi befinden. So fand ich zum Beispiel bei einem
weiblichen Exemplare des Bufo vulgaris Laur. von Bex (Canton
de Vaud, Schweiz) an den Fortsätzen des Wirbels einen an die
Proc. recurvatus einigermaßen erinnernden, aber plattgedrückten
kleinen Dorn, welcher jedoch seiner Lage nach schon als an
jenem Abschnitte der Fortsätze befindlich bezeichnet werden muß,
der dem Proc. transversus entspricht. Die Grenze zwischen Rippen
und Proc. transversi ist demnach hier sogar topographisch kaum
festzustellen.

4. Familia: Hylidae Günther. Hyla arborea L. und Hyla
nasica Cope. — An den in Rede stehenden Fortsätzen habe ich
keine wesentlichen Erhebungen konstatieren können. .

5. Familia: Cystygnathidae Günther. Subfamilia II: Cystygna-
thinae Gadow.

Paludicola fuscomaculata Steind. — An der hinteren Kante
der rudimentären Rippen des dritten Wirbels tritt der Proc. recur-
vatus in der Form einer kleinen, doch gut wahrnehmbaren Er-
hebung zum Vorschein.

Leptodactylus caliginosus Girard ( = Leptodaetylus podicipinus
Cope). — An der vorderen Kante des zweiten rudimentären Rippen-
paares ist eine kleine dreieckige, von Dr. St. J. Bolkay bei den
Raniden als Crista trapezoidea angeführte Knochenleiste er-
sichtlich, welche somit eben an der entgegengesetzten Seite
liegt als der Proc. recurvatus der Discoglossiden und Pelo-
batiden; auf diese Knochenleiste werde ich bei der Beschreibung
der Raniden noch näher eingehen.

6. Familia: Engystomatidae Günther. Subfamilia I: Symphy-
gnatliinae Méhely.
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Mantophryne lateralis Blgr. — An den dem dritten Wirbel
entspringenden Fortsätzen ist an der vorderen und hinteren Kante
je eine kleinere Erhebung zu konstatieren, deren proximaler Ur-
sprung ungefähr die Grenze zwischen den einstigen rudimentären
Rippen und den eigentlichen Proc. transversi darstellt.

Fig. 4. Callula pulcltra Gray Ç (Siam. leg. Xantus .
Mus. Hung., Ainph. Nr. 1100/64).

Länge des Originals 13'5ram. — (Bezeichnungen wie bei Fig. 1.) —
(Nach der Natur gezeichnet von A. M. v. Fejérváry-L.)

Xenorhina rostrata Méhely. Alle rudimentären Kippen ver-
laufen glatt; die Grenze zwischen ihnen und den Proc. trans-
versi ist nicht mehr festzustellen.

Subfamilia II: Eleuterognathinae Méhely. — Callula pulchra
Gray. In der Gegend der vorderen Kante der Fortsätze des dritten
Wirbels stellt ein kleines, von dem eigentlichen Proc. transversus
entspringendes, sich sehr graduell erhebendes Tuberkel den Proc.
recurvatus costae secundae dar, welches dem bei Mantophryne
lateralis an der unteren Kante desselben Fortsatzes auftretenden
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Tuberkel entspricht. An den Fortsätzen des vierten Wirbels (Proc.
transversi + costae rudimentales) finden wir an der vorderen Kante
eine ziemlich kräftig entwickelte Knochenleiste, welche mit jener
dentisch sein dürfte, welche ich bei den Pelobatiden als Protu-
berantia costae tertiae benannt habe.

7. Familia: Ranidae Günther. Subfamilia II: Raninae Peters.
Die allgemeine Charakterisierung betreffend muß ich be-

merken, daß ich an dem ersten rudimentären Rippenpaare die
Proc. recurvati auch in Spuren nicht auffindig machen konnte.
Doch tritt bei dieser Familie, die vorderen Kanten der erwähnten
rudimentären Rippen begrenzend, eine Knochenleiste von variierender
Größe und Form auf, die aber auch oft fehlen kann; diese wurde
von Bolkay in seiner 1915 erschienenen Abhandlung „Beiträge
zur Osteologie einiger exotischer Raniden"1) als Crista trapezoidea
beschrieben. Nach Vorauslassung des Gesagten gehe ich jetzt auf
die Besprechung der einzelnen Arten über.

Rana esculenta L. (s. Str.). An den rudimentären Rippen des
zweiten Wirbels ist die Crista trapezoidea von unbedeutender Ent-
wicklung. An dem rudimentären Rippenpaare des dritten Wirbels
ist der dornförmige Proc. recurvatus flach, graduell emporsteigend,
um sich wiederum stufenweise zu verlieren. Eventuell kann der
Proc. recurvatus auch fehlen.

Bei var. Lessonai Blgr. sind die erwähnten Protuberanzen an
den rudimentären Rippen kaum wahrnehmbar.

An mehreren von mir untersuchten Exemplaren der robusten
subsp. ridïbunda Pall. — habe ich an dem ersten Rippenpaar
eine gut ausgeprägte Crista trapezoidea wahrgenommen. Diese
erhebt sich in der Mitte des Fortsatzes (Proc. transversi + costae
rudimentales) zuerst seicht ansteigend, dann aber, nachdem die
Maximalhöhe erreicht wurde, in eine plötzliche Senkung über-
gehend, um in dem zweiten Drittel des ganzen Fortsatzes (Proc.
transversus + costae rudimentales) zu endigen. An dem Rippen-
paare des dritten Wirbels ist der Proc. recurvatus oft schwacher
Entwicklung und es kommt auch vor, daß die hinteren Kanten
ganz glatt ablaufen und eine Protuberanz tritt dann nur an dem

l) Anat. Anz.. Bd. 48, p. 172—183, Fig. 1—10, Jena, 1915.
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vorderen Rande auf, seine Form betreffend dem Froc. recurvatus
entsprechend, doch an der entgegengesetzten Seite befindlich; über
die morphologische, resp. physiologische Bedeutung und eventuelle
Homologie dieser Knochenleiste kann ich derzeit noch keinen Auf-
schluß geben. Die Protuberanzen des dritten Rippenpaares, resp.
der zu denselben gehörenden Proc. transversi (IV. Wirbel) sind von
sehr verschiedener Form und Lage oder können eventuell auch
überhaupt fehlen.

Fig. 5. Runa esculenta L. subsp. chinensis Osb. 9
(Kin-Kiang, leg. Dr. Kreyenberg . Mus. Hung., Amph.

Nr. 2480/1 a).
Länge des Originals 105 mm. — Ct = Crista trapezoidea; weitere Be-
zeichnungen wie bei Fig. 1. — (Nach der Natur gezeichnet von

A. M. v. Fejérváry-L.)

Subsp. chinensis Osb. Diese Form wurde von Bolkay ein-
gehender studiert.1) Laut seiner Beschreibung sind am zweiten
Wirbel an dem vorderen Rande des Querfortsatzes „kräftige"
Knochenleisten vorhanden; auf Grund meiner Untersuchungen kann
ich jedoch feststellen, daß die genannte Knochenleiste mannigfachen
individuellen Variationen unterliegt, und es auch solche Exemplare
gibt, bei denen dieselbe nur in Spuren wahrnehmbar ist. An dem
rudimentären Rippenpaar des dritten Wirbels treten die Proc.
recurvati costae tertiae auf, die ebenfalls sehr großen individuellen

l) On the syst. value of Baña chinensis Osb.. Proe. Acad. of So.
Washington, Vol. XIII, 1911, p. 67-84? PI. VI.
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Variationen unterworfen sind und dementsprechend in der Form
eines stärker entwickelten Fortsatzes oder bloß als schwache
Knochenleisten, die sich vom basalen Teil des Proc. transversus
bis zur Mitte des rudimentären Rippenpaares dahinziehen, vor-
handen sind. An den Rippen des vierten Wirbels fehlen die Pro-
tuberantiae costae tertiae vollständig oder treten eventuell nur
spurenweise auf.

Fig. 6. Bana macrocnemis Blgr. (Bulgur Maden,
2500m. leg. Dr. Lendl).

Länge d. Originals 14'6mm. — (Bezeichnungen wie bei den vorigen
Figuren.) — (Nach der Natur gez. von A. M. v. Fejérváry-L.)

f Rana luschitsiana v. Meyer. Dank der Liebenswürdigkeit
des Herrn Prof. Dr. J. A. Krenner, Direktor der Mineralogischen
und Geo-paläontologischen Abfeilung des Ungarischen National
museums, hatte ich Gelegenheit, den in der paläontologischen Samm-
lung unseres Museums befindlichen Typus dieser Form untersuchen
zukönnen, doch konnte ich bezüglich der in Rede stehenden Partien
nichts Bemerkenswertes feststellen.

Rana macrocnemia Blgr. Unter den Raniden ist es wohl diese
Spezies, an der das Vorkommen rudimentärer Rippen am besten
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nachzuweisen ist. An der vorderen Kante der Fortsätze des zweiten
Wirbels finden wir in deren zweitem Drittel, also schon an den
rudimentären Rippen selbst, die Crista trapezoidea, welche in
der Form kleiner Knochenleisten erscheint. Bei dieser Art habe
ich auch an der hinteren Kante des genannten Fortsatzes kleine
Erhebungen wahrgenommen, welche sich zirka in jener Region
befinden, wo die einstige Grenze zwischen den eigentlichen Proc.
transversi und den rudimentären Rippen lag. An den Fortsätzen
des dritten Wirbels, zirka in der Mittelregion, also teilweise schon
an den einstigen Rippen, teilweise aber noch an den Proc. trans-
versi, befinden sich starke Rugositäten. Unter diesen tritt noch
ein Dorn, in seiner Form dem Proc. recurvatus entsprechend,
nebst anderen kleinen Dörnchen auf, weiterhin befindet sich in
entgegengesetzter Richtung, also am vorderen Rande des Fortsatzes,
eine Erhebung, welche dann in transversaler Richtung mit der
erstgenannten durch eine massive Knochenleiste verbunden wird.
An den Fortsätzen des vierten Wirbels — an der einstigen Grenze der
rudimentären Rippen und der Proc. transversi — befinden sich eben-
falls an beiden Kanten, vorn und hinten, kleinere Erhebungen.

Rana fusca Rös. An den rudimentären Rippen des dritten
Wirbels ist ein schwach entwickelter Proc. recurvatus wahr-
nehmbar. Bei der präglazialen Verwandten dieser Art, der Rana
fusca Rös. t mutatio Méhélyi By., finden wir ebenfalls oft die
Spuren des Proc. recurvatus, welcher mitunter auch eine stärkere
Entwicklung erlangen kann; letztere ist übrigens, wie dies von
meinem Manne in seinem diesbezüglichen Aufsatze1) nachgewiesen
wurde,2) sehr großen individuellen SchwankuDgen unterworfen und
kann, die Größenverhältnisse des Tieres in Betracht genommen,
bei dieser Form auch nicht als größer angesprochen werden, wie
bei R. fusca Rös.

Rana agilis Thom. An den Fortsätzen des zweiten und dritten
Wirbels sind keine stärker entwickelten Knochenleisten zu konsta-
tieren, während an den Fortsätzen des dritten Wirbels an jene

J) Baron G. J. v. Fejérváry, Beitr. z. Kenntn. von Rana Méhelyi By.,.
Jahrb. d. kgl. ung. Geol. Reichsanst., Bd. XXIII. Budapest, 1916, p. 133—155,
Textfig. 1-22, Taf. XI—XII, und Berichtigung!

2) Op. cit., p. 138-139.
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von R. macrocnemis erinnernde Rugositäten wahrnehmbar sind, die
aber hier viel schwächer ausgeprägt erscheinen.

Rana (Fejérvárya) tigrina Daud. Diese Art betreffend schreibt
Bolkay folgendes: „Am vorderen Rande des Proc. trans versus des
zweiten Wirbels befindet sich ein breiter Knochenkamm (Crista
trapezoidea mihi), weiterhin ist in der Medianlinie des hinteren
Randes des Proc. transversus des dritten Wirbels eine starke hervor-
springende Knochenleiste vorhanden, welche sich bis zur Basis des
Proc. transversus hinzieht." Wie es nun aus den hier angeführten
Worten Bolkays erhellt, kommt sowohl die Crista trapezoidea,
als auch der Proc. recurvatus bei dieser Form vor, welche zwar
— wie in anderen Fällen — in der Literatur beschrieben wurden,
ohne jedoch den Verfasser zu einem diesbezüglichen Vergleiche mit
den Discoglossiden anzuregen, wodurch eine in phyletischer und
morphologischer Beziehung richtige Deutung der genannten Fort-
sätze erzielt worden wäre.

Rhacophorus maculatus Gray. An dem rudimentären Rippen-
paar des zweiten Wirbels ist eine sich anfangs langsam erhebende,
in ihrem späteren Abschnitte steil herabsinkende Crista trape-
zoidea vorhanden. Am hinteren Rande der Fortsätze des dritten
Wirbels, gegen die Mitte zu, tritt ebenfalls der Proc. recurvatus
in der Form eines kleinen Domes auf, der von beiden Seiten platt-
gedrückt ist, stufenweise emporsteigt und dann wieder verschwindet.

Hylambates rufus Reichenow. An dem rudimentären Rippen-
paare des II. Wirbels ist die Crista trapezoidea von starker
Entwicklung und ähnlicher Beschaffenheit, wie bei den vorher-
gehenden Arten. An den Fortsätzen des III. und IV. Wirbels
befindet sich keine Knochenleiste, die rudimentären Rippen sind
von glattem Ablauf.

Was die ausgestorbene Familie der PalaeohatracMdae Tschudi
betrifft, kann ich auf Grund der mir zur Verfügung stehenden Tafeln
keine exakte Meinung über die genannten Knochenleisten aus-
sprechen, da es schwer festzustellen ist, was als eine Erhebung
oder Biegung gelten kann und was der durch den Fossilisations-
prozeß hervorgerufenen Beschädigung zuzuschreiben wäre. :

Untersuchen wir nun zuletzt die in der Systematik als erste
geltende Gruppe der Frösche: die Aglossen, mit den Familien
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Pipidae Gtinth. und Bactylethridae Hogg = Xenopidae Wem.
Von dieser Gruppe habe ich Pipa americana Laur. und Xenopus
calcaratus Buchh. et Ptrs. untersucht. Die Fortsätze des II. und
III. Wirbels sind hier sehr lang, die mit knorpeligen Epiphysen
versehenen Fortsätze am dritten Wirbel sind am längsten, doch
konnte ich an diesen keine Erhebungen konstatieren, abgesehen
von den Fortsätzen am zweiten Wirbel (Costae primae), an deren
ganzen vorderen Kante, — also an dem Proc. transversi + costae
rudimentales — sich eine starke, bogenförmig verlaufende Crista
trapezoidea befindet. Die Literatur (Gadow, Boulenger, Werner-
Brehm) erwähnt, daß bei dieser Gruppe im Larvalzustande
noch selbständige Rippen vorkommen, welche jedoch später
im Laufe der Entwicklung mit den Proc. transversi voll-
ständig verschmelzen. Obzwar Knochenleisten und Erhebungen
uns in bezug auf die Entwicklung der seitlichen Wirbelfortsätze
(Proc. transversi + Costae rud.) bei dieser Gruppe keinen Aufschluß
gewähren und es wohl als gewagt bezeichnet werden dürfte, wenn
ich aus der ein wenig bogenförmigen Formation des Fortsatzes
des III. Wirbels bei Xenopus auf die Grenze der Proc. transversi
und der mit diesen verschmolzenen Rippen folgern würde, so
habe ich bei Pipa americana doch diesbezüglich in der histo-
logischen Beschaffenheit der Fortsätze des II. und III. Wirbels
eine interessante Beobachtung machen können. Wenn wir dieselben
bei durchfallendem Lichte untersuchen, so ist es leicht nachweisbar,
daß die Substanz dieser Fortsätze in ihrem Ablaufe durchaus
nicht als homogen zu bezeichnen ist, indem der basale Teil
eine weiße, nachher ins Rötlichgelbe übergehende Färbung be-
sitzt, während der distale Teil auf grauem Grunde eine reti-
kulierte Struktur besitzt. Hierin ist nun die Grenze der
Proc. transversi und der Rippen klar zu erkennen; in
diesem letzteren Falle ist also kein morphologischer, sondern ein
histologischer Beweis für das Vorhandensein rudimentärer Rippen,
sogar bei erwachsenen Exemplaren, erbracht.

Bevor ich nun meinen Bericht abschließe, will ich noch kurz
gefaßt jene morphologischen und phyletischen Tatsachen rekapitu-
lieren, die sich mir während meiner Untersuchungen ergaben.
Bei den Discog.lossiden findet man im erwachsenen Zustande
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selbständige Rippen (Discoglossus, Bombinator, Älytes). Am ersten
und zweiten Rippenpaare (II. und III. Wirbel) tritt bei diesen ein
Proc. recurvatus auf, während die Crista trapezoidea nicht vor-
handen ist. Bei den Pelobatiden finden wir ebenfalls die Proc.
recurvati am zweiten und dritten Rippenpaare, welche eine morpho-
logische Basis zur approximativen Bestimmung der Grenze zwischen
den eigentlichen Proc. transversi und den rudimentären Rippen
gewähren.

Die Bufoniden und Hyliden bieten in dieser Hinsicht
wenig Interessantes. Bei den Cystignathiden habe ich an
Paludicola den Proc. recurvatus beobachtet, und. an Leptodactylus
tritt die für Raniden charakteristische Crista trapezoidea auf.
Ein mit letzterwähnter Knochenleiste homologes Gebilde konnte
ich, wie schon erwähnt wurde, an den Discoglossiden nicht
feststellen, wodurch letzteres Merkmal beim Vergleiche dieser Fa-
milie mit den Discoglossiden auch nicht als Stützpunkt dienen
mag. Bei den Engystomatiden tritt der Proc. recurvatus sehr
häufig auf. Bei den Raniden bildet die Crista trapezoidea ein
weiteres, ziemlich spezielles Merkmal; der Proc. recurvatus scheint
am ersten Rippenpaare nicht vorzukommen," während derselbe am
zweiten Paare oft gut beobachtet werden kann.

Die Knochenleisten des dritten Rippenpaares (IV. Wirbel)
sind beim Vergleiche der einzelnen Familien von geringerer Wich-
tigkeit. Ais ganz natürliche Erscheinung ist hervorzuheben, daß
die oben erwähnten Erhebungen und Protuberanzen in vielen
Fällen nicht klar ausgeprägt erscheinen, so daß die Feststellung
der Homologie in vielen Fällen sehr erschwert ist und eingehende
Untersuchungen bedingen wird. Man darf nicht vergessen, daß
die rudimentären Organe schon als solche in vielen Beziehungen
der Variation unterworfen sind, denen sich dann noch die so-
genannten individuellen Variationen anschließen, wodurch ein
klarer Überblick in solchen Fällen wohl etwas erschwert wird.
Daher ist jener Vorgang auch nicht berechtigt, wenn man in
diesen, sozusagen sämtliche Anurenfamilien einheitlich
charakterisierenden, wie es scheint oft schon erlöschenden
Charakteren systematische Merkmale, das heißt osteologische
Criteria zwischen den einzelnen, nahe verwandten Formen suchen
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will, wie dies seitens Bolkays auch geschehen ist; haben wir
doch schon die große Labilität dieser Merkmale konstatiert und
somit erfahren, daß die Variationen sich bei nahe- und weit-
verwandten Formen in gleicher Weise abspielen.

Aus dem oben Gesagten geht nun hervor; warum die bisher
als Proc. transversi angesehenen Fortsätze der Wirbel so lang
sind: nur einen kleinen Teil dieser Fortsätze bilden die eigent-
lichen Proc. transversi, während der übrige Teil auf die
Rippen entfällt. Jedoch sind die Fortsätze des zweiten Wirbels
kurz, obzwar an denselben die rudimentären Rippen klar nach-
gewiesen werden können. Ob für die übrigen Wirbeln ebenso
das Vorhandensein der einstigen Rippen zu beweisen sein wird,
ist eine Frage, deren Bescheid noch künftiger Forschungen harrt.

Was ich in dem Obigen für die Gruppe der Phaneroglossa auf
komparativ morphologischem und topographischem Wege
abgeleitet habe, wird in der Gruppe der Aglossa ontogenetisch
auf Grund des durch selbständige Rippen gekennzeichneten Larven-
stadiums bestätigt; im entwickelten Zustande verschmelzen die
Rippen mit den Proc. transversi vollständig, die Grenze ist aber
hier noch infolge der "Differenzierung beider Knochengewebe auf
histologischem Wege bei Pipa americana Laur. festzustellen.

So ist es denn durchaus falsch ausgedrückt, wenn wir in der
Literatur lesen, die Anuren besäßen mit Ausnahme der Disco-
glossiden keine Rippen; im Gegenteil, sämtliche Anuren
weisen Rippen auf, der Unterschied liegt bloß darin, inwie-
fern die Rippen in den einzelnen Gruppen ihren ursprüng-
lichen, selbständigen Charakter bewahrt haben. Diese
Tatsache werden übrigens auch noch andere ontogenetische
Phänomena beweisen, die ich unlängst bei den Phaneroglossen
studierte und die ich in einem künftigen Aufsatze zu veröffentlichen
gedenke.
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III. Herr Dozent Dr. K. v. Frisch (München) hält einen
Vortrag:

Über den Greruchsinn der Biene und seine Bedeutung
für den Blumenbesuch.

II. Mitteilung.

Sehr geehrte Versammlung! Den wesentlichen Inhalt der
Sprengeischen „Blumentheorie" darf ich wohl als bekannt voraus-
setzen. Ich darf als bekannt voraussetzen, daß wir nach der Art
der Pollen üb ertragung windblütige und insektenblütige Pflanzen zu
unterscheiden haben. Die ersteren besitzen fast stets kleine, un-
scheinbare, duftlose Blüten, die keinen Nektar absondern; der
Blütenstaub wird durch den Wind vertragen und gelangt so,
wenn es der Zufall will, auf die Narben anderer BiUten der gleichen
Art; daß die Befruchtung doch mit einer gewissen Sicherheit er-
folgt, ist dem zumeist geselligen Vorkommen dieser Pflanzen (Gräser,
Nadelhölzer u. a.) sowie der ungeheuren Menge des produzierte]!
Pollens zuzuschreiben. Den Insektenblütern bietet sich in. den.
Blütengästen, die sich beim Besuch der Blüte mit Pollen be-
laden, das Mittel zu einem relativ kurzen und sicheren Transport
desselben von Blüte zu Blüte. Gäste stellen sich aber nur ein, wo
etwas geboten wird. Der Nektar ist in der Regel die Lockspeise
der Blume für ihre Gäste. Doch wäre die Pollenübertragung wenig
gesichert, wenn nicht auch dafür gesorgt wäre, daß die Nektar-
quellen von den nach Nahrung suchenden Insekten leicht gefunden
werden. Und so sehen wir bei vielen Blüten auffallend gefärbte,
oft absonderlich geformte Blumenblätter, bei anderen ihren
Duft, bei wieder anderen bunte Farben und lieblichen Duft vereint
als sinnfällige Kennzeichen ihrer Insektenblütigkeit.

Während über die Bedeutung der Blumenfarben viel ge-
stritten wurde, ist es von niemandem bezweifelt worden, daß der
Blumen du ft zum Anlocken der Insekten diene. Und gerade die
einmütige Zustimmung, deren sich die Sprengeische Theorie in
diesem Punkte erfreut, mag schuld daran sein, daß wir über die
Bedeutung des Blumenduftes für die Bestäubung der Blüten bis
heute so erstaunlich wenig wissen. . .

Z. B. Ges. 68. Bd. i
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Diese Lücke wenigstens teilweise auszufüllen, war das Ziel
meiner mehrjährigen Versuche, über die ich Ihnen heute einen Über-
blick geben will.1)

Als Versuchstier benützte ich ausschließlich die Honigbiene.
Sie ist von allen unseren Blumengästen die wichtigste Bestäuberin
der Blüten und ist zugleich hervorragend geeignet zu experimen-
tellen Untersuchungen, wie ich sie plante.

Wollen wir etwas darüber erfahren, welche Bedeutung der
Blumenduft für die Biene hat, so ist vor allem zu prüfen, ob die
Biene den Blütenduft wahrnimmt und ob sie sich beim
Sammeln durch Blütenduft leiten läßt. Denn nicht einmal
auf diese Grundfragen konnte man nach den bisherigen Erfah-
rungen eine bestimmte Antwort geben.

Die Methode, deren ich mich zur Entscheidung dieser und
aller weiterer Fragen bediente, ist die Dressur auf Düfte mit
Hilfe von Zuckerwasser. Bienen, die zunächst durch ausgelegten
Honig an den gewünschten Platz gelockt werden, lassen sich leicht
daran gewöhnen, in kleinen Kästchen, die nach Bedarf mit Riech-
stoffen beschickt werden können, Futter (Zuckerwasser) zu sammeln.
Hiebei kehren die gleichen Tiere immer wieder, was natürlich die
Voraussetzung einer erfolgreichen Dressur ist. Kästchen hatte ich
zweierlei: Erstens Kartonkästchen (10X10X10 cm) mit auf-
klappbarem Deckel, die an ihrer Vorderwand knapp über dem
Boden mit einem Flugloche von l1^ cm Durchmesser versehen
waren. Zweitens Steingutkästchen vom gleichen Format. Sie
hatten vor den Kartonkästchen den Vorzug, keinen Eigengeruch
zu besitzen und konnten, im Gegensatze zu diesen, nach ent-
sprechender Reinigung wieder verwendet werden. Wenn ich z. B.
vier solche Kästchen in einigem Abstand (10—20 cm) voneinander
aufstelle, eines der Kästchen mit einem Blumenduft versehe und
in diesem die Bienen füttere, während die übrigen Kästchen duft-

*) Über einen Teil der Versuche wurde bereits im Jahre 1915 berichtet
(diese „Verhandlungen", Bd. 65). Im Interesse einer zusammenhängenden Dar-
stellung wurde einiges, was dort gesagt ist, in diesen Vortrag wieder auf-
genommen. Die ausführliche Publikation erfolgt in den Zoologischen Jahr-
büchern (Abt. f. allgem. Zool. u. Physiol.).
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los und futterlos sind, so muß sich zeigen, ob sich die Tiere beim
Wiederauffinden des Futterkästchens durch den Blumenduft leiten
lassen. Es ist nur notwendig, daß ich bei der Dressur den Platz
des Futterkästchens häufig mit dem eines leeren Kästchens ver-
tausche, damit sich die Bienen nicht nach der relativen Lage des
Futterkästchens orientieren können. Bei den Versuchen werden
alle Kästchen durch unbenutzte oder (bei Verwendung von Steingut-
kästchen) gründlich gereinigte Kästchen ersetzt, damit nicht der
dem Dressurkästchen anhaftende Bienengeruch das Resultat be-
einflussen kann. Ein Kästchen wird mit dem Dressurduft versehen,
die anderen bleiben duftlos. In keines kommt Zuckerwasser. Das
Duftkästchen, welches — nebenbei bemerkt — niemals an die
Stelle gesetzt wird, wo die Bienen zuletzt gefüttert worden waren,
unterscheidet sich also von den übrigen ausschließlich durch
seinen Duft. Die Zahl der Bienen, die innerhalb einer bestimmten
Zeit in dieses und in die übrigen Kästchen hineinschlüpfen, gibt
ein objektives Maß für den Erfolg der Dressur.

Bevor ich Ihnen das Ergebnis eines solchen Versuches vor
Augen führe, muß ich über die verwendeten Riechstoffe einige
Worte verlieren. Frische, duftende Blüten habe ich nur ausnahms-
weise und dann mit bestimmter Absicht benützt. Hiebei ist eine
gleichmäßige Dosierung des Duftes schwer möglich, die Auswahl
an verschiedenartigen Düften oft gering und es kann sich sogar
die Qualität des Duftes nach dem Pflücken der Blüten verändern.
Hingegen hatte ich ein Material, welchem diese Nachteile nicht
anhaften und welches doch die natürlichen Blumendüfte in wunder-
voller Reinheit wiedergibt. Dies ist Paraffinöl, welches durch
Behandlung mit frischen, duftenden Blüten (Enfleurageverfahren)
mit Blumenduft geschwängert ist. Ferner standen mir ätherische
Öle (meist durch Destillation gewonnen) und chemisch reine Riech-
stoffe in großer Zahl zur Verfügung.

Ich greife nun ein beliebiges Beispiel heraus, um Ihnen zu
zeigen, mit welcher Bestimmtheit die Bienen das duftende Kästchen
vor den duftlosen bevorzugen, nachdem sie die Erfahrung gemacht
haben; daß der betreffende Duft die Anwesenheit von Futter verrät.

Die Bienen waren in diesem Falle auf den Duft von Orangen-
blüten dressiert worden. Nachdem vier reine, futterlose Kästchen

i*
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aufgestellt worden waren, wurde fünf Minuten hindurch die Fre-
quenz der Kästchen beobachtet und von Minute zu Minute notiert.
Das Besultat.ist aus der folgenden Tabelle ersichtlich. Das * be-
zeichnet den Platz, an welchem vor dem Versuch zuletzt gefüttert
worden war.

Beobachtungszeit

420—25

Summa

duftlos

O
O

O
O

O

0

Orangen-
blüten

20
26
11
28
28

113

*
duftlos

0
0
1
0
0
1

duftlos

0
0
2
0
0
2

Solche Versuche, mit diesem und anderen Blumendüften oft-
mals wiederholt, haben stets zu ähnlichen, eindeutigen Eesultaten
geführt. Die Bienen haben also den Blumenduft wahrgenommen,
sie haben ihn mit der dargebotenen Nahrung assoziiert und sich
beim Aufsuchen des Zuckerwassers durch den Duft leiten lassen.
Es ergibt sich hieraus die zwanglose, ja selbstverständliche Fol-
gerung, daß sich die Biene auch beim Blütenbesuch, beim
Aufsuchen des Nektars, durch den Duft der Blüten
leiten läßt.

Um die Bedeutung des Blütenduftes richtig würdigen zu
können, ist es nun weiterhin von Wichtigkeit, zu wissen, ob und
in welchem Maße die Bienen diverse Düfte voneinander unter-
scheiden können.

Dressiert man sie auf einen bestimmten Blumenduft und
bietet man ihnen dann vier Kästchen, von denen eines mit dem
Dressurduft, die übrigen mit anderen Düften beschickt sind, so
unterscheiden sie im Allgemeinen das Dressurduftkästchen von den
anders duftenden Kästchen mit der gleichen Sicherheit, wie sie es
von duftlosen unterschieden hatten. Doch geben uns solche Versuche
noch keinen genügenden Aufschluß über die Feinheit ihres Unter-
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scheidungsverinögens. Wir müssen ihnen die Aufgabe stellen, den
Dressurduft unter möglichst zah l re ichen verschiedenen Düften
herauszufinden. Da mir nun von jenen durch Enfleurage gewon-
nenen natürlichen Blumendüften nur eine sehr beschränkte Zahl,
von ätherischen Ölen aber eine große Auswahl zur Verfügung
stand, dressierte ich die Bienen auf ein solches, u. zw. wählte ich
P o m e r a n z e n s c h a l e n ö l (Messina). Um das Gesamtbild der
Kästchenaufstellung schon bei der Dressur so zu gestalten, wie es
bei den Versuchen sein sollte, stellte ich in zwei Reihen über-
einander 24 Kästchen auf; 23 waren duftlos, in einem, mit Dressur-
duft versehenen, wurde gefuttert. Beim Versuche wurden alle
Kästchen durch neue ersetzt, von denen eines mit dem Dressur-
duft, alle übrigen mit anderen Düften (vorwiegend mit durch
Destillation gewonnenen ätherischen Ölen) beschickt waren. Der
Versuch wurde ein zweitesmal durchgeführt und diesmal außer
dem Dressurduft 23 ande re Düfte dargeboten. Jedesmal wurde
fünf Minuten lang die Frequenz aller Kästchen beobachtet. Das
Ergebnis ist aus der folgenden Zusammenstellung, in welcher ich
die Düfte nach der Besucherzahl geordnet habe, ersichtlich:

1. Pomeranzenschalenöl- 12.
Messina (1. Versuch) 205 13.

2. Cedratöl . . . . . . . . 148 14.
3. Pomeranzenschalenöl- - 15.

Messina (2. Versuch) 120 IG.
4. Bergamottöl 93 17.
5. Pomeranzenschalenöl- 18.

spanisch 60 19.
6. Spiköl 8 20.
7. Orangenblüten (Extr.

quadr.)1) 7 21.
8. Cajeputöl 5 ' 22.
9. Iris, flüssig 5 23.

10. Lavendelöl 5 24.
11. Tbymianöl 5 25.

Majoran, kultiviert . . 4
Myrtenöl 4
Fenchel, süß 3
Patchouliöl 3
Rose (Extr. quadr.)1) . 3
Eucalyptusöl 2
Geraniumöl (Grasse) . 2
Pfefferminzöl . . . . . 2
Tuberose (Extrait

quadr.)1) 2
Basilicumöl 1
Citronellöl 1
Fenchel, bitter . . . . 1
Majoran, wild 1
Sadebaumöl 1

Alkoholextrakt aus Blütenpomacle.
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26. Verbenaöl 1
27. Bittermandelöl (echt) . . 0
28. Cassieblütenö] 0
29. Cassie (Extr. quadr.)1) . 0
30. Zypressenöl 0
31. Esdragonöl 0
32. Geraniumöl (Réun.) . . . 0
33. Gurkenöl 0
34. Jasminblütenöl 0
35. Jonquille (Extrait

quadr.)1) 0
36. Irisine 0

37. Kirschlorbeeröl
38. Nelkenöl
39. Orangenblütenöl . . . .
40. Reseda (Extr. quadr.)!)
41. Rosniarinöl
42. Sandelholzöl
43. Sellerieöl . .
44. Senföl (echt)
45. Sternanisöl
46. Tuberosenblütenöl . . .
47. Wacholderbeeröl . . . .
48. Zimtöl (chin.)

0
0
0
0
0
0
0
0
0
0
0
0

In der Reihe der Besucherzahlen fällt auf den ersten Blick
ein beträchtlicher Sprung auf. Wir können demnach die verwen-
deten Düfte in zwei Gruppen sondern. Die eine Gruppe , um-
fassend die beiden Pomeranzenschalenöle verschiedener Herkunft,
Cedratöl und ßergamottöl, lockte die Bienen in hohem Maße an.
Bei der anderen Gruppe, umfassend alle übrigen Düfte, schwanken
die Frequenzzahlen von 8—0. Ein Besuch von Seiten vereinzelter
Bienen, wie er manchen dieser Düfte zu Teil wurde, liegt aber
im Bereiche der Fehlergrenze und findet eine hinreichende Er-
klärung durch Umstände, auf die ich hier nicht eingehen will.

Ein Vergleich der beiden Duftgruppen lehrt nun, daß die
Düfte der ersten Gruppe für unser menschliches Geruchsempfinden
dem Dressurduft (Pomeranzenschalenöl-Messina) sehr ähnlich sind,
jedenfalls weitaus ähnlicher als irgendeiner der übrigen bei diesen
Versuchen verwendeten Düfte. Die Ähnlichkeit läßt sich aber
auch objektiv begründen, nach Herkunft und Zusammensetzung
der betreffenden Öle: es sind die einzigen in der ganzen Reihe,
welche aus den Früchten von Citrus-Arten gewonnen sind, und
sie enthalten Limonen und Linalool als gemeinsame, für den
Geruch bedeutungsvolle Komponenten.2)

*) Alkoholextrakt aus Blütenpouiade.
2) Dies gilt mit gewissem Vorbehalt. Ich verweise diesbezüglich auf

meine ausführliche Publikation.
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Die Bienen haben also den Dressurduft und die ihm
nahestehenden Düfte aus der großen Zahl der darge-
botenen Riechstoffe mit bemerkenswerter Sicherheit
herausgefunden. Dies berechtigt uns zu dem Schlüsse, daß
sie von ihrer Fähigkeit, verschiedene Düfte voneinander zu unter-
scheiden, auch beim Besuch der so mannigfach duftenden Blumen
Gebrauch machen werden. Andererseits muß jedoch mit Nachdruck
betont werden, daß sie den Dressurduft von einigen Düften
nicht mit Sicherheit unterschieden haben, und zwar waren
dies Düfte, die sogar für den als stumpf bezeichneten
Geruchsinn des Menschen, trotz ihrer Ähnlichkeit mit dem
Dressurduft, doch erkennbar oder sogar deutlich von ihm
verschieden sind. Mancher, der bei seinen Betrachtungen über
den Geruchsinn der Biene, angeregt durch die fabelhaften Angaben
über manche andere Insekten, seiner Phantasie freien Lauf ließ,
wird vielleicht von dieser Tatsache enttäuscht sein.

Die Bienen haben also bei diesen Versuchen gerade diejenigen
Düfte mit dem Dressurduft stark verwechselt, welche auch für
das menschliche Geruchsorgan mit jenem am meisten Ähnlichkeit
hatten. Die ähnliche Herkunft und die ähnliche Zusammensetzung
der betreifenden Öle erklärt dies zur Genüge und gestattet uns
nicht, für die Physiologie des. Geruchsinnes der Biene aus diesem
Befund eine weitgehende Übereinstimmung mit der Physiologie
des menschlichen Geruchsinnes abzuleiten. Nun gibt es aber auch
chemisch wohldefinierte, einheitliche Riechstoffe, die für den
Menschen sehr ähnlich duften, obwohl sie in ihrer chemi-
schen Zusammensetzung wesentlich voneinander verschie-
den sind. Sollte sich herausstellen, daß solche Riechstoffpaare,
die für uns trotz ihrer chemischen Verschiedenheit ähnlich duften,
auch von den Bienen miteinander verwechselt werden, so würde dies
auf eine Übereinstimmung zwischen Mensch und Biene in Bezug
auf die physiologischen Grundlagen der Geruchswahrnehmungen hin-
deuten, wie sie in Anbetracht des abweichenden anatomischen Baues
der Geruchsorgane von vornherein nicht erwartet werden kann.

Von dieser Erwägung geleitet, habe ich eingehende Versuche
mit solchen Riechstoffpaaren durchgeführt. Die Resultate lehren
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nun tatsächlich, daß bei allen geprüften Riech stoffpaaren, die für
uns trotz chemischer Verschiedenheit ähnlich duften, eine gewisse
Ähnlichkeit des Geruches auch für die Bienen zu bestehen
scheint. Doch darf man den Geruchsinn der Biene nicht für allzu
menschenähnlich halten; denn im Einzelnen ergaben sich doch
beträchtliche Abweichungen. So wurden gewisse Düfte von den
Bienen im hohem Maße miteinander verwechselt, obwohl dieselben
für das menschliche Geruchsorgan trotz einer unverkennbaren
geruchlichen Ähnlichkeit doch unschwer voneinander zu unter-
scheiden waren. Dies gilt für Nitrobenzol und Bittermandelöl.
In anderen Fällen haben sie Düfte mit großer Sicherheit vonein-
ander unterschieden, die für menschliche Geruchsorgane in un-
wissentlichen Versuchen nicht unterscheidbar waren (z. B. Iso-
butylbenzoat und Salizylsäureamylester). Besteht somit
keine völlige Übereinstimmung, so geht doch so viel aus den Ver-
suchen hervor, daß, ebenso wie beim Menschen, auch bei der
Biene für die Qualität des Geruches die Anordnung der Atom-
gruppen im Riechstoffmolekül von Bedeutung ist. Dies er-
gibt sich besonders klar aus der Tatsache, daß zwei Riechstoffe,
welche die gleiche chemische Zusammensetzung haben und sich
nur durch eine verschiedene Stellung der Atomgruppen in den
Molekülen voneinander unterscheiden (Para- und Metakresol-
methyläther), nicht nur für den Menschen, sondern auch für die
Biene verschieden duften.

Die guten Erfolge mit der Dressur auf Düfte, andererseits die
von früher bekannten guten Erfolge mit der Dressur auf Farben1)
forderten zu vergleichenden Versuchen über die Wirksam-
keit von Duft und Farbe heraus. Die Bienen wurden auf Duft
und Farbe gleichzeitig dressiert, indem sie z. B. in einem Kästchen ge-
füttert wurden, das nach Reseda duftete und dessen Vorderfront mit
blauem Papier bekleidet war. Bei den Versuchen wurden sodann
die beiden Faktoren miteinander in Konkurrenz gesetzt, indem
zwei Kästchen aufgestellt wurden, von denen eines blau bekleidet,
aber duftlos war, während das andere nach Reseda duftete, aber

*) Vergi. Fr is eli. Der Farbensinn und Formensinn der Biene. — Zoo!.
Jahrb. (Phys.). Bd. 35. • Auch separat erschienen (Jena, 1914).
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keine blaue Farbe trug. Die Bienen beachten beide Faktoren. Sie
gehen in keines der Kästchen mit Eifer hinein, sie gehen in
beide zögernd. Im einzelnen wurden diese Versuche mannigfach
modifiziert; die Farbe wurde in größerer oder geringerer Aus-
dehnung, sie wurde an der Außenseite des Kästchens oder in
seinem Inneren angebracht, es kamen Düfte von sehr verschiedener
Intensität zur Anwendung etc. Im allgemeinen wurde das Duft-
kästchen stärker besucht als das Farbkästchen, und zwar um so
stärker, je intensiver der Duft war. Der Duft hatte also gleichsam
mehr Überzeugungskraft. In anderer Hinsicht aber war die
Farbe dem Duft weit überlegen: sie wirkte auf viel
größere Distanz. Stets richteten die vom Stocke kommenden
Bienen ihren Auflug aus beträchtlicher Entfernung direkt gegen
die Farbe. Erst unmittelbar vor dem Flugloch des Farbkästchens
stutzten sie, erst jetzt schienen sie das Fehlen des vertrauten
Dressurduftes zu bemerken. Manche schlüpften trotzdem zögernd
in das Farbkästchen, die meisten begannen die anderen Kästchen
abzusuchen und wurden hiebei vom Duftkästchen sichtlich erst
dann angelockt, wenn sie in die unmittelbare Nähe des duft-
spendenden Flugloches gerieten. Dies gilt auch für jene Fälle, wo
sehr intensive Düfte zur Anwendung kamen und wo ein leiser
Wind den Duft direkt den anfliegenden Bienen entgegentrug.

Diese und andere Erfahrungen sprechen gegen die Annahme,
daß die Bienen eine hervorragende Riech schärf e hätten. Ich
war bestrebt, hiefür ein genaueres Maß zu gewinnen.

Eine exakte Bestimmung des minimum percepibile stößt
auch beim Menschen, an welchem derartige Versuche naturgemäß
leichter auszuführen sind als an Bienen, auf Schwierigkeiten. Des-
halb verzichtete ich darauf, ein für die Riechmessung am Menschen
ausgearbeitetes Verfahren bei den Bienen in Anwendung zu bringen.
Ich halte dies zwar für technisch durchführbar, es würde aber eine
große Apparatur und sehr viel Zeit und Mühe erfordern.

Wenn wir uns damit begnügen, für die Riechschärfe der
Biene die Größenordnung zu finden, wenn wir nur die Frage
stellen, ob die Riechschärfe der Biene für bestimmte^ Gerüche
angenähert dieselbe ist wie die eines Menschen mit normalem
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Geruchsorgan, oder ob der Geruchsinn der Biene wesentlich schärfer
oder wesentlich stumpfer ist als der des Menschen, so können wir
durch einfache Versuche Antwort erhalten; und das genügt, um
die Sache so weit zu klären, wie es zur Beurteilung der blüten-
biologischen Fragen, die sich daran knüpfen, nötig ist.

Solche Bestimmungen wurden für drei Düfte durchgeführt : für
einen natürlichen Blütenduft (Tub er osen bluten öl) und für zwei
chemisch einheitliche Eiechstoffe, Bromstyrol (hyazinthenartiger
Duft) und Methylheptenon (Fruchtgeruch). Die Bienen wurden auf
den betreffenden Duft dressiert, dann wurde ihnen in einer Reihe
von Versuchen der Dressurduft in immer weitergehender Verdünnung
geboten, bis sie das mit verdünntem Dressurduft beschickte Kästchen
vor duftlosen Kästchen nicht mehr bevorzugten. Die Grenze der
Wahrnehmbarkeit für die Bienen stimmte nun bei diesen
Düften recht genau überein mit der Grenze ihrer Wahr-
nehmbarkeit für ein normales menschliches Geruchsorgan.

Ich kann hier nicht näher auf die Einzelheiten der Versuche
eingehen. Nur einen Einwand möchte ich besprechen, der sich
manchem aufdrängen wird. Entspricht denn jene Verdünnung des
Dressurduftes, bei welchem die Tiere das Duftkästchen vor den
duftlosen Kästchen nicht mehr bevorzugen, wirklich dem minimum
percepibile für die Bienen? Bei der.Dressur wurde ihnen der
Duft in beträchtlicher Konzentration geboten. Kann man verlangen,
daß die an einen konzentrierten Duft, gewöhnten Bienen den
Dressurduft auch beachten, wenn er plötzlich stark verdünnt ge-
boten wird? Vielleicht haben sie also doch einen wesentlich
schärferen Geruchsinn als wir, vielleicht haben sie den Duft in
jener Verdünnung, wo ich für sie die Grenze der Wahrnehmbarkeit
annehme, sehr wohl noch gerochen und haben nur'deshalb das
Kästchen nicht mehr besucht, weil sie auf eine viel höhere Duft-
konzentration dressiert waren?

Wenn dies so ist, dann muß sich der gefundene Grenzwert
verschieben, sobald ich auf eine andere Duftkonzentration dressiere.
Dies ist aber nicht der Fall. Ich dressierte die Bienen auf Methyl-
heptenon und sorgte dafür, daß im Futterkästchen der Duft
während der Dressur andauernd sehr intensiv war. Dann be-
stimmte ich den Grenzwert für die Bienen. In unmittelbarem An-
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Schlüsse an diese Versuchsreihe dressierte ich sie auf den gleichen
Duft in solcher Verdünnung, daß das Futterkästchen andauernd
für uns noch eben deutlich wahrnehmbar duftete. Die Inten-
sität des Duftes war hiebei von dem Grenzwert, den ich in der
ersten Versuchsreihe für die Bienen gefunden hatte, nicht weit
entfernt. Nach hinreichend langer Dressur wurden die Experimente
wiederholt und führten zu genau demselben Grenzwert, den
ich bei der Dressur, auf die hohe Duftkonzentration gefunden hatte.

Somit können wir das Resultat als gesichert betrachten, daß
bei allen untersuchten Düften die Riechschärfe der Biene
nicht wesentlich anders und wenigstens von der gleichen
Größenordnung ist wie die des Menschen.

Freilich ist es nicht statthaft, dieses Ergebnis ohneweiters
zu verallgemeinern. Es wäre sehr wohl denkbar, daß der Geruch-
sinn der Biene für die Wahrnehmung gewisser Stoffe, die in ihrem
Leben eine hervorragende Rolle spielen, besonders geschärft sei.
Es wäre ferner denkbar — in Analogie zu unseren Erfahrungen
an anderen Insekten —, daß manche Stoffe, die uns duftlos er-
scheinen, für die Bienen riechen.

Man nimmt vielfach an, daß die Bienen Nektar und Honig
aus großer Entfernung wittern. Dann hätten wir hier einen Fall,
wo der Geruchsinn der Biene dem unserigen an Schärfe weit über-
legen wäre. Doch konnte ich diese Angaben nicht bestätigen. Mit
Honig, der für das menschliche Geruchsorgau nicht oder kaum
wahrnehmbar duftete, ließen sich auch an Bienen keine Dressur-
erfolge erzielen. (Die Versuchstechnik war genau dieselbe wie bei
der Dressur auf einen Blumenduft, der Honig trat an die Stelle
des Blütenduftes.) Mit stärker duftendem Honig erhielt ich posi-
tive Resultate, niemals aber wurde das Honigkästchen auch
nur annähernd mit solcher Sicherheit herausgefunden,
wie das Duftkästchen nach Dressur auf einen Blumen-
duft, wie denn auch für uns die Intensität des Honigduftes bei
diesen Versuchen erheblich hinter der Intensität der sonst verwen-
deten Blumendiifte zurückblieb. Die Beobachtungeu, aus welchen
manche Autoren auf eine Fernwirkung des Honigduftes geschlossen
haben, lassen sich auf andere Weise erklären.
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Der Honigduft ist wahrscheinlich im wesentlichen nichts
anderes als vom Nektar absorbierter Blütenduft; und so ist es
durchaus verständlich, daß er auf die Bienen nicht anders wirkt
als ein entsprechend schwacher Blumenduft.

Die zweite, eben erwähnte Möglichkeit, daß nämlich die
Bienen Düfte wahrnehmen, für die wir nicht empfänglich sind,
schien bei den Blüten des wilden Weines (Ampélopsis quinque-
folio) verwirklicht zu sein. Daß die unscheinbaren Blüten dieser
Pflanze von zahllosen Bienen beflogen werden, veranlaßte Kerner
zu der Annahme, daß sie dieselben aus großer Entfernung durch
einen für uns nicht wahrnehmbaren Duft anlocken. Ich habe ver-
sucht, die Bienen auf diesen hypothetischen Duft zu dressieren,
indem ich Blüten des wilden Weines in das Futterkästchen legte.
Ich habe die Versuche bei sonnigem Wetter durchgeführt, ich habe
die Blüten von einem Standort genommen, wo sie reichlich von
Bienen umschwärmt waren, ich habe sie in der Sonne und im
Schatten, habe sie in den Morgenstunden, mittags und gegen Abend
gepflückt, habe abgeblühte sowie offene Blüten und Knospen ver-
wendet, habe bis über 100 offene Blüten gleichzeitig in die Käst-
chen gelegt — ohne einen Dressurerfolg zu erzielen. Die Blüten des
wilden Weines duften für die Bienen so wenig wie für uns.

Zum Vergleiche sei erwähnt, daß nach Dressur auf den Duft
frischer Phlox-Blüten eine einzige Phlox -Blüte hinreichend war,
nach Dressur auf Kesedaduft drei Einzelblüten von Beseda odorata
genügten, damit das betreffende Kästchen vor den blütenlosen
Kästchen deutlich bevorzugt wurde.

Ganz kurz will ich Versuche streifen, auf welche ich viel
Zeit und Mühe verwendet habe, die sich aber in gedrängter Form
kaum übersichtlich darstellen lassen. Es handelt sich um die Frage,
in welchem Maße die Biene befähigt ist, den Dressurduft
aus einem Gemisch von Düften herauszuriechen.

Ich möchte nur einige Daten erwähnen, die sich auf einen
bestimmten Fall beziehen. Die Bienen waren auf Tuberosenduft
dressiert. Bot man ihnen nun drei Kästchen, von denen eines
duftlos, ein zweites mit Jasminduft (also mit einem vom Dressur-
duft abweichenden Geruch), das dritte mit einem Gemisch von
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Tuberosen- und Jasminduft beschickt war; so wurde das letzt-
genannte Kästchen vor den anderen nicht mehr bevorzugt, wenn
das Mischungsverhältnis Tuberosenblütenöl : Jasminblütenöl
= 1:5 war.1) Vergleichen wir aber die Frequenz des Gemisch-
kästchens nicht mit der Frequenz eines duftlosen oder eines ab-
weichend duftenden Kästchens, sondern mit der Frequenz eines
Kästchens, welches mit reinem Dressurduft (Tuberosenblütenöl)
versehen ist, so zeigt sich, daß schon bei einem Mischungs-
verhältnis Tuberosenblütenöl : Jasminblütenöl = 5 : 1 und
sogar = 10 : 1 das Gemisch gegenüber dem reinen Dressurduft ganz
wesentlich vernachlässigt wird. Mit anderen Worten : es genügt schon
eine recht geringfügige Beimengung eines fremden Blütenduftes,
um die anziehende Wirkung des Dressurduftes stark zu schmälern.

Dies darf man bei Betrachtungen über die biologische Be-
deutung des Blumenduftes nicht außer acht lassen. Denn der Duft
zerstreut stehender Blumen wird, auch wenn er intensiv ist, nur
in der nächsten Umgebung der Blüte rein und unvermischt zur
Geltung kommen.

Hiemit sind wir bei der Frage nach der biologischen
Bedeutung des Blütenduftes angelangt. Man war bisher der
Ansicht, daß der Duft ein Lockmittel für die Blütengäste sei.
Dies ist nur zum Teile richtig und seine Bedeutung ist so nicht
erschöpfend charakterisiert.

Als Lockmittel kommt der Blütenduft für Fliegen, Käfer
und andere nieder organisierte Blumengäste sowie für manche
Schmetterlinge in Betracht. Ein Lockmittel kann er auch für
jene Bienen sein, die auf die Suche gehen, um neue Nahrungs-
quellen aufzuspüren; aber er kann sie nach all unseren Erfahrungen
meist erst aus nächster Nähe auf die Blüten aufmerksam machen;
in manchen Fällen freilich, wo auch für uns der Duft auf große
Entfernung wahrnehmbar ist, werden sie auch von weit her zu
den Blüten gelockt werden können; so, wenn ein Lindenhain in
voller Blüte steht oder wenn mit Weinreben bepflanzte Hügel ein
ganzes Tal mit ihrem Duft erfüllen. Hat eine Biene eine Nahrungs-

1) Es wurden die mit den Blumendüften geschwängerten, für uns an-
g e n ä h e r t gleich stark duftenden Paraffinöle nach dem Volumen gemischt.
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quelle entdeckt, so beginnt sie dieselbe auszubeuten; ihr folgen
andere Tiere ihres Stockes nach — je nach der Ergiebigkeit des
entdeckten Bestandes in größerer oder geringerer Zahl. Für diese
„Sammler" ist der von den Blüten ausgehende Duft kein Lock-
mittel. Nicht durch ihn, sondern durch andere Bienen werden sie
erstmalig zu den Blüten gelockt. Haben sie einmal begonnen, die
Blüten einer bestimmten Pflanzenart auszubeuten, so pflegen sie
mit großer Stetigkeit an diesen festzuhalten, d. h. die gleichen
Bienenindividuen besuchen tagelang stets nur die Blüten jener
bestimmten Pflanzenart. Für die Blüten ist dies zur Herbeiführung
einer regelrechten Kreuzbefruchtung von größter Bedeutung. Es
ist aber nur möglich, wenn die Bienen die gesuchten Blüten von
anderen Blumen mit Sicherheit unterscheiden können. Nun wissen
wir, daß der Farbensinn der Biene eine weitgehende Übereinstim-
mung mit dem Farbensinn rotgrünblinder (protanoper) Menschen
zeigt. Wo das normale, farbentüchtige Menschenauge eine Fülle
von Farbennuancen erkennt, sieht das Bienenauge nur „gelbe",
„blaue" und weiße Blumen. Daher bedürfen diese Tiere neben
der Blütenfarbe im besonderen Maße noch anderer Merkmale,
wenn sie die verschiedenen Blüten sicher unterscheiden sollen.
Und darin liegt eine wesentliche Bedeutung des Blumenduftes:
daß durch die Fülle verschiedener, für die Pflanzenarten
charakteristischer Düfte den Bienen und anderen blumen-
steten Insekten die Unterscheidung der gesuchten Blumen
von den Blüten anderer Arten und das sichere Erkennen der
gleichartigen Blüten erleichtert, ja manchmal erst ermög-
licht wird. Der Blütenduft ist ein Merkzeichen für die Biene,
und vielleicht das wichtigste Merkzeichen, welches die Blüte besitzt.

Schließlich seien Versuche erwähnt, deren Ergebnis, wie mir
scheint, für die Psychologie der Biene von Interesse ist.

Die Dressur auf alle geprüften, blumenartig riechenden Sub-
stanzen war mit Leichtigkeit gelungen. Dagegen versagten die
Bienen fast gänzlich, als sie auf den fauligen Geruch von Skatol dres-
siert werden sollten. Der Geruch hatte für sie nichts Abstoßendes, denn
sie gingen in das Skatolkästchen, in welchem sie gefüttert wurden,
ohne Zögern. Sollten sie aber dann ein leeres, nach Skatol riechendes
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Kästchen unter anderen leeren, duftlosen Kästchen herausfinden, so
legten sie die größte Unsicherheit an den Tag und besuchten in
der Regel das Skatolkästchen nicht stärker als die dnftlosen.

Die nächstliegende Erklärung dieser auffallenden Tatsache
wäre, daß das Skatol für die Bienen nicht oder kaum wahr-
nehmbar riecht. Es läßt sich aber nachweisen, daß diese Annahme
falsch ist. Ich erinnere daran, daß sich die auf einen Blumenduft
dressierten Tiere durch die Beimischung eines fremden Duftes vom
Besuch des Dressurduftes abhalten lassen. Den gleichen Effekt
kann man mit Skatol erzielen. Gibt man z. B. Bienen, die auf
Orangenblütenduft dressiert sind, die Wahl zwischen zwei Kästchen,
von denen eines reines Orangenblütenöl, das andere neben der
gleichen Menge Orangenblütenöles auch Skatol enthält, so wird
das erstere Kästchen bevorzugt. Dies kann nicht der Fall sein,
wenn der Skatolgeruch für die Bienen kaum wahrnehmbar ist.

Mit dem kampferartig duftenden Patchouliöl lassen sich
zwar positive Resultate erzielen, doch bekundeten die Bienen auch
hier eine Unsicherheit im Auffinden .des Dressurduftes, wie sie
nach Dressur auf einen blumenartigen Duft nur dann zu beobachten
ist, wenn dieser in einer Verdünnung geboten wird, die dem
minimum percepibile nahe liegt. Nichtsdestoweniger duftet das
Patchouliöl für die Bienen angenähert ebenso stark wie das rosen-
artig riechende Geraniumöl, auf welches sie sich vorzüglich hatten
dressieren lassen; denn als ich sie auf Sternanisöl dressierte, wurde
die anlockende Wirkung dieses Öles durch Zusatz von Patchouliöl
ebenso stark beeinträchtigt wie durch Zusatz der gleichen Menge
Geraniumöles.

Sie nehmen also den Geruch von Skatol oder Pat-
chouliöl deutlich wahr, aber sie lernen es nicht oder nur
unvollkommen, daß diese Düfte die Anwesenheit von
Futter bedeuten. Dies kam nur bei solchen Düften vor, die
den Bienen von Natur aus fremd sind und mit jenen Gerüchen,
welche für die sammelnden Bienen seit ungezählten Generationen
von Bedeutung sind, nicht die geringste Ähnlichkeit haben.1)

*) Auffallend ist in diesem Zusammenhange, daß die Dressur auf Lysol
recht gut gelang. Ich kann diesen scheinbaren Widerspruch hier nicht näher
besprechen und muß auf meine ausführliche Publikation verweisen.
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Wir finden hier auf dem Gebiete des Geruchsinnes ein Ana-
logon zu einer überraschenden Erfahrung, die ich an dem gleichem
Versuchstier auf dem Gebiete des Gesichtssinnes gemacht habe.
Die Bienen lernten es leicht und sicher, Formen voneinander
zu unterscheiden und als Merkzeichen zu verwerten, die mit
Blumenformen eine gewisse Ähnlichkeit hatten. Sie versagten
aber vollständig, als sie geometrische Figuren, als sie ein Quadrat
von einem Dreieck unterscheiden lernen sollten.

Nur so lange bekunden die Bienen eine scheinbar hohe In-
telligenz und ein vortreffliches Lernvermögen, als die gestellten
Forderungen in den engen Rahmen passen, der das Gewohnte und
durch Generationen Vererbte umschließt.

Ich mußte mich darauf beschränken, Ihnen den Gang der
Untersuchung in großen Zügen zu schildern und mußte auf Einzel-
heiten, so interessant sie wären, verzichten. Soviel wird, hoffe
ich, trotzdem klar geworden sein: daß der Geruchsinn der
Biene von dem des Menschen nicht so verschieden ist,
wie man bei der abweichenden Organisation dieser beiden
Lebewesen hätte erwarten sollen. Alle Riechstoffe, auf
welche ich die Bienen zu dressieren versucht habe, duften nicht
nur für uns, sondern auch für sie. Alle von mir geprüften Stoffe,
welche für uns Menschen duftlos sind, sind es auch für die Bienen.
Für uns stark riechende Substanzen duften auch für die Bienen
stark und umgekehrt, ja es wurden bei einer Reihe von Düften
für die Riechschärfe des Menschen und der Biene angenähert die
gleichen Werte gefunden. Düfte, die für uns ähnlich sind, wurden
auch von den Bienen miteinander verwechselt, ja dies gilt in ge-
wissem Maße sogar für Riecbstoffpaare, die für uns trotz beträcht-
licher Verschiedenheit in ihrer chemischen Zusammensetzung ähnlich
duften. Auch die Versuche mit Duftgemischen haben keine wesent-
lichen Differenzen aufgedeckt. So können wir nun die biologische
Bedeutung des Bliitenduftes weit sicherer beurteilen, als es bisher
möglich war.
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Versammlung am 1. März 1918.
Vorsitzender: Herr Hofrat J. Prinz.

I. Herr Prof. H. Rebel (später erschienen) legt nachstehende
Publikationen mit kurzen Referaten vor:

Steiner, S., Beiträge zur kroatisch-slavonischen Lepidopteren-
fauna (Bhopalocera: Lycaenidae). Die Chrysophanus-
Arten in der Umgebung von Agram (Glasnik HRV.
Prirod Drustva XXVIII, 1916, mit Tafel).

Vorbrodt, Karl und J. Müller-Rutz, Die Schmetterlinge der
Schweiz (III. Nachtrag). — Mitteil. Schweiz. Ent. Ges.,
Bd. XII, Heft 9—10 (1917).

II. Herr Josef Nitsche spricht, mjt Vorweisung des Beleg-
materiales, über

Neue Saminelergebiiisse aus dem Jahre 1917.

In den Ferien des Jahres 1917 verbrachte ich den Juli in
Aflenz und unternahm öfters Exkursionen auf den Schöckl bei
Thörl, auf welchem Berge-anfangs Juli ein reiches Falterleben zu
beobachten war.

Am 9. Juli erbeutete ich daselbst im Fluge ein cf von Par-
nassius apollo, welches am Hinterleib die Puppenhülle noch nicht
abgestreift hatte. Am 15. Juli fing ich auf der Straße zwischen
Blicbsengut und Zwain ein ç von P. apollo, das der ab. g brittin-
geri Rbl. u. Rogenhofer angehört und durch seine großen schwarzen
Kappenflecke vor dem Saum auffällt. An demselben Tage fand
ich unmittelbar vor Zwain ein Q von Pieris napaeae ab. flavo-
meta Seh ima, das mich an die Formen der Mödlinger Gegend er-
innerte. Das gelbe Tier fiel mir aber dadurch besonders auf, daß
seine großen Medianflecke sich wischartig gegen das Basalfeld
erweiterten. Am 19. .Juli beobachtete ich in geringer Entfernung

Z. B. Ges. 08. Bd. k
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vom Hotel Karion beim Bodenbauer eiue Vanessa urticae L., die mir
etwas absonderlich erschien. Ich fing das Tier und sah, daß es
eine jener Formen ist, die in der Natur jedenfalls sehr selten sind,
nämlich ab. ichnusoides Selys, bei welcher auf den VorderflUgeln
der zweite und dritte (äußerste) Kostalfleck verschmolzen sind, die
Mittelflecke in Zelle 2 und 3 fehlen, die Unterseite ist dunkler.
Die blauen Randmonde sind vorhanden. Diese Form, welche durch

Fig. 1. Farn, apollo brittingeri Rbl. et Rghfr. 9 ab.

Frosteinwirkung künstlich erzeugt wird, läßt vermuten, daß die
Puppe dieses Falters an einem Orte gewesen sein muß, der durch
seine Einwirkung diese Aberration ergab. Auch Melitaea afhalia
Rott. war im Hochschwabgebiete, speziell im heurigen Sommer,
eine häufige Erscheinung; unter diesen Faltern beobachtete ich
namentlich im weiblichen Geschlechte sehr schöne Tiere, wie ab.
9 tricolor Horm. ist. — Von der Sophienalpe vom 28. Mai 1917
stammt eine Argynnis sehne Schiff., die durch die stark reduzierte
Zeichnung auffällig ist. Ein verdunkeltes 9 einer Arg. ino Rott.
stammt vom Bodenbauer, am 18. Juli 1917 erbeutet. Recht selten
treten melanotische Formen bei A. lalonia (ab. melaena Spul.)
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auf, wie in Brand Urlich bei Freiwaldau am 2. August 1916.
Eine abnorm kleine A. latonia stammt von Kremsmünster in Ober-
österreicb, welches Tier Herr Meier am 2. August 1915 erbeutete.
Die Ere bien waren vergangenen Sommer, es war ja auch ein
ungerades Jahr, in großen Mengen vertreten. Ich weise von der
Trawisenalpe vom 19. Juli 1917 zwei Erebia manto Esp. vor, die
nur die gegen den Vorderrand breiter werdende rostrote Flecken-
binde mit keinerlei Flecken zeigen, die in ähnlichen Fällen als
ab. caeca bezeichnet werden können. Da, wie schon erwähnt, die
Erebien massenhaft auftraten, so beobachtete ich bei E. euryale
Esp., daß die Zeichnungsanlage, namentlich die weiße Flecken-
bildung auf der Hinterflügelunterseite, im männlichen Geschlechte
sehr variabel ist. Herr Dr. Zerny hatte die Liebenswürdigkeit,
mit Xylol nachzuweisen, daß es sich durchgehends um Euryale-
Stücke handle, bei welchen im männlichen Geschlechte die Andro-
konienflecke vollständig fehlen. Man findet unter den männlichen
Faltern solche, bei welchen auf der Unterseite der Hinterflügel
vom Vorderrande ab eine schmale weiße Binde deutlich sichtbar
ist, die bei der letzten Medianader (M3) sich fast rechtwinkelig
abbiegt, um in fast wagrechter Richtung gegen den Innenrand zu
verlaufen. Derartige Stücke fand ich trotz der riesigen Menge
sehr wenige. Häufiger traten solche Tiere auf, bei welchen die
weiße Binde nur bis zu dem charakteristischen weißen Dreiecks-
fleck reichte. Bei weiteren Stücken war die weiße Binde vom
Vorderrand bis zum Dreiecksfleck deutlich unterbrochen oder es
war nur mehr der weiße Dreiecksfleck (auf Ader M3) zu sehen;
endlich sind Falter vorhanden, bei welcher auch dieser Dreiecks-
fleck fast gänzlich erlischt, und als letztes Tier, am 18. VII. 1917
beim Bodenbauer erbeutet, tritt uns ein Falter entgegen, der auf
den Hinterflügeln oberseits und imterseits weder weiße Flecke noch
die Punkte und die rostrote Binde aufweist. Die Hinterflügel sind
vollständig zeichnungslos schwarzbraun und erinnern an die von
Dr. Schawerda beschriebene ab. extrema aus Südtirol. Im Ein-
vernehmen mit Herrn Prof. Rebel erlaube ich mir, diese Abart
als ab. extremioides zu benennen.

Am 30. Juli 1917 fing ich auf dem Eichkogel bei Mödling
eine Lophopteryx cuculla Esp., die für den östlichen Bruchrand

k*
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der Alpen laut Prodromus neu ist. Im Hofmuseum befindet sich
ein Stück, welches vom Kustos Rogenhofer am 16. VIII. 1891
bei Neuhaus in N.-Ö. erbeutet wurde.

Unter den Noctuiden erwähne ich eine Plusia aemula Hb.,
am 12. Juli bei regnerischem Wetter auf einem Erdbeerblatte sitzend
gefunden. Erwähnenswert erschien mir das Tier deshalb, weil ich
den Falter dort, es war auf dem ungefähr 1150 m hohen Pyrer-
kogel bei Aflenz, gar nicht vermutet hätte.

Von zwei Plusia interrogations L., die in ihrem silbernen
Mittelzeichen eine merkliche Verschiedenheit aufweisen, fand ich
das frischere Stück an einem Baumstumpf im Bürgergraben bei
Aflenz am 2. Juli 1917, das zweite Stück stammt aus dem Riescn-
gebirge vom 31. Juli 1917.

Als ich am 7. August von Wien aus eine Sammelexkursion
auf dem Bisamberg unternahm, fiel mir als erster Schmetterling
ein an einer Planke sitzender Spanner in die Augen, den ich beim
Nähertreten als eine Larentia fluctuata L. ansprach. Zu Hause
angekommen, bestätigte sich meine Vermutung und Berge-Rebel
belehrte mich, daß ich es mit der ab. costovata Hw. zu tun habe,
auch semifasciata Huene, bei welcher der schwarze Vorderrand-
teil des Mittelfeldes viel schmäler und kürzer ist (auch ganz fehlen
kann). Das Saumfeld dieser Abart ist zeichnungsloser.

Larentia didymata L., über die ich in dem Sitzungsberichte
vom 9. Februar 19161) hervorgehoben habe, daß Stücke aus den
Sudeten, namentlich im weiblichen Geschlechte, einen ganz merk-
lichen Unterschied im Vergleich zu den Alpentieren zeigen, wurde
in Anzahl gesammelt, leider sehr wenig g. Ich fand, daß die
Falter des Riesengebirges mit denen der Sudeten, aber ganz be-
sonders im weiblichen Geschlechte, eine übereinstimmende Zeich-
nungsanlage aufwiesen. Als ich Herrn Prof. Rebel diese Beob-
achtung mitteilte, riet er mir, bevor wir eine neuerliche Belastung
der Nomenklatur vornehmen, mich mit Herrn Dr. Jakob v.
Sterneck ins Einvernehmen zu setzen. Auch er hatte die ganz
auffälligen Unterschiede bei mehreren Faltern dieser Art in der
Umgebung von Trautenau beobachtet und schickte mir 14 Tiere,

Vgl. den 27. Jahresbericht des Wien. Ent. Ver., p. VI.
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die ich mir auch mitzubringen erlaubt habe. Auch er ersuchte
mich, mit einer Benennung vorläufig noch zu warten, da er.im
Sommer 1918 noch Aufsammlungen dieser Art vornehmen will.
Ich mache nur aufmerksam auf die auffallend prägnant hervor-
tretende schmale Mittelbinde beim cT, die deutlich abgegrenzte,
zwischen den gewellten Grenzlinien lichte Mittelbinde mit deutlich
hervortretendem Mittelpunkt der 9. Die 9 9 des Reichenstein
zeigen nur die basalwärts begrenzte Linie und sind lichter und
zeichnungsloser als die ç 9 des Riesengebirges und der Sudeten.

Eine am Gemeindehause von Aflenz am 2. Juli 1917 gefangene
CMoroclystis rectangulata L. gehört der ab. nigrosericeata Hw. an,
bei welcher nur die Wellenlinie grünlich, sonst diese Aberration
viel dunkler schwärzlich erscheint.

Zu Allerseelen sammelte ich in Münchendorf Lignyoptera
fumidaria Hb. cT und fand, daß auch diese Falter in der Anlage
des dunkler hervortretenden Bogenstreifens durchaus nicht gleich
sind, abgesehen von den lichteren und dunkleren Tieren. Wir
sehen bei typischen Tieren einen Bogenstreifen, der gegen das
Basalfeld sich in einem scharfen Winkel in gerade verlaufender
Richtung gegen den Vorderrand hinzieht. Bei anderen Tieren
wird dieser Bogen immer kleiner, bis er endlich einem kleinen
Dreieck ähnelt. Nun finden sich aber Tiere, welche ohne jede
Spur einer Zeichnung auf den Vorderflügeln die einfarbig graue,
rötlich bestaubte und gesprenkelte Färbung aufweisen. Es ist dies
ab. tmicoloraria Kammel.

Im Hochschwabgebiete finden sich bei Zygaena meliloti Esp.
Stücke, welche einen auffallend breiten schwarzen Saum der Hinter-
flügel aufweisen. Nach der Beschreibung im Berge-Rebel ist dies
die var. dahurica B., für die jedoch als Fundort in Mitteleuropa
nur die Herzegowina und Rumänien angegeben sind. Die zwei
Stücke wurden am 3. Juli am Pyrerkogel bei Aflenz erbeutet.

Zum Schlüsse weise ich aus der Familie der Tineidae einige
Melasina lugubris Hb. vor, welche ich auf der Büvgeralpe bei
Aflenz, und zwar das cT am 7. Juli, das 9 am 25. Juli 1917 auf
Blüten sitzend gefunden habe.

Herrn Prof. Dr. Rebel erlaube ich mir für seine Unterstützung
bei Bestimmung der Ausbeute meinen herzlichsten Dank zu sagen.
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III. Herr L. Schwingenschuß berichtet unter Vorweisung
von Belegstücken über nachstehende Falteraberrationen:

1. Unter mehreren in Martigny erbeuteten Agrotis decora Bh.
var. livida Stgr. fällt ein Männchen dadurch besonders auf, daß
die Verdunkelung der Vorderflügel zur Gänze gegen den Außenrand
verlegt erscheint, wo sich eine Keine schwarzer Keilflecke bildete.
Obgleich in diesem Falle das Vorhandensein der Keilflecke als ein
zufälliges bezeichnet werden muß, durch schwarze Ausfüllung der
gezackten Wellenlinie entstanden, so erscheint mir dieser Umstand
immerhin deshalb bemerkenswert, weil gerade bei einigen Agrotiden
das Vorhandensein, beziehungsweise NichtVorhandensein solcher
Keilflecke den einzigen Anhaltspunkt für die artliche Trennung
bietet.

2. Ein von mir am 27. Oktober 1917 in Wien-Gersthof er-
beutetes Q von Diloba caenäeocephala L. hat Vorder- und Hinter-
flügel, Brust und Hinterleib schwarzbraun verdunkelt und die sonst
weißgrauen Makeln der Vorderflügel gelb. Ich benenne diese Form
ab. in fumata.

. 3. Bei Perigrapha cincta F. fehlt bisweilen der die Rund-
und Nierenmakel scheidende schwarze Fleck gänzlich oder doch
bis auf ein oder zwei schwarze Pünktchen, auch die weißgelbe
Einfassung, so zwar, daß ein einziger großer grauer, schwarz ge-
säumter Fleck entsteht. Belegexemplare hiefür konnte ich sowohl
im Hofmuseum als auch in meiner und Herrn K. Höfers Samm-
lung konstatieren. Über Vorschlag des Herrn Prof. Rebel möge
diese Abart unimaculata heißen. Weiters sei noch bemerkt, daß
P. cincta außer in der gewöhnlichen dunkelgrauen Farbe auch in
hellgrauen (ab. pallida) und rotbraunen (ab. brunnea) Stücken
auftritt und sich überhaupt stark den Bodenverhältnissen anzu-
passen sucht.

4. Analog der roten Form von Mesogona acetosellae F., die
Herr Prof. Rebel als ab. rufa benannte, wäre auch die rötliche
Form von M. oxdlina Hb. als ab. rufescens abzutrennen.

5. Am Prebichl in Steiermark fing ich im Juli 1915 ein c?
von Hiptelia oclireago Hb. mit hell gelbbraunen, sehr schwach ge-
zeichneten Vorderflügeln und strohgelben Hinterflügeln ; die sonst
sehr stark ausgeprägte dunkelgraue Bestäubung der Hinterflügel
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fehlt vollkommen. Ähnliche blasse Stücke mit mehr graugelber
Grundfarbe der Vorderflügel erhielt ich ebenso wie Herr K. Höfer
auch durch Zucht, eine weniger auffällige Erscheinung, wenn die
Lebensverhältnisse im Freien, wo die Raupen am liebsten auf sehr
feuchten, schattigen Stellen vorkommen, mit der Zucht im Zimmer,
bei der sich derartige Existenzbedingungen kaum erzielen lassen,
in Vergleich gezogen werden. Da diese auffallende Form auch
im Freien zu finden ist, dürfte deren Benennung begründet sein,
weshalb ich für solche bleiche Stücke den Namen pallida vor-
schlage.

6. Aus einer Serie von aus Braunschweig stammenden, grün
und grau gefärbten Vseudoierpna pruinata Hufn. konnte ich zwei
Pärchen erwerben, deren Beschreibung angebracht sein dürfte.

Das eine Paar ist oberseits grün wie die Stammform, jedoch
mit einem leichten Stich ins Graue, die beiden Querstreifen der
Vorderflügel, der nur beim ç vorhandene Mittelstrich und der
nur beim d" deutlich hervortretende Querstrich der Hinterflügel sind
schwarz. Die Unterseite ist dicht grau bestäubt, so daß diese Falter,
welche offenbar ebenso wie das nachstehend beschriebene graue
Pärchen ein und derselben Eizucht entstammen dürften, als Über-
gangsform zur grisescens Reutti aufzufassen sind. Bei dem zweiten
graugrün gefärbten Pärchen zeigt das 9 dunkelgraue Qu erstreif en,
stellt demnach eine typische grisescens Reutti dar, während das cf
tiefschwarze Querstriche besitzt und so der coronittaria, beziehungs-
weise corsicaria sehr nahe kommt. Bei dem mir vorliegenden
griinen Paar und bei dem grauen cf von pniinata sind die beiden
Querlinien der Vorderflügel einander stark genähert, während beim
grauen ç der Abstand dieser Linien normal ist und bei den
anderen Stücken der Serie etwas variierte.

Aber fast allen Stücken der Serie war die schwarze Färbung
der beiden Querlinien gemein. Sollte eine Benennung dieser auf-
fallenden Form nicht mittlerweile schon erfolgt sein, so möchte
ich sowohl für die grünen als auch für die grauen Stücke mit
den schwarzen Querlinien den Namen nigrolineata in Vorschlag
bringen.

7. und 8. Einem JEpione advenaria Hb. $ aus St. Peter bei
Braunau in Ob.-Ö. fehlt der innere und äußere Querstrich der
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Vorderflügel; dafür ist die braune innere Beschattung des äußeren
Querstreifens zu einem gleichmäßigen, 3 mm breiten, das Mittelfeld
einnehmenden Bande erweitert, welches sich dadurch, daß die
Grundfarbe der Vorderflügel weißlicbgelb und die gelbbraune Be-
stäubung im Außenfelde reduziert ist, gut abhebt.

Ein ganz ähnliches Band zeigt ein gezogenes cT von Triphosa
dubitata L. aus Mödling, bei dem die innere und äußere Quer-
binde der Vorderfitigel zu einem etwa 3—4 mm breiten, schwarz-
braunen, das Mittelfeld durchziehenden Bande zusammenfließen.
Für beide Formen dürfte der Name fasciata der zutreffendste sein.

9. Von den zahlreichen benannten Eucosmia certata Hb.-
Formen, für welche ich, abgesehen von der liavellcae Schaw., Be-
legstücke vorweisen kann, unterscheidet sich ein aus Mährisch-
Schönberg stammendes certata- $ dadurch, daß die Grundfarbe der
Vorderflügel lebhaft braunrot ist, < daß weiters an das Wurzelfeld,
dann an die innere Querbinde nach innen und an die äußere
Querbinde nach außen sich eine weißgraue Querbinde anreiht und
das Mittelfeld am Vorderrande einen hellen gelblichen Fleck be-
sitzt, so daß der Falter hiedurch ein auffallend buntes Aussehen
erhält.

Ein zweites 9 vom gleichen Fundorte steht dein oben be-
schriebenen sehr nahe, nur ist es etwas dunkler und die der
inneren Querbinde vorgelagerte Binde wenig sichtbar, die der
äußeren vorgelagerte nicht weißgrau, sondern gelblichgrau. Der
bunten Färbung wegen sei diese Form variegata benannt.

Das Gegenstück zu diesen bunten Faltern bildet ein in
St. Peter in der Au in N.-Ö. am Licht erbeutetes certata-^ von
einfarbig rostbrauner Farbe, so daß das Mittelfeld vollständig ver-
schwindet. Die Wellenlinien sind durch lichte Fleckchen längs
des Vorderrandes der Vorderflügel und auf den Adern der Vorder-
und Hinterflügel angedeutet. Diese Form, welche den Namen
unicoloraria führen möge, kommt auch in Kombination mit in-
fuscata Eebel vor, wie ein von Herrn Hoffmann aus Krieglach
gezogenes, allerdings nur einen Übergang zu unicoloraria darstel-
lendes infúscala -Weibchen zeigt.

10. Ein auf der Mojstroka im Triglavgebiete gefundenes Q
von Larentia turbata Hb. zeigt die sonst bräunliche Querbinde
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vor dem Mittelfelde der Vorderflügel rein weiß, dieses stark er-
weitert, sonst aber von normaler schwarzgrauer Farbe, das ganze
Außenfeld mit Ausnahme der schwarzen Ausfüllung der Wellenlinie
in den Zellen 4—6 und einer kaum merklichen Andeutung der
normalen Zeichnung ebenfalls weiß, so daß sich das breite schwarz-
graue Mittelfeld von der weißen Grundfarbe schön abhebt.

Saum und Fransen sind normal gezeichnet, nur etwas lichter
gefärbt als sonst, ebenso die Saumbinde der Hinterflügel. Im
Einvernehmen mit Herrn Prof. Rebel möge diese Form den Namen
latifasciata tragen.

11. Der gleichen Aberrationsrichtung wie Larentia cyanata
ab. flavomixta Hirschke gehört ein im Fleißtale bei Heiligenblut
gefangenes g von Larentia flavicinctata Hb. an, bei dem die
Vorderflügel mit Ausnahme des dunkelbraunen Wurzel- und Mittel-
feldes vollständig hell goldgelb übergössen sind.

Ein zweites ebendaher stammendes g ist diesem ganz ähn-
lich, nur erscheint im Innen- und Außenfelde der Vorderflügel das
Grau noch nicht so vollständig durch die goldgelbe Beschuppung
verdrängt, dafür sind die beiden Querbinden des Mittelfeldes schön
goldbraun.

Auch die Hinterflügel sind bei beiden g auf den Adern mit
goldgelben Schiippchen bedeckt und heller weißgrau als sonst.
Diese Form möge hilariata heißen.

Im Gegensatz hierzu fehlt bei einem auf der Mojstroka er-
beuteten flavicinctata-g die goldige Bestäubung fast ganz, so daß
es einem im Hofmuseum befindlichen, aber bisher noch nicht pu-
blizierten flavicinctata-g aus Neu-Montenegro sehr nahe kommt
(ab. pseudocy anata Rbl.).

1.2. Im Laquintale in der Schweiz fing ich im Jahre 1913
ein ç von Larentia frustata Tr., bei dem die sonst insbesonders
im Saumfelde sehr ausgeprägte moosgrüne, beziehungsweise gold-
oder orangegelbe Bestäubung der Vorderflügel durchwegs durch
Grau ersetzt ist. Die Zeichnung des Mittelfeldes, dessen Be-
grenzung nach innen und außen, das weißgraue Doppelband und
die Wellenlinie sind vollkommen verschwommen, so zwar, daß der
Falter, obwohl ganz frisch und fransenrein, wie verflogen aussieht
und kaum als frustata erkennbar wäre, wenn wir nicht das ge-
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meinsame Auffinden mit anderen frustata an derselben Baumwurzel
— die Art sitzt gerne an Baumstriinken nahe dem Boden — von
vornherein jeden Zweifel über die Artzugehörigkeit genommen
hätte. Wegen der vorherrschenden grauen Farbe möchte ich für
diese Form den Namen griseata vorschlagen.

13.—15. Strand beschrieb als Gnophos myrtillata ab. ana-
stomosis eine myrtillata-F'orni, bei der die beiden Querstreifen der
Vorderflügel scharf ausgeprägt sind, nach der Mitte zusammentreffen
und dann wieder auseinandergehen. (Ein derartiges, jedoch nur
auf dem rechten Vorderflügel ausgeprägtes cT vom Glocknergebiete
habe ich zur Besichtigung mitgebracht.)

Bei Durchsicht meiner Sammlung konnte ich nun den gleichen
Bindenverlauf wie bei anastomosis Strand bei nachstehenden drei
Gnophos-Arten feststellen:

a) bei einem gezogenen G. furvata F. 9 aus Gumpoldskirchen,
o) bei einem am Simplón gefundenen G. glaucinaria Hb. 9

und bei einem in den Beler Kalkalpen erbeuteten falconarla FIT.
9, endlich

c) bei je einem in den Beler Kalkalpen und am Hochschwab
unter normal gezeichneten Stücken gefangenen G. operaría Hb. cT,
für welche Formen ich im Einvernehmen mit Herrn Prof. Rebel
den Namen anastomosaria vorschlage.

16. Erwähnenswert wären noch vier zur Ansicht mitgebrachte
Gnoplios sordaria var. mendicaria H.-S. cT, von denen das erste
cf; aus Karlsbrunn in Schlesien stammend, die Grundfarbe weiß-
grau und die Querlinien sehr scharf hervortretend, das zweite cf
vom Schneeberg in N.-Ö. die Grundfarbe graubraun und die
Querlinienzeichnung fast vollständig verloschen, das dritte cf eben-
daher die Grundfarbe schwarzgrau und die Querlinien sehr deut-
lich, endlich das vierte cf aus den Beler Kalkalpen die Grundfarbe
dunkel graubraun, die Querlinien deutlich und Vorder- und Hinter-
flügel braun gesprenkelt zeigt.

17. Die im „Seitz" enthaltene Beschreibung der Gnophos
zelleraria Frr. var. occidentalis Oberth. ließ mich sofort vermuten,
daß die im Triglavgebiet vorkommenden zelleraria größtenteils der
var. occidentalis Oberth. angehören müßten. Herr Prof. Rebel
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konnte nun ausdem Werke Oberthlirs konstatieren, daß tatsächlich
die kleinen blaßen, unterseits schwach gezeichneten zelleraria, wie
sie sich beispielsweise auf der Mojstroka vorfinden, zur var. occi-
dentalis Oberth. zu ziehen sind.

IV. Herr Karl H »fer jun. legt durch Herrn Prof. Rebel die
Besprechung einiger aberranter Falter vor:

1. Lyc. damon 9 ab. radiata Courv.
(ab. extensa Krodel).

Ein sehr gut ausgeprägtes Weibchen
dieser prachtvollen Form, das in beige-
fügter Abbildung wiedergegeben ist, fing
ich im Juli 1898 am Buchberg bei Kloster-
neuburg. 2

2. Deüephila euphorbiae L. cf, aberr.
Die nebenstehend abgebildete Aberration stammt aus einer

am Buchberg bei Klosterneuburg gefundenen Freilandraupe und
schlüpfte am 2. Mai
1912. . , •

Oberseite: Die
zwei Kostalfiecke der
Vorderfltigel sind un-
tereinander und mit
der Binde, welche vom
Apex zumHinterrande
zieht, zu einem sehr
breiten, braunolivfar-
bigen Bande ver-
schmolzen, das säum- p¡g 3
wärts durch schwarze
Schuppen begrenzt ist. Der Saum, ein kleiner Fleck am Apex
und der schmale Raum zwischen dem Basalfleck und dem er-
wähnten Bande ist von der auch typischen euphorbiae eigenen,
licht olivgrauen Grundfarbe. Auf den Hinterflügeln ist der weiße
Fleck am Abdominalrande stark reduziert. In dem rosenroten
Mittelfelde fällt die dunkle Beschuppung der Adern auf. Die
Unterseite ist rosenrot wie bei der Stammform und weist keinerlei
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aberrative Zeichnung auf. Kopf, Thorax und Hinterleib wie bei
der Stammform. Das Stück ist von mittlerer Größe.

3. Boarmia setenaria Schiff, ab. nigrofasciata (nov. ab.).
Nebenstehend die Abbildung einer auffallenden Aberration

von Boarmia setenaria Schiff, die ich wegen einer dunklen, alle
Flügel durchziehenden äußeren Binde ab. nigrofasciata benenne.

Das abgebildete Stück ist
männlichen Geschlechtes, von mitt-
lerer Größe und stammt aus einer
Eizucht von einem am Buchberg
bei Klosterneuburg gefundenen nor-
mal gezeichneten Weibchen. Es
schlüpfte am 5. Juni 1906 und war
unter vielen Exemplaren das ein-

°" ' zige derart aberrative Stück.
Die bei Stücken der Stammform aus der Wiener Gegend

saumwärts meist mehr oder weniger dunkel beschattete äußere
Querlinie ist hier durch ein gleichmäßiges, fast 3 mm breites, schwärz-
liches Band auf Vorder- und Hinterflügeln ersetzt. Die äußere und
innere Begrenzung dieses Bandes ist sanft abgerundet und läßt die
sonst scharf gezackte Querlinie nicht mehr erkennen. Das dunkle
Band wird noch auffallender dadurch, daß die bei der Stammform im
Diskus und Saum der Flügel eingestreuten dunklen Schuppen fast
gänzlich fehlen. Dadurch treten auch die mondförmigeu Mittelflecke
auf allen Flitgeln stärker hervor. Die Grundfarbe der Oberseite
ist einfarbig gelblichweiß. Die Unterseite der Flügel entspricht in
der Zeichnung der Oberseite, indem auch hier das dunkle Band und
die Mittelflecke auf dem einfarbig weißlichen Grunde sich gut ab-
heben. Kopf, Thorax und Hinterleib wie bei der Stammform.

Das Tier ist leider am linken Hinterflügel etwas beschädigt,
doch ist dieser Defekt, wie auch die teilweise dünnere Bescliuppung
der Flügel, einer Entwicklungsstörung zuzuschreiben.

Alle drei hier abgebildeten Falter befinden sich derzeit in
meiner Sammlung.

Die Abbildungen sind nach Photographien hergestellt, die
Herr Robert Gschwandner in Wien iu liebenswürdiger Weise
angefertigt hat. '
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Versammlung am 5. April 1918.
Vorsitzender: Herr Prof. Dr. H. Rebel.

I. Der Vorsitzende legt die Beschreibung von vier neuen
paläarktischen Lepidopteren vor:

1. Notodonta Korbi n. sp. (cT).
Steht der N. anceps Goeze (trepida Esp.) zunächst. Größer,

mit breiteren Flügeln, reiner grauen Färbung und doppelt so langen
Fühlerkammzähnen.

Fig. 1. Notodonta Korbi Rbl. cf.

Kopf und Thorax sind reiner und dunkler grau, Halskragen
und Schulterdecken nur schwach mit weißlichen Schuppen durch-
setzt. Die hellbräuulichen Fühler des cf mit doppelt so langen Kamm-
zähnen als bei anceps, was einen sehr auffälligen morphologischen
Unterschied bildet. Die Kammzähne verjüngen sich allmählich
gegen das Fiihlerende, dessen drei letzte Glieder nur bewimpert
erscheinen. Der den Afterwinkel der Hinterflügel weit überragende,
sehr stumpf endigende Hinterleib ist rein dunkelgrau (ohne die
bräunliche Einmischung der anceps). Auch auf der rein weißgrauen
Unterseite des Thorax und Hinterleibes fehlt jeder bräunliche
Farbenton. Die weißgrauen Tarsen sind auf ihrer Außenseite
scharf schwarzfleckig.
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Die Flügel sind breiter als bei anceps, die Vorderflügel zeigen
daher einen etwas weniger schrägen Saum, die Hinterflügel einen
etwas deutlicheren Afterwinkel. Die Färbung der Vorderflügel ist
reiner und etwas dunkler grau als bei anceps, mit kaum erkenn-
baren Spuren der bei anceps, namentlich im Saumfelde auf den
Adern und Zwischenadern, stets vorhandenen rostbräunlichen Ein-
mischung. Die Zeichnungsanlage ist analog, bei dem ganz reinen
Stück jedoch sehr undeutlich, bei dem zweiten geflogenen cT tritt
der braune, weiß umzogene Mittelstrich sowie der hintere, nach
außen weiß angelegte Zackenstreifen deutlicher hervor. Auch die
Zwischenadernstriche im Saumfeld sind bei diesem Stück viel
deutlicher. Der braungerandete Schuppenzahn am Innenrande ist
kürzer und stumpfer, die dunkle, auf den Adeinenden weißpunk-
tierte Saumlinie ist dünner (nicht so derb als bei anceps), die ein-
farbigen Fransen grau (nicht bräunlich).

Die weißen Hinterflügel sind (analog der anceps) in ihrem
Vorderrandteil breit dunkelgrau gefärbt mit besonders scharf her-
vortretendem, schwarzem, nach außen lebhaft weiß begrenztem
hinteren Querstreifen. Bei dem ganz frischen Stück ist auch das
ganze Saumfeld der Hinterflügel und der Innenrand derselben hell-
grau gefärbt mit weißer Bogenlinie vor dem Saum. Vor den
weißgrauen (nicht gelblichen) Fransen tritt eine dunkelgraue Saum-
linie auf. Auch die Unterseite aller Flügel ist grauer gefärbt als
bei anceps. Vorderflügellänge 28—29 mm, bei anceps cT durch-
schnittlich 26—27 mm.

Zwei männliche Stücke, von welchen das dunklere, abge-
bildete an das Hofmuseum gelangte, wurden mir von Herrn Max
Korb zugeschickt. Er hatte sie aus Nordsyrien mit der Bezeichnung
„Ördek Dagh"1) erhalten. Ich benenne diesen interessanten neuen
Spinner nach dem vielgereisten Herrn Korb, welchem die Ento-
mologie schon so zahlreiche wertvolle Entdeckungen zu danken hat.

2. Acrosphalia Kulmburgi n. g. et n. sp.
Eine kleine Anzahl zum Teil sehr gut erhaltener Stücke

(c?, 9), welche Herr Oberst Kichard Dworzak v. Kulmburg

v) Die genauere geographische Lage blieb mir unbekannt. Die Lokalität
dürfte von Aleppo aus am nächsten zu erreichen sein.
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während seiner Kriegsgefangenschaft1) in Nikolsk im Ussurigebiet
in der Zeit vom 13. bis 21. August 1917 an Licht erbeutete,
macht die Aufstellung einer neuen Gattung und Art erforderlich.

Beschreibung der Gattung.

Die beulenartig vorspringende Stime mit einer in die Be-
schuppung eingesenkten, mit zwei Vertiefungen versehenen und
nach unten gekerbten Chitinplatte versehen, welche aber erst nach
Entfernung der Beschuppung deutlicher sichtbar wird. Die Fühler
kurz, kaum bis 1j2 der Vorderrandlänge reichend, beim o" ver-
dickt, drehrund, gegen die Spitze allmählich verjüngt, ihre Be-
wimperung auch bei zehnfacher Vergrößerung kaum wahrnehmbar,
beim 9 dünner fadenförmig. Die Augen sind nackt,
unbewimpert. Der Rüssel spiralig. Die Labial-
palpen kurz (beiläufig von l1ji Augeudurchmesser-
länge), aufsteigend, dicht beschuppt, nach unten
behaart, das stumpfe Endglied nur 1¡3 so lang als
das Mittelglied. Thorax und Hinterleib gedrungen,

letzterer überragt nur mit 1L seiner Länge den „.
. „ . , . , r r . . n.. i T j , , , , . , í ig. 2. Vorderbein

Afterwinkel der Hinterflugel. In der Bekleidung von AcrosphaUa

des Thorax liegen einzelne breitere Schuppen. Der Kulmhurgi$ (ent-
am Kücken stark gewölbte Hinterleib ist glatt be- schuppt).
schuppt, ohne RUckenschöpfe, der Afterbusch auch
beim d1 auf dem stark verjüngten Analsegment sehr kurz. Die
Beine sind sehr kurz gestaltet. Die Vorderschienen und Vordertarsen
sind in beiden Geschlechtern auf ihrer Außenseite mit Dornen
besetzt, von welchen jene am Metatarsus und zweiten Glied die
längsten sind. Die Schiene trägt nur an ihrem Ende zwei
kurze Dornen, desgleichen das 3. und 4. Tarsalglied nur kurze
Dornen. Jene am 1. und 2. Tarsalglied sind jedoch sehr lang
und kräftig.

*) Der Genannte hat, ohne anfänglich mit den geringsten entomologischen
Hilfsmitteln versehen zu sein, in Nikolsk Ussurisk eine sehr interessante
lepidopterologische Ausbeute zustande gebracht, welche er in höchst dankens-
werter Weise dem Naturhistorischen Hofmuseum zur Auswahl überwies. Es
befanden sich darunter mehr als 20 im Hofmuseum noch nicht vertreten ge-
wesene Arten.
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Die Flügel sind breit, die Vordeifliigel mit stumpf gerundeter
Spitze, gerundetem Saum und deutlichem Analwinkel. Der After-
winkel der Hinterflügel gerundet, etwas eingezogen. Das Geäder
von gewöhnlichen! Trifinen-Verlauf.

Was die systematische Stellung der Gattung anbelangt, so
gehört sie zweifellos zur Subfamilie der Acronyctinae im Sinne
Hampsons, wofür die beträchtlich schwächere Ader M2 der Hinter-

flügel, die unbedornten Mittel- und
Hinterschienen und die nackten,
unbewimperten Augen sprechen.

Die Frontal- und Fiihlerbil-
dung sowie die ganz eigentüm-
liche Bedornung der Vorderbeine
geben der Gattung eine Sonder-
stellung. Habituell gleicht sie
einigermaßen Acronycla - Arten
aus der rumicis-Gnip^c. In der
Reihe paläarktischer Gattungen
mag sie nach Craniophora ihren
Platz finden.

Fig. 3.
Acrosphaliu Kulmburgi libi,

Beschreibung der Art.

Die Fühler braun. Kopf
und Thorax grau, olivenfarbig

Ç. gemischt, mit einzelnen weiß-
grauen Schuppen. Brust und

Beine mehr grau, letztere olivenfarbig gemischt, mit schwärzlichen,
am Ende hellgefleckten Tarsengliedern. Der (meist ölige) Hinterleib
sehr hell staubgrau.

Vorderflügel olivenbraun, heller und dunkler gemischt, mit
zwei einfachen schwarzen, scharf gezackten Querstreifen, von
welchen der erste bei 1¡b des Vorderrandes beginnt, zwei scharf
geeckte Vorsprünge nach außen bildet und dann sehr schräg zu
73 Länge des Innenrandes zieht. Der äußere Querstreifen beginnt
unterhalb des Vorderrandes bei 3¡i seiner Länge, bildet am Ur-
sprung der in den Saum mündenden Endäste (mit Ausnahme von
M2) je einen scharfen Zacken nach aulien und oberhalb der Innen-
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randader eine tiefe Einbuchtung nach innen, welche fleckartig
weiß ausgefüllt ist. Die sehr undeutliche, stark geschwungene
Wellenlinie zeigt nach innen, namentlich in Zelle 7, ebenfalls weiß-
liche Schuppenhäufchen. Von den schwarz umzogenen, dem Flügel-
grunde gleichfarbigen Makeln ist der Zapfenmakel meist undeut-
lich, die Ringmakel fast kreisrund, die Nierenmakel sehr kurz und
breit. Beide letztere sind undeutlich dunkler gekernt. Am Vorder-
rande liegen zwischen Nierenmakel und Wellenlinie drei kleine
helle Fleckchen. Am Saume finden sich zwischen den Adern
dreieckige schwarze Limbalstriche, welche sich zuweilen verflachen
und dann mehr zusammenhängen. Die Fransen sind dunkel oliven-
farben, auf den Adernenden hell durchschnitten.

Die Hinterflügel sind beim cf weißlich staubgrau, beim grö-
ßeren Q dunkler grau, mit durchscheinendem dunklen Mittelpunkt
und solchen hinteren Bogenstreifen, vor dem Saum verdunkelt,
am Afterwinkel mit einem schwärzlichen Fleck. Die Saumlinie
schwarz, die Fransen heller staubgrau.

Die Unterseite der Vorderflügel schwärzlichgrau, am Vorder-
rande und Saum weißgrau bestäubt, jene der Hinterflügel weiß-
grau, mit großem, rundem schwarzen Mittelfleck und solchem hin-
teren Bogenstreifen. Vorder flügellänge des cf 15 mm, des 9 17 mm,
Expansion 28—32 mm.

Diese sehr interessante Art sei ihrem Entdecker gewidmet.

3. Ancylolomia syriaca (Rbl.) mesopotamica n. subsp. (cf, 9 ).
Von Mossul aus Mesopotamien brachte Herr A. Otto in beiden

Geschlechtern eine Anzahl Stücke mit, welche in der Zeit vom
12. Oktober bis 4. November 1917 erbeutet wurden.

Die Stücke bilden offenbar nur eine Lokalform der von mir
von Haifa und Jerusalem aufgestellten Anc. syriaca,1) von welcher
sie.sich durch geringere Durchschnittsgröße, viel lichter ockergelbe
Grundfarbe der Vorderflügel und in beiden Geschlechtern weißgraue
statt der bei syriaca bräunlichgrauen Hinterflügel unterscheiden.
Während die cf auf den Vorderflügeln etwas schwächer, aber ganz
analog wie syriaca d71 gezeichnet sind, erscheinen die viel lichteren

l) In diesen „Verhandlungen", 1911, p. (145).
Z. B. Ges. 68. Bd.
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mesopotamica ç, namentlich am Saum der Vorderflügel, vollständiger
gezeichnet als das entsprechende Geschlecht von syriaca.

Die Typen beider Formen befinden sich im Hofmuseum.
4. Gelechia oribatella1) n. sp. (cf, 9). — GelecMa sp. Rbl.,

Ann. Naturh. Hofmus., Bd. XIX, p. 350.
Von dieser durch mich in der Fauna Bosniens (1. c.) nach

einem Pärchen von der Bjelasnica (2000 m, Bosnien) bereits kurz
beschriebenen, aber unbenannt gelassenen Art erhielt ich kürzlich
aus Bulgarien durch A. Drenowsky drei von ihm im Rilogebirge,
zweifellos in bedeutender Höhe, am 15. Juli 1906 erbeutete männ-
liche Stücke, weiteis ebenfalls aus Bulgarien ein cf mit der Be-
zeichnung Spachlaredorf bei Razgrad, 27. August 1916, endlich ein
sehr gut erhaltenes frisches cT, welches Herr Oberbaurat H. Kautz
am 13. Juni 1909 in Kronau (804 m) im Triglavgebiete (Krain)
erbeutet hatte.

Die Art gehört in die Continuella-Ga'wppe, innerhalb welcher
sie sich durch die sehr geringe Größe, sehr dicke männliche Fühler,
weißgraue (nicht rein weiße) Kopfbeschuppung, sehr schlanke, an-
liegend beschuppte Palpen und die bräunlichgraue Grundfarbe der
sehr schmalen Vorderflügel auszeichnet.

Die unterseits gezätmelten männlichen Fühler reichen bis 4/Ö
der Vorderrandlänge und sind stark verdickt (am stärksten bei
dem Stück von Kronau) mit stumpfer Spitze. Sie sind einfarbig
dunkel braungrau. Beim ç sind sie viel dünner, fadenförmig.
Der Kopf ist weißgrau, die schlanken Palpen so lang als Kopf und
Thorax, mit anliegend beschupptem Mittelglied und 2/3 so langem
spitzen Endglied sind außen mehr oder weniger verdunkelt mit
hellem Halbring am Ende des Mittelgliedes, welches innen weißlich
gefärbt ist. Das Endglied ist schwärzlich. Thorax und Hinter-
leib sind braungrau, letzterer beim c? mit hell gelbgrauen, spitzem
Afterbusch, beim Q kegelförmig zugespitzt, die hell bräunlichgrauen
Beine mit schwärzlich gefleckten Tarsengliedern. Vorder- und
Mittelschienen sind außen geschwärzt.

Die sehr gestreckten schmalen Vorderflügel mit ziemlich
scharfer Spitze und sehr schrägem Saum sind bräunlicbgrau, glanz-

jg bergbewohnend.
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los mit weißer, oft verloschener Querzeichnung, welche aus einem
verwaschenen Fleck unterhalb des Vorderrandes bei x/4 der Flügel-
länge, einem solchem gezackten, undeutlichen, ziemlich breiten
Mittelquerstreifen und einem oberhalb seiner Hälfte nach innen
scharf gebrochenen äußeren Querstreifen besteht, welcher von 8/4

der Vorderrandlänge bis in den ganz abgerundeten Innenwinkel zieht.
Vor den viel helleren, einfarbig staubgrauen Fransen liegen zu-
weilen weißliche Schuppen.

Die Hinterflügel mit deutlich vorstehender Spitze und stark
bauchigem Saum sind hellgrau, die Fransen noch lichter. Die
Unterseite der Vorderflügel einfarbig bräunlichgrau, jene der Hinter-
flügel hellgrau. Vorderflügellänge 6-5mm, Expansion 14mm.

Typen befinden sich im Naturhistorischen Hofmuseum und
in der Sammlung Drenowsky (Sofia).

II. Herr Dr. K. Schawerda demonstriert das Belegmaterial
für den XI. Nachtrag zur Lepidopterenfauna Bosniens und der
Herzegowina [in diesen „Verhandlungen", Jahrg. 1918, p. (19)].

III. Derselbe macht nachstehende neue Aberrationen be-
kannt:

1. Spilosoma urtica Esp. ab. radiata Spuler mit schwarzen
Strahlen und Strichelchen auf den Vorderflügeln. 9. Rannersdorf
in Niederösterreich. Der Name ist prioritätsberechtigt und müssen
ihm die Namen pluripunda Rbl. und nigrostriata Schaw. weichen.

Ein 9 aus Wien ist schneeweiß auf den Flügeln und besitzt
auch nicht ein schwarzes Pünktchen. Ich benenne diese seltene
Abart ab. nov. blanca.

2. Thalpochares rosea Hb. Ein schönes großes 9 aus
Cuciste in Dalmatien ist auf den Vorderfliigeln ganz rosig über-
flössen. Der hell olivgrüne Querschatten vor der Mitte ist nicht
weiß begrenzt. Auch diese sonst weiße Begrenzung ist rosig über-
gössen. Die rosarote Farbe erfüllt die Wurzel stärker wie bei den
Tieren aus Niederösterreich (Mödling), die ich besitze, und zieht
über den Vorderrand zum Apex. Das Exemplar macht so einen
herrlich rosaroten Gesarateindruck im Gegensatz zu meinen anderen
violettroten Faltern, die eine nicht so stark rosige Wurzel, einen
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etwas dunkleren braungrünen Querschatten mit weißer äußerer
Begrenzung haben. Ich nenne diese schöne Form ab. nova im-
perialis.

IV. Herr Prof. H. Rebel macht schließlich Mitteilungen „Zur
älteren Geschichte der Lepidopterensammlung des k. k. Natur-
historischen Hofmuseums", welche sich vornehmlich auf Fitzingers
„Geschichte des Hof-Naturalien-Cabinetes" *) gründen.

Versammlung am 3. Mai 1918.

Vorsitzender: Herr Prof. H. Rebel.

Herr Franz Heikertinger hält einen Vortrag2) über:

Die Wespenmimikry der Lepidopteren.
(Zugleich eine Darstellung des Mimikryproblems im allgemeinen.)

Dem Eingehen auf das Spezialthema mag eine kurze Er-
örterung der allgemeinen Grundlagen vorangehen.

Mimikry ist täuschende Ähnlichkeit eines genießbaren, wehr-
losen Tieres mit einem ungenießbaren oder wehrhaften.

Suchen wir, die objektive Tatsachengrundlage dieser Erschei-
nung, so finden wir vorerst nur eine für die Sinne und das Urteil
des Menschen bestehende Ähnlichkeit. Ist mit dieser Ähn-
lichkeit an sich der Biologie bereits ein Problem gestellt?

Ein Blick auf die Gestaltenfülle der Organismen zeigt uns
Baupläne, innerhalb deren sich bestimmte Merkmale in unzähligen
Graden abwandeln. Die Dimensionen des Körpers und seiner
Teile, Färbungen und Zeichnungen sind fast unerschöpflich in
Variationen. Diese Variationen sind in feste Grenzen gebannt;
hinsichtlich der Gestalt sind es nur Abänderungen der drei Dimen-
sionen Länge, Breite, Höhe; hinsichtlich der Färbung Töne und

*) Sitzungsberichte d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien, 1856—1880.
2) Der Vortrag erfuhr zum Zwecke der Drucklegung eine Umarbeitung,

wobei die von Herrn Prof. P rz ib ram in der Diskussion gemachten Ein-
wendungen zum Teile schon Berücksichtigung fanden (Rebel).
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Mischungen der Spektralfarben; hinsichtlich der Zeichnung Kom-
binationen der Grundelemente, der Längsstreifung, Fleckung und
Querstreifung. Mit Rücksicht auf diese relativ engen Möglichkeits-
grenzen kann es nicht verwunderlich sein, wenn zuweilen nicht
verwandte Formen auf dem Wege selbständiger Entwicklungsrich-
tung, also für unser Problem durch „Zufall", einander ähnlich
werden. Auch die Vertreter der Mimikryhypothese haben das
Walten solchen Zufalls zugegeben und man hat für ihn sogar eine
besondere Bezeichnung — „Pseudomimikry" — geprägt.

Wenn es aber Arten gibt, die einander ähnlich sind, obwohl
sie weit voneinander getrennt, ohne Beziehung zueinander, in ver-
schiedenen Lebensgemeinschaften, in verschiedenen Weltteilen leben,
so ist nicht einzusehen, weshalb es nicht auch einander ähnliche,
in keiner ökologischen Abhängigkeitsbeziehung zueinander stehende
Arten an gleichen Orten geben sollte. Ähnliche Umweltbedingungen
könnten eine Ähnlichkeit ja nur eher fördern als hemmen. Die
für das Auge des Menschen bestehende Ähnlichkeit zweier Tiere
miteinander ist also, voraussetzungslos morphologisch und chromo-
logisch betrachtet, an sich noch kein naturwissenschaftliches Problem.

. Genauer formuliert: Das Werden zweier ähnlicher Gestalten ist
naturwissenschaftlich kein anderes Problem als das Werden zweier
Gestalten überhaupt.1)

x) Ich gebe hier gerne dem anläßlich der Diskussion über meinen Vor-
trag gemachten Einwurfe Herrn Prof. Hans P r z i b r a m s Raum. Insoferne, als
uns die Ähnlichkeit zweier Gestalten dazu anregt, exakt zu untersuchen, in-
wieweit denn eine Ähnlichkeit der Lebensbedingungen die Ursache der Ähn-
lichkeit der Gestalten sein könnte, liegt allerdings wenn schon nicht ein Problem,
so doch ein Arbeitsprogramm der Tatsachenforschung vor. Ein naturwissen-
schaftliches Problem an sich möchte ich diese Anregung, dieses Untersuchungs-
programm noch nicht nennen. Es müßte vorerst wohl seine Existenzberech-
tigung durch Voruntersuchungsergebnisse exakt erwiesen sein. Vielleicht
zeigt sich schon nach wenigen Feststellungen, daß Ähnlichkeiten wie die hier
in Betracht kommenden auch unter völlig verschiedenen Umweltbedingungen
auftreten, also durch einfache Ähnlichkeit des Lebensganges nicht aufgehellt
werden können, daß die Fragestellung in dieser Form somit vielleicht ein
Scheinproblem ist, weil der vorgenommenen Analyse keine natürliche Syn-
these zugrunde liegt.

Womit das seltsame Rätser des „genius loci", der oft auffälligen Ähn-
lichkeit von Tieren gleicher Gegend, nicht geleugnet werden soll. Dieses
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Um der Biologie ein wohlfundiertes Problem zu stellen, be-
darf es außer der einfachen Ähnlichkeit noch einer Tatsache. Es
erhebt sich die Frage: Welche Erfahrungstatsache macht die Ähn-
lichkeit — und zwar gerade nur den Spezialfall der Ähnlichkeit
zweier in gleicher Gegend lebender Tiere — zu einem
Problem, speziell zu einem Problem gegenseitiger Abhängigkeit,
zum Mimikryproblem'?

Man wird, vielleicht ein wenig erstaunt über diese Frage-
stellung, auf eine fast unübersehbare Fülle von Literatur hinweisen.
Ich habe ein gut Teil dieser Literatur durchgearbeitet und kann
ihr den Vorwurf zweier wesentlicher Mängel nicht ersparen.

Der erste dieser Mängel ist quantitativer Natur: nur wenige
dieser Arbeiten sind kritisch durchgeführt, wissenschaftlich ver-
wertbar; die Ausbeute an exakt ermittelten Tatsachen ist be-
schämend gering.

Der zweite Mangel ist qualitativ : die Mehrzahl der Forscher,
die Beobachtungen und Versuche unternahmen, hat dies mit der
vorgefaßten Absicht getan, die Richtigkeit der Mimikryhypothese
zu bestätigen. Nun ist es immer eine eigene Sache um das nach-
trägliche Beweisen einer vorgefaßten Meinung, an die man glaubt.
Soferne es sich darum handelt, aus einer Reihe von Tatsachen die
geeigneten auszuwählen, die widersprechenden zu übergehen, wird
jeder Beweis gelingen. Damit soll gegen niemanden ein Vorwurf
erhoben sein. Der Glaube lenkt uns ohne unser Wollen; er be-
einflußt die Denkergebnisse der Gewissenhaftesten und Gerechtesten.

Rätsel ist indes ein anderes als die an keine bestimmte Gegend gebundene
Wespenähnlichkeit mancher Falter.

Es liegt meiner Absicht ferne, mit dem vielgebrauchten, alten Hypo-
thesenbade des Selektionismus auch das junge, lebensfrische Kind jener rein
empirischen Experimentalforschung. zu deren erfolgreichsten Vertretern Herr
Prof. P rz ib rau i zählt, zu verschütten. Sollte dies aus meinen speziell dem
Selektionismus angepaßten Worten nicht klar hervorgegangen sein, so betone
ich gern ausdrücklich: Meine Ablehnung des Ähnlichkeitsproblemes ist an
die Adresse des Selektionismus und seiner Arbeitsweise gerichtet; alle Frage-
stellungen indes, mit denen die rein empirisch vorgehende Experimentalzoologie
exakt und vorurteilsfrei forschend an die Geheimnisse des Werdens der Ge-
stalten herantritt, habe naturgemäß vollbeg-ründete wissenschaftliche Berech-
tigung.
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Nach genauer Durcharbeitung der Literatur stelle ich die
These auf: Ich habe nichts an Tatsachen gefunden, was das
Scheinproblem von der Ähnlichkeit zu einem wirklichen natur-
wissenschaftlichen Problem, zum Mimikryproblem, zu stempeln
vermöchte. Meinem Ermessen nach fehlen die Tatsachen, welche
eine Ähnlichkeit an sich zu einem Problem der Biologie machen,
in welchem gegenseitige Beziehungen eine Rolle spielen.

Man wird einwenden, was die größten Biologen ein Halb-
jahrhundert lang beschäftigt hat, was eine der berühmtesten Säulen
der Selektionshypothese darstellt; das müsse doch zumindest ein
rechtes Problem sein.

Wir wollen uns klar hierüber verständigen: Es ist kein
Problem der Biologie als Tatsachenforschung, es ist aber
ein Problem der Biologie als erfahrungsferner Spekulation.
Wer die Biologie als Spekulation gelten läßt, für den bleibt das
Problem da; für den anderen nicht. Das Mimikryproblem ist auf
spekulativem Wege zu uns gekommen, als das Endglied einer
Hypothesenkette. Man gestatte mir, deren Glieder kurz vorzu-
führen.

Die Kette beginnt mit Darwin. Ch. Darwin ging aus, die
„Entstehung der Arten" mechanistisch zu erklären. Er ersann
hiezu die Hypothese von der natürlichen Zuchtwahl, den Selektio-
nismus. Alle Lebewesen variieren richtungslos, allseitig; sie er-
zeugen einen hohen Überschuß an Keimen ; die Nachkommen fänden
nicht Lebensraum; zwischen ihnen entbrennt ein Kampf ums
Dasein; in diesem siegen stets jene Individuen, die in zufälliger
Variation in geringem Grade besser ausgestattet sind als ihre Ge-
schwister; die überlebenden Bestausgestatteten vererben ihre Best-
ausstattung auf ihre Nachkommen ; unter diesen und allen folgenden
Nachkommenschaften waltet sichtend und steigernd die gleiche
stete Auslese des Allerbesten. Die unablässige Summierung kleiner
und kleinster Bestausstattungen ergibt als Endergebnis jene großen,
wundersamen Bestausstattungen, jene verblüffenden „Zweckmäßig-
keiten'^ die einst ohne allweise Zielstrebigkeit unerklärbar schienen.

Darwin versuchte solchergestalt, die Entstehung der Arten
mit der Entstehung der Nützlichkeiten zu erklären. Er ging dar-
über hinweg, daß die Arten keineswegs allein aus Nützlichkeiten
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bestehen, ja daß gerade die unzähligen Artmerkmale polymorpher
Gruppen zumeist kleine Gestalt- und Färbungsunterschiede ohne
Funktionswert sind. Der Selektionismus steht hilflos vor dem
Problem des Werdens aller indifferenten Bildungen, also gerade
dessen, woraus sich die Artbilder vorwiegend aufbauen. Er kann
nichts tun, als auf die unwahrscheinliche Möglichkeit hinweisen,
diese anscheinenden Indifferenzen könnten doch lebenswichtige
Nützlichkeiten sein. Wir wüßten es nur nicht. Das mag zugegeben
werden. Wenn wir aber nichts über diese Diûge wissen, dann
wollen wir auch nichts darüber sprechen und zumindest nicht das
Wahrscheinliche als falsch und das Unwahrscheinliche als richtig
behandeln.

Im „Entstehen der Arten" erklärt das Ausleseprinzip nichts;
es geht, ohne es zu fassen, weitab daran vorbei. Diese Einsicht
ging in der berechtigten Freude über den Sieg des Entwicklungs-
gedankens, der großen Befreiung der organischen Naturwissen-
schaften, unter. „Natürliche Auslese" war Kampfruf und Schlag-
wort. Auf der Gegenseite war nicht immer allein das Interesse
der freien Wissenschaft maßgebend — und so kam es, daß wir
eine Zeitlang die größten Geister im Kampflager des Selektionismus
finden.

Neben ihnen einen Troß von Epigonen. Diese machten Aus-
lese zum Dogma und nun war der Boden geschaffen, auf dem der
Nachweis jeder Bestausstattung, jeder „Zweckmäßigkeit" an sich
schon zum vermeintlichen Beweise für das gestaltenschaffende
Walten der Naturauslese wurde. Man meinte wirklich, den Schleier
der Tierschöpfung gelüftet zu haben.

Die „Anpassungen" — einst als Zweckmäßigkeiten der un-
widerlegliche Beweis für die Existenz eines allweisen Schöpfers
— wurden das beliebteste Forschungsgebiet der Modernen. Insbe-
sonders fanden die ebenso hübschen wie auffälligen Färbungsan-
passungen reiche Beachtung. Sie wurden durch Darwin, Wallace,
Weismann, Poulton u. a. zu Haupttragpfeilern der Selektions-
hypothese.

In der Tat ist es kaum möglich, das verbergende Fahlgelb
der Wüstentiere, das Weiß der Polarbevvohner, das Grün der Pflanzen-
gäste, das Graubraun der Erdtiere, die Glashelle der Hochseewesen
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anders zu verstehen denn als Ausleseergebnis, als ein Ausgemerzt-
wordensein alles Auffälligeren durch Feinde.

Da fiel in den Freudenbecher des Auslesejubels ein bitterer
Tropfen. Wie konnte es inmitten unablässig wirkender Auslese
kommen, daß neben verbergend gefärbten Tieren in großer Zahl
auch andere lebten, die sich weithin grell und auffällig von ihrer
Umgebung abhoben? Vermochte die Auslesebypothese, die alles
auf die Karte „Nützlichkeit, Bestaustattung" gesetzt hatte, nicht
glaubhaft zu machen, daß diese Auffälligkeit ein wichtiger Nutzen
sei, dann war sie verloren. Sie hatte also um ihr Leben zu
kämpfen. Und dieses verliert auch eine spekulative Hypothese
ungern.

Sie begann Hilfshypothesen zu ersinnen. Die Hypothese
wurde nicht mit Tatsachen, sondern gegen die Tatsachen mit Hilfs-
hypothesen gestützt.

Eine solche Hilfshypothese ist Darwins Hypothese von der
geschlechtlichen Zuchtwahl. Die Weibchen wählen die
schönsten Männchen; daher der Nutzen der Schönheit und daher
die Schönheit in der Tierwelt.

Der Hypothese fehlt im voraus das Prinzipielle, Allgemein-
gültige. Sie läßt die Prachtfärbungen aller sich ungeschlechtlich
fortpflanzenden, aller geschlechtsunreifen Tiere — z. B. aller Raupen
— usw. unerklärt. Überdies erwiesen Beobachtungen, daß die
Weibchen höherer Tiere nicht wählen. Diese Hypothese ist heute
mit Recht aufgegeben.

Eine andere, heute noch in Blüte stehende Hilfshypothese
ist jene der Warnfärbungen, ersonnen von A. R. Wallace.
Grellfarbige Tiere schmecken schlecht, stechen, stinken oder baben
eine sonstige mißliebige Eigenschaft. Der Nutzen ihrer Grellfär-
bung ist der: Der Feind, einmal enttäuscht, prägt sich die auf-
fällige Färbung gut ein und hütet sich, das widerwärtige Tier
nochmals zu versuchen. Dieses entgeht sohin dank der im voraus
warnenden Färbung der Kostprobe, bei der es trotz seines schlechten
Geschmackes das Leben einbüßen könnte. So ist für diese Tiere
eine grelle Färbung nützlicher als eine unscheinbare, alltägliche.
Mit dem Nachweise der Möglichkeit dieses Nutzens — den Nutzen
selbst exakt an Tatsachen nachzuweisen, fand man nicht für nötig
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— war der Fall erledigt und den dogmatischen Stützen der Aus-
lesehypothese einverleibt.

Doch wieder brachte die Wirklichkeit den Wermutstropfen.
Sie wies Tiere vor, die genießbar, wehrlos und dennoch grellfarbig
waren. Wie bestanden diese den tobenden Daseinskampf?

Wieder war ein Punkt gegeben, an dem die Beobachtung
zahlreicher Tatsachen der einzige zulässige Ausweg gewesen wäre.
Und wieder wurde er durch spekulationsgeborene Hilfshypothesen
ersetzt.

Die Hilfshypothesen der Schreckfärbungen und der be-
irrenden Färbungen seien, als wenig bedeutsam, nur gestreift.
Erstere sieht in Färbung und Zeichnung, in Haltung und Bewegung
Dinge, die den Feind erschrecken, ängstigen, ihm Eaubtieraugen,
Schlangenköpfe und anderen Märehenspuk vortäuschen. Letztere
sieht in grellfarbigen Unterflügeln, beispielsweise der Schnarr-
schrecken, Mittel, die im Fluge ein rotes oder blaues Tier vor-
täuschen, das der Feind am Einfallsorte desselben vergeblich sucht,
da die sitzende Schrecke bodenfarbig ist.

Zu ungleich größerer Bedeutung, die — allerdings in nicht
ganz korrekter Begrenzung — geradezu Volkstümlichkeit geworden
ist, hat sich die von H. W. Bates1) ersonnene Hilfshypothese von
der Mimikry aufgeschwungen.

Mit dieser Hilfshypothese versuchte Bates die Ähnlichkeit
gewisser Schmetterlingsgruppen am Amazonenstrom zu erklären.
Sie besagt: Auffällige genießbare Arten ähneln täuschend auf-
fälligen ungenießbaren, warnfarbigen, werden von den Feinden
mit letzteren verwechselt und bleiben unbehelligt. Also falsche
Warnfärbung, Pseudowarnfärbung.

Es muß hervorgehoben werden: Bates hat diese Hypothese
als bloße spekulative Vermutung, ohne Beobachtungsgrund-
lagen, aufgestellt. Und diese völlig ungestützte Kombination
reichte hin zur Fundierung einer Lehre, die aufsehenerregend ein
Halbjahrhundert die Welt durchklingt.

*) Contributions to an Insect Fauna of the Amazon Valley.
Lepicloptera: Heliconidae. Trans. Limi. Soc. Lo nel., XXIII, 1861, p. 495
bis 566, Tab. 55—56.
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Man könnte der Meinung sein, es sei selbstverständlich die
erste Arbeit der nächsten Generation gewesen, exakte Tatsachen-
belege für das wirkliche Dasein der vermuteten Schutzwirkung
aufzuhäufen. Das geschah nicht. Die Lehre ist fast unbesehen
Dogma geworden und ist es zur Stunde noch. Andernorts, wo
mir mehr Raum zur Verfügung steht, möchte ich ihre heutigen
Tatsachengrundlagen werten. Eine reiche Literatur, vielfach nur
aus Phantasien über gespannte Tiere in Sammlungskasten bestehend,
erstand.

Ungeachtet der bereits erreichten Vielgliedrigkeit der Hilfs-
hypothesenkette blieben Reihen von Tatsachen außerhalb. Es
fanden sich ungenießbare, grellfarbige Tiere, die anderen, ebenso
ungenießbaren täuschend ähnelten. Welchen Nutzen bot aber eine
„Nachahmung", wenn jede Art für sich ohnehin durch Warn-
färbung geschützt war?

. Wieder gingen die Hilfshypothesen auf die Suche nach dem
besonderen „Nutzen", nach der Bestausstattung. Und Fritz Müller1)
ersann die Lösung. Die Tiere bilden synaposematische Vereini-
gungen. Die Feinde brauchen für zwei, drei und mehr Arten nur
eine einzige Warnfärbung zu lernen; bei den Versuchen der Feinde
kommt daher auf zwei oder mehr Arten gemeinsam keine größere
Zahl der Opfer, als die lernenden Feinde ansonsten, d. h. bei ver-
schiedenen Warnfärbungen, von jeder einzelnen Art gefordert hätten.
Der Nutzen war gefunden; mit dem spekulativen Finden des
Nutzens war der Fall erledigt. Man sprach von der Fritz Mül-
lerschen Mimikry, ohne zu beachten, daß der Mimikrybegriff —
täuschende Ähnlichkeit eines genießbaren mit einem ungenieß-
baren Tier — hier überhaupt nicht gegeben war, daß es sich
lediglich um eine zwei oder mehreren Arten gemeinsame echte
Warnfärbung handelte.

Doch immer noch blieb hinter der Hypothesenkette ein unauf-
geheliter Tatsachenrest. Es fanden sich Tiere, die genießbar, wehrlos,
nicht mimetisch, nicht schreckfarbig, dennoch aber grell und auffällig
gefärbt waren. Wie ging an diesen der Existenzkampf vorbei?

x) Itana und Thyridia. Ein merkwürdiges Beispiel von Mimikry bei
Schmetterlingen. Kosmos, V, 1879, p. 100-108.
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Wo irgend tunlich, versuchte man jede störende Grellfärbung
als effektiv in der natürlichen Umgebung untergehend, also als ihr
Gegenteil, als Schutzfärbung, hinzustellen. Man beachtete hiebei
nicht, daß im Augenblicke, da auch Grelles unauffällig wurde,
das Nichtgrelle seine ursprünglich so hoch bewertete schützende
Bedeutung einbüßte. Doch immer noch blieb auch ein Rest von
Tieren, deren Grellheit sich nicht in Unauffälligkeit wandeln lassen
wollte.

Von diesem letzten, unbequemen Tatsachenreste befreite
Wallace die Auslesehypothese durch einen wahren Staatsstreich.
Bislang war, von Darwins erfolgarmer Sexualzuchtwahlhypothese
(die schon Wallace völlig verwarf) abgesehen, alles mit dem
Nutzen erklärt worden, der aus dem Schutz vor Feinden erwuchs.
Nun dieses Prinzip versagte, weshalb sollte man es nicht fallen
lassen und den unerklärten Rest mit einem anderen Prinzipe er-
ledigen? Als Beweis der Richtigkeit der Zuchtwahlhypothese war
ja jeder Nutzen gut; welchen Nutzen konnte man also für eine
auffällige Färbung noch ersinnen?

Konnten nicht grelle Farben, die weithin deutlich waren,
bei Herdentieren das gegenseitige Erkennen und Beisammenbleiben
der Herdengenossen fördern und konnte dies nicht von Nutzen
sein? Konnte es nicht auch von Nutzen sein, wenn die Geschlechter
einer Art, Männchen und Weibchen, sich an bestimmten, auffälligen
Zeichen leicht und sicher erkannten, wenn Eheirrungen vermieden
blieben?

Da lag die Lösung. Und man fand sie geistvoll und er-
achtete allen Widerspruch für besiegt. Der geforderte Nutzen war
gefunden.

Man übersah den Widerspruch, der in der Verwendung zweier
antagonistischer Prinzipien zur Erklärung einer und derselben Tat-
sache liegen mußte. Man übersah alle naheliegenden Einwände
der Logik.

Wenn eine Mehrheit der Arten verbergend schutzfarbig war
und doch existierte, war damit nicht schon der Beweis erbracht,
daß sich Männchen und Weibchen auch ohne auffällige Kleider
fanden, daß auffällige Kleider zum Sichfinden der Geschlechter
und zur Vermeidung ehelicher Irrtümer effektiv völlig unnötig
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waren? Und wenn sich an einem Orte alles nach den kleinsten
Graden des Verborgenerbleibens vor Feinden entwickelte, ohne daß
das Bedürfnis nach greller, geschlechtlicher oder sozialer Erkennungs-
färbung irgendwie in Betracht kam — wie konnte es kommen,
daß plötzlich am gleichen Orte bei einigen Arten dieses Bedürfnis
übermächtig wurde und alle Auslese lenkte? Und wenn dies,ge-
schah, wo war die Notwendigkeit des Schutzes vor Feinden hin-
geraten? Die Geschlechter mochten Erkennungsfärbungen brauchen;
die Auslese aber, die von den Verborgenfarbigen stets nur die
Allerverborgenfarbigsten überleben ließ und solchergestalt hypo-
thesengemäß die vollendeten Schutzfärbungen schuf — wie konnte
diese strenge, scharfäugige Auslese am selben Orte an grellfarbigen,
weithin auffälligen, genießbaren, schutzlosen Formen vorbeigehen,
sie unbehelligt lassen?

Sagte nicht die einfache Logik: Arten, die ohne grelle ge-
schlechtliche Erkennungsfärbung nicht existenzfähig waren, mußten
untergehen, da die strenge Auslese nach dem Verborgenbleiben
— deren Walten die Grundlage aller vorangehenden Hypothesen
bildet — das Aufkommen von keinerlei Grellfärbung duldete,
vielmehr vom Verborgenen noch stets das Allerverborgenste
aussuchte?

Man hat diesen Hypothesenbau vielfach genial genannt. Sollte
es nicht die erste an ein Genie zu stellende Anforderung sein,
daß es Wirklichkeitsblick besitze? —

Mit der kurz skizzierten Hypothesenkette, der der festfundierte
Anfang und das logische Ende fehlen, ist die Herkunft des Mimikry-
problems klar gekennzeichnet. Es ist zu uns gekommen als ein
Kind der Spekulation, als eine ersonnene Hilfshypothese, nicht als
eine zwingende Folgerung aus Erfahrungstatsachen. Der Mangel
an exakt erforschten, unbefangen gewerteten Tatsachengrundlagen
ist heute noch für sie typisch.

Aus alledem steigt auch für den kühlsten unter uns Forschern
als Forderung der Wissenschaft empor: Ehe ein Forscher in einem
Einzelfalle an Mimikry glaubt, muß er alle Voraussetzungen einer
strengen wissenschaftlichen Prüfung unterziehen, darf er sich nicht
in Meinen und Raten und Deuten wiegen, nicht Möglichkeiten und
Ausflüchte ersinnen, sondern hat er sein volles Augenmerk den realen
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Tatsachengrundlagen, den wiederholten Beobachtungen und Ver-
suchen am freilebenden und gefangenen Tiere zuzuwenden.

Das muß, im Gegensatze zur Vergangenheit, die Methode der
Mimikryforschung der Zukunft sein.

Diese Methode will ich an einem Einzelbeispiel vorführen.

Eine der bekanntesten mimetischen Anpassungen ist das
Mimikrybeispiel aus der europäischen Schmetterlingsfauna, die
mehr oder minder täuschende Ähnlichkeit gewisser Schmetterlinge
mit Wespen.

Über das Täuschende an dieser Ähnlichkeit kann man ver-
schiedener Meinung sein.1) Wir wollen jedenfalls zugeben, daß
manche dieser Schmetterlinge den in Wespenfurcht erzogenen
Menschen an eine wirkliche Wespe erinnern und sein Mißtrauen
wachrufen. In kaum einem Werke der Mimikryliteratur fehlt denn
auch der — oft mit einem Bilde gezierte — Hinweis auf die
glasflügelige Sesie Trochilium apiforme, den „Hornissenschwärmer".
Seltener findet sich das Bild des „Hummelschwärmers", der Sphin-
gide Hemaris scàbiosae (Macroglossa bombyliformis, fuciformis)
oder eines anderen Mimetikers.

Nehmen wir den Wespenmimikryfall der Schmetterlinge vor-
erst in morphologisch-chromologische Analyse. Ist die Wespenähn-
lichkeit gewisser Schmetterlinge morphologisch ein Problem, d. h.
ein anderes Problem als das der tierischen Gestaltenschöpfung
überhaupt? Ist das Bild des Trochilium ein anderes Rätsel als
das eines Papilio oder einer Acherontia?

Wenn wir von der von Herrn Prof. Przibram erwähnten
Anregung zur Untersuchung, ob ein wespenähnlicher Entwicklungs-
lauf auch wespenähnliche Schmetterliogsformen hervorzubringen
vermöchte, absehen, steigt aus der morphologisch-chromologischen
Analyse der Ähnlichkeit kein wissenschaftliches Problem empor.
Ein Problem stiege dann auf, wenn wir bei der analytischen Auf-

l) So erwähnt Prof. Rebe l : „. . . die Ähnlichkeit der Sesiiden mit
Hyrnenopteren ist eine zu allgemeine, als daß sie als direkte Nachahmung
angesehen werden könnte". (Berges Schmetterlingsbuch, 9. Aufl., p. A43.)

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



Versammlung der Sektion für Lepidoptevologie.

Spaltung der Ähnlichkeit in ihre Elemente fänden, daß diese Ähn-
lichkeit ihre Entstehung Elementen verdankt, die wir anderswo
nicht finden, oder aber, wenn die Zusammenfügung gebräuchlicher
Elemente eine prinzipiell andere wäre als in normalen Fällen, als
bei allen übrigen Insektengestalten.

Zerlegen wir die Wespenähnlichkeit gewisser Schmetterlinge
in ihre wirksamen Bestandteile.

Wirksamster Faktor der Ähnlichkeit ist wohl der gleiche
Grundbauplan beider Insekten, die natürliche Verwandtschaft.
Beide besitzen einen gestreckten, dreigeteilten Körper, zwei vor-
ragende Fühler, vier Flügel am Thorax. Faktoren der speziellen
Anähnelung sind:

1. Gelb-dunkle Querzeichnung des Abdomens.
2. Schmalflügeligkeit.
3. Glashelligkeit der Flügel.
Zu 1. Gelb-dunkle Querzeichnung des Körpers findet sich,

fernab von aller Wespenähnlichkeit, in verschiedenen Schmetterlings-
gruppen, beispielsweise bei Sphingiden (Acherontia usw.), Lyman-
triden, Syntomiden, Zygaeniden usw.

2. Schmalflügelig sind, fernab von Wespenähnlichkeit, Formen
verschiedener Gruppen. Die beschupptflügeligen, an keine Wespe
gemahnenden Macroglossa haben gleiche Flügelform und ähnliche
Abdominalfärbung wie die glasflügeligen Hemaris.

3. Partielle oder totale Glasflügeligkeit tritt, ohne Verbindung
mit Wespenähnlichkeit, in verschiedenen Gruppen auf (Neotropiden,
Satyrinen, Syntomiden1) u. a.).

*) Unter den Syntomiden der Tropen sollen sich die vollkommensten
Wespennachahmer finden, ß . Heymons in Brehms Tierleben (Bd. 2) bringt
nach Sharp (Insects II., London 1895) das Bild der neotropischen Syntomide
Trichura caudata, die bei der Wespennachahmung entschieden in Hypertelie
verfallen ist. Glasflügelig, mit Wespenzeichnung und Wespentaille, deutet
sie den gefährlichen Giftstachel, den die akuleaten Hymenopteren gar nicht
äußerlich tragen, in drohender Symbolik auch äußerlich durch einen dünnen,
langen Anhang am Abdominalende an. Sollte dies nicht schon des Guten zu
viel sein? — Übrigens sehen auch unsere ungefährlichen 'Sirex-Arten mit
ihrer Legeröhre weif drohender aus als die Faltenwespen. Auch Mimikry,
durch Symbolik verstärkt?
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Glashelle Stellen sind in der Regel primär beschuppt. Es
sind zuweilen Zeichnungselemente der Flügel mit loseren Schuppen,
die beim Flug verloren gehen. Die Wespenähnlichkeit fordert
Schmalflügeligkeit; die schmalflügeligen Sphingiden haben den
schnellsten Flügelschlag; rascherer Schlag könnte das Verlorengehen
von Natur aus loserer Schuppen fördern. Im übrigen können
auch langsam schlagende, aller Wespenähnlichkeit ferne Formen
— ich erinnere an die heimische Hypogymna morio — von Deck-
schuppen fast freie Flügel haben. Schuppenlosigkeit ist eben
gegebenenfalls' eine morphologische Wachstumserscheinung so gut
wie jede andere Gestaltung oder Färbung.

Wir gewinnen die Einsicht: Die Wespenähnlichkeit setzt sich
zusammen aus Elementen, die allenthalben am Schmetterlings-
und Insektenkörper normal auftreten können. Diese Elemente
können sich beliebig kombinieren; keine Kombination ist ein
größeres Problem als die andere. Manche dieser Kombinationen
können zufällig an das Bild einer Wespe erinnern. Es ist indes
kein wissenschaftlicher Beweggrund gegeben, gerade diese Kom-
binationen für minder zufällig — d. h. in ihren Entstehungsbedin-
gungen minder außerhalb unserer Frage liegend — zu halten als
irgend eine der anderen Kombinationen. Sind die Ziffern 1, 1,
8 und 9 gegeben und werden mit ihnen mechanisch Permutationen
gebildet — was berechtigt uns, die mechanische Verbindung 1918
für bedeutungsvoller zu halten als die Verbindung 9811, bloß weil
erstere mit der derzeitigen Jahreszahl übereinstimmt? Ist der so
verpönte Begriff „Zufall" hier nicht voll am Platze?

Von diesen Einsichten ausgehend, können wir in der Wespen-
ähnlichkeit der Lepidopteren morphologisch-chromologisch kein von
dem allgemeinen Gestaltenbildungsproblem verschiedenes Sonder-
problem sehen. Wir sehen uns gezwungen, jene noch ausständige
Tatsache, die das Problem begründen könnte, auf anderem Gebiete,
auf ökologischem, zu suchen.

Eine ökologische Analyse wird als erstes an das Verhältnis
der Tiere zu ihren Feinden denken und die. Fragen aufwerfen:

1. Sind die wespenähnlichen Schmetterlinge^geschützt, werden
sie minder gejagt als die übrigen?
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2. Sind die Wespen selbst geschützt? (Wenn die wespen-
ähnlichen Schmetterlinge geschützt wären, die Wespen selbst aber
nicht, dann könnte das schützende Prinzip keineswegs die Ver-
wechslung mit — ungeschützten! —Wespen sein.)

3. Werden die Imagines der Schmetterlinge, die fertigen
Falter, tatsächlich in einem Ausmaße bedroht, daß eine Auslese
richtunggebend für die Artentwicklung sein könnte?

Es ist ein Grundzug ökologischer Fragen, daß sie nicht spe-
kulativ, sondern nur empirisch, nur mit Reihen von Beobachtungen
und Versuchen gelöst werden können. Diese Reihen fehlen, und
damit ist die Frage, ob wespenähnlicbe Schmetterlinge von Feinden
nicht gejagt, ob sie gegenüber den anderen Formen zurückgestellt
oder bevorzugt werden, nach dem vorliegenden Tatsachenmaterial
unbeantwortbar. Wenn ein Huhn eine vorgeworfene, halbtote Sesie
mißtrauisch beäugt und unbehelligt läßt, dann ist diese Tatsache
schon um der verfehlten Versuchsstellung halber in unserer Frage
wertlos. Das Huhn ist kein heimischer Wildvogel, sondern ein
fremdes, domestiziertes Tier; es ist kein typischer Insektivore,
sondern ein Körnerfresser; es ist kein Flieger und könnte nie
fliegende Kerbtiere, Schmetterlinge oder Wespen, erfolgreich jagen,
könnte nie Ursache einer natürlichen Auslese unter diesen sein.

Versuche müßten, um entscheidend zu sein, mit fi ugge wand ten
Insektenfressern, die mit Schmetterlingen und Wespen frei in der
gleichen natürlichen Lebensgemeinschaft (Biozönose) leben, ange-
stellt werden. Was an Angaben vorliegt, entspricht dieser natür-
lichen Forderung fast ohne Ausnahme nicht.

Das Gefressenwerden wespenähnlicher Formen ist allerdings
nicht in überzeugendem Ausmaße positiv nachgewiesen. Aber
auch von der Mehrzahl wespenunähnlicher Formen fehlt dieser
Nachweis. Die allzuwenigen positiven Angaben sind eben nur
ganz zufällige Beobachtungen aus der erdrückenden Fülle des bis-
her unbeobachtet Gebliebenen, die negative Schlüsse nicht zulassen.
Dennoch vermag ich unter dem beschämend geringen Tatsachen-
material einen positiven Fall von Unwirksamkeit der Wespen-
mimikry — ein Trochilium im Magen eines erlegten Kuckucks —
aufzuführen.

Z. B. Ges. 68. Bd. m
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Doch auch Nichtgefressenwerden wäre — wie bereits er-
wähnt — noch kein Beweis für Mimikrywirkung. Die Tiere
könnten auch aus anderen Gründen von den Feinden verschmäht
werden. Soll die Ähnlichkeit das wirksam Schützende sein, dann
muß erwiesen sein, daß

1. die Ähnlichkeit nicht nur in Auge und Urteil des speku-
lierenden Menschen; sondern auch in Auge und Urteil des hunge-
rigen, jagenden Insektenfressers besteht, daß dieser letztere —
nicht der Mensch — Schmetterlinge mit Wespen wirklieb ver-
wechselt, und weiters, daß

2. die Wespen selbst verschmäht werden.
Ersterer Nachweis ist schwer zu führen. Einer Ablehnung

sind in der Regel die Gründe, aus welchen sie erfolgt, nicht an-
zusehen. Schlüsse trügen allzuleicht. Wer eine Sesie von Hühnern
verschmäht sieht, ihr Wespenhabitus und -Färbung nimmt und
hierauf Gefressen werden feststellt, wird geneigt sein, zu schließen:
Die Sesie, solange sie einer Wespe ähnelte, blieb unverzehrt; sie
wurde verzehrt, als ihr die Wespenähnlicbkeit genommen wurde.
Somit war die Wespenähnlichkeit Ursache des Nichtgefressen-
werdens,

Erfahrung im Experimentieren vermeidet diesen Fehlschluß.
Wird Vögeln ihr Normalfutter anders gefärbt, dann zögern sie mit
der Annahme oder verweigern es.1) Hühner, die an gelben Mais
gewöhnt waren, ließen dunkelrote Maiskörner liegen. Das Fremde,
Ungewohnte weckt das Mißtrauen der klugen, scharf beobachtenden
Vögel. Das Ungewohnte — nicht die Wespenähnlichkeit. Nun
steht wohl außer Zweifel, daß ein grell gelbschwarzer Scbmetter-
lingskörper kein gewohnter Anblick für ein Huhn sein dürfte, daß
es zögern mag; daß es aber sein Zögern aufgibt, wenn das ver-
dächtige Tier eine dem Huhne geläufige Insektenfärbung annimmt.
Das soll keine Behauptung sein, noch weniger eine Hypothese.
Nur der Hinweis auf eine mögliche Ablehnungsursache, nur eine
Warnung vor übereilten, vermeintlich völlig sicheren Schlüssen.

*) Versuche von G. Hörig. W. Liebmann u. a.. über die ich an an-
derer Stelle berichte.
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Anders steht es um die Untersuchungsmöglichkeit, ob Wespen
selbst vor Feinden geschützt sind. Hier ist direkter Nachweis
möglich.

Es erhebt sich die Frage:
Welche Tiere kommen als Feinde tagfliegender Insekten in

Betracht?
Wir wollen von parasitären und räuberischen Arthropoden

absehen. Parasiten befallen zumeist Ei oder Larve; "doch auch
bei Befall der Imago haben sie einen Wespenstachel nicht zu
fürchten; ganz abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, daß gie
mit ihren anders gearteten Sinnesorganen eine Wespenähnlichkeit
in gleicher Weise sehen und beurteilen würden wie der Mensch.
Raubinsekten scheuen — nach der schönen, zusammenfassenden
Arbeit Poultons1) — akuleate Hymenopteren nicht nur nicht,
sondern jagen sie sogar mit Vorliebe. Ihnen gegenüber böte
Wespenähnlichkeit also wohl eher Nachteil als Nutzen.

Mit Amphibien habe ich — dank des liebenswürdigen Ent-
gegenkommens Herrn Prof. F. Werners am I. zoologischen Institut
der Universität Wien — selbst Versuche angestellt, und zwar
mit Bufo vulgaris, Bombinator pachypus, Mana esculenta, Rana
arvalis. Diese Frösche, Kröten und Unken fressen an Insekten so
ziemlich alles, was ihnen mundgerecht kommt, und scheuen den
Wespenstachel nicht.

Hyla arborea, der Laubfrosch, jagt fliegende Beute, ohne
Rücksicht auf Bestachelung. Ich habe Hyla tagelang mit Wespen
{Vespa vulgaris und Polistes gallicus) ernährt. Das Tier fraß, ohne
Hungerzwang, zwei bis drei Stücke von ihnen nacheinander, wurde
oft gestochen, zeigte keine Stichfolgen, nahm Wespen immer wieder
an und war bis zu seiner Befreiung, dreiviertel Jahre später,
wohlauf.

Reptilien — ich operierte mit den Eidechsenarten Lacerta
agüis und serpa — nahmen Wespen ohne Furcht und verzehrten,
sie. Allerdings ohne Vorliebe; sie sind vorwiegend Larven- und
Heuschreckenjäger.

*) E. B. Poulton, P r e d a c c o u s Insec t s and thei r Prey. P a r t i .
Trans. Ent. Soc. London. 1906, p. 323—409.
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Alle diese Tiergruppen werden, sofern sie überhaupt fliegende
Insekten in zureichendem Ausmaße jagen, keine Auslese nach einer
Wespenähnlichkeit hin bewirken. Es kämen als Auslesemittel
ernstlich nur Vögel in Betracht.

Nachfolgend eine Liste von Vogelarten, die als Wespenfresser
nachgewiesen sind (mit Ausnahme von Merops durchwegs Mittel-
europäer): .

Falco subouteo, Baumfalke; Cerchneis tinnunculus, Turmfalke;
Buteo buteo, Mäusebussard; Pernis apivorus, Wespenbussard; Glau-
cvdium noctua, Steinkauz; Merops apiaster, Bienenfresser; Sylvia
atricapilla, Mönchsgrasmücke; Sylvia curruca, Zaungrasmü.cke ;
Parus major, Kohlmeise; Turdus merula, Amsel; Montícola saxatilis,
Steinrötel; Muscicapa grisola, Grauer Fliegenschnäpper; Lanius
excubitor, Großer Würger; Lanius minor, Grauwürger; Lanius
collurio, Dorndreher; Garrulus glandarius, Eichelheher; Nucifraga
caryocatactes (macrorhyncha, tenuirostris), Tannenheher; Pica
pica, Elster; Corvus comix, Nebelkrähe; Sturnus vulgaris, Star;
Dendrocopus major, Großer Buntspecht; Gecinus viridis, Grünspecht,
Phasianus colcidcus, Edelfasan; Per dix per dix, Rebhuhn; Coturnix
coturnix, Wachtel; Ciconia ciconia, weißer Storch.1)

Diese Liste umfaßt Vertreter verschiedenster Verwandtschafts-
gruppen: Tag- und Nachtraubvögel, Sänger, Meisen, Drosseln,
Fliegenfänger, Würger, Eaben, Stare, Klettervögel, Hühnervögel,
Sumpfvögel. Es ist kein Grund einzusehen, weshalb die Verwandten
der genannten Vogelarten Wespen verschmähen sollten oder zu
fürchten hätten.

Die Liste erweist: Die Wespen sind vor Vögeln nicht
geschützt.

Und überlegen wir es, so hat diese Tatsache nichts Verwun-
derliches. Der Vogel faßt die Wespe mit verhorntem Schnabel,
gegebenenfalls auch mit verhorntem Fuß. Wo sollte sie ihren
Stich anbringen? Ein Druck mit dem Schnabel, ein Anschlagen

1) Die voranstehende Liste ist zusammengestellt nach veröffentlichten
Mageninhaltsuntersuchungen von E. C s i k i, E. R e y und A. E, e i c h e r t, W. B a e r,
G. R ö r i g, C.Eckstein, J. L o s y, C. L o o s \i. a. — Herrn AI exander R e i c h e r t
(Leipzig) bin ich für ihre Ergänzung — die teilweise nach Angaben von
Dr. E. Hesse und 0. Grimm erfolgte — zu Dank verpflichtet.
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an die Unterlage tötet oder betäubt das Insekt. Der Verdauungs-
trakt des Vogels aber ist sehr widerstandsfähig ausgekleidet.

Doch wenn die Wespen auch nicht gerade geschützt sind, so
könnten sie doch vielleicht minder begehrt sein als ein Schmetter-
ling, und es könnte aus diesem Grunde für einen solchen vielleicht
doch von Vorteil sein, für eine Wespe gehalten zu werden.

Diese Überlegung führt zur Fragestellung: Sind Schmetter-
linge oder Wespen die häufigere, bevorzugte Vogel-
nahrung?

Zur exakten Behandlung dieser Frage steht uns gediegenes
Tatsachenmaterial in relativ zureichendem Ausmaße zur Verfügung:
Mageninhalte erlegter Vögel. Was der Vogel in voller Freiheit zu
sich nahm, ist das verläßliche Abbild seiner Geschmacksrichtung,
seiner Normalnahrung.

Für die Heimat — Mitteleuropa — kommen besonders drei
Arbeiten in Betracht:

E. Csiki, Positive Daten über die Nahrung unserer Vögel;1)
E. Rey und A. Reichert, Mageninhalt einiger Vögel;2) W. Baer,
Untersuchungsergebnisse von Mageninhalten verschiedener Vogel-
arten, Untersuchungsergebnisse von Mageninhalten sächsischer
Vogelarten, Ornithologische Miszellen.3)

Csiki untersuchte 2523 Mageninhalte von 60 Vogelarten, zu
allen Jahreszeiten erlegt. Wespen (Vespa und Polistes) fanden
sich in 96 Fällen bei 14 Vogelarten; zuweilen in einem Vogelmagen
mehrere Stücke. (Csikis Untersuchungen schließen Pernis api-
vorus, den Wespenbussard, einen spezialisierten Wespenjäger, nicht
ein.) In demselben Untersuchungsmaterial fanden sich Schmet-
terlinge in nur 5 Fällen bei 5 Vogelarten. Hieb ei ist die ganze
Ordnung Lepidottera zweien einzelnen Wespengattungen gegen-
übergestellt, und dennoch fanden sich Wespen in fast zwanzigmal
mehr Fällen als Schmetterlinge.

1) Aquila, Budapest. 1904—1914. Außerdem zwei Aufsätze vom selben
Verfasser .in der gleichen Zeitschrift, welche Dorndrehcr und Rebhuhn be-
handeln.

2) Ornithologische Monatsschrift. 1903—1910.
3) 1. c , 1903, 1909, 1910.
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Etwas anders stellt sich das Verhältnis in den Untersuchungen
von Rey und Reichert. Diese untersuchten 1980 Mageninhalte
von 209 Vogelarten (hierunter zahlreicher Strand- und Wasservögel
usw.). Sie verzeichnen Wespen in 8 Fällen bei 6 Vogelarten,
Schmetterlinge gleichfalls in 8 Fällen bei 6 Vogelarten. Also
genau im Verhältnisse 1 :1 .

Baer untersuchte rund 330 Mageninhalte von etwa 106 Vogel-
arten. Er fand Wespen in 6 Fällen bei 5 Vogelarten, Schmetter-
linge gleichfalls in 6 Fällen bei 5 Vogelarten. Also wieder im
Verhältnisse 1 : 1 ,

Man könnte aus den Ergebnissen letztgenannter Forscher
schließen, Wespen und Schmetterlinge seien im großen und ganzen
gleich begehrt. Eine qualitative Prüfung des Materials indes zer-
stört diesen Schluß.

Die fünf Fälle, in denen Csiki Schmetterlingsreste fand, sind
folgende :

Im Gewölle (nicht im Magen) eines von 64 untersuchten
Dorndrehern (Lanius collurio) fanden sich Reste der Eule Demas
coryliÇ?). In einem von 37 untersuchten Kuckucken (Cuculus
canorus) fand sich ein — Hornissenschwärmer, Trochilium apiforme.
In einer von 16 untersuchten Nachtschwalben (Caprimulgus euro-
paeus) fanden sich Reste von 8 Noctuiden, in einer zweiten eine
Agrotis sp. In einem von 21 untersuchten Gartenrotschwänzchen
(Buticilla pJwenicurus) fand sich ein Stück Flügelgeäder eines un-
bestimmbaren Schmetterlings. In einem von 94 untersuchten Turm-
falken (Gerchneis tinnunculus) fand sich ein Fuß einer Bombycide.

Das ist restlos alles aus 2523 Vogelmagen!
Rey und Reicherts acht Fälle sind:
In einer Nachtschwalbe (Caprimulgus europaeus) ein cf der

Nonne (Psilura monacha) und einen anderen kleinen Schmetter-
ling. In zwei braunkehligen Wiesenschmätzern (Pratincola ru-
betra) einen „sehr ramponierten Schmetterling (Spinner)" und ein
„Schmetterlingsweibchen mit Eiern". In einem Baumpieper (An-
thus trivialis) ein Mikrolepidopteron. In einem Pirol (Oriolus
gálbula) „zwei Schmetterlinge". In einem Dorndreher (Lanius
collurio) ein „Schmetterling (scheint ein Tagfalter zu sein, Fühler
fehlen)"; in einem zweiten Dorndreher „Flügelreste eines größeren
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Schmetterlings". In einer Haubenmeise (Parus cristaius) ein
Mikvolepidopteron (Pterophoride).

Die Gesamtheit aus 1980 Vogelmagen!
Baers sechs Fälle sind:
In einem Kuckuck (Guculus canorus) „Reste eines größeren

Schmetterlings". In einer Nachtschwalbe (Gaprimulgus europaeusj
vier große Schmetterlinge, darunter eine ganz verschlungene, wohl-
erhaltene Agrotis pronuba; in einer zweiten Nachtschwalbe mehr
als 30 ganz verschlungene Noctuen, darunter eine Agrotis pronuba
und eine noch lebende A. exclamaüonis. In einem Eichelheher
(Garrulus glandarius) Hinterleiber und Eier der Nonne (Psilura
monacha). In einer Kohlmeise (Parus major) zwei Weibchen vom
Frostspanner (Gheimatobia brumata). In einem Kleiber (Süta
caesia) zwei nicht bestimmbare Geometriden.

Ein wertender Blick auf diese Daten gibt belangreiche Ein-
blicke in unsere Frage.

Die Wespen sind Tagtiere; die „Wespennachahmer" des-
gleichen. Nur am Tage kann eine Sehmimikry wirksam sein.
Es müssen also im voraus alle nachtfliegenden Schmetterlinge und
alle des Nachts jagenden Vögel als für unsere Frage nicht in Be-
tracht kommend ausscheiden.

Dann fällt aber der wichtigste Schmetterlingsjäger, die Nacht-
schwalbe, mit ihrer im Dämmer der Nacht erhaschten Eulenbeute
im voraus weg. Die Eulen fallen weg. Die Frostspannerweibchen,
fluguufähig und allem eher denn einem Schmetterling ähnlich, fallen
weg. Die Kleinschmetterlinge, speziell die Federmotten, kommen
für den Wespenvergleich nicht in Betracht.

Was verbleibt dann? Dickleibige, plumpe Spinner und et-
liche Spanner, vielfach wohl tagschlafend, stillsitzend von den
Vögeln aufgepickt. In 4830 Vogelmagen auch nicht ein ein-
ziger mit Namen genannter, für die Frage der Wespen-
mimikry wirklich in Betracht kommender Tagfalter!

Das liefert die Ordnung Lepidoplera, deren Glieder Feld
und Wald und Wiese mit einer Unzahl weithin sichtbarer Gestalten
erfüllen. Kommen uns nicht allenthalben hunderte von Faltern
eher zu Gesicht als eine Wespe?
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Werfen wir nun einen Blick auf das, was die zwei Hyrneno-
pterengattungen Vespa und Polistes allein liefern.

Csiki fand oft mehrere Wespen in einem Magen. Rey und
Reichert fanden in einem Wespenbussard (Pernis apivorus) 40 bis
50 Vespa germanica; in zwei anderen „viele Vespa vulgaris" und
„viele Vespa germanica". Baer fand die Kröpfe und Magen von
drei Stücken dieses Bussards „zum Bersten voll mit Wespenbrut
in allen Stadien und fertig entwickelten Arbeitern" (bei zweien
von Vespa vulgaris, beim dritten mit V. saxonica v. norvegica).
Der Magen eines Tannenhehers (Nucifraga caryocatactes v. macro-
rliyncha) war „stark angefüllt mit Imagines und Puppen von
Vespa vulgaris11.

Daß die Verhältnisse in den Tropen nicht prinzipiell anders
liegen, dafür nur kurz etliche Beispiele. C. W. Mason und H. Max-
well-Lefroy1) fanden in 1329 Magen indischer Vögel Wespen
(Vespa und Polistes) in 15 Fällen bei 6 Vogelarten; von Schmetter-
lingen Heteroceren (Eulen, Spinner usw.) in rund 20 Fällen bei
7 Vogelarten, Kleinschmetterlinge (Pyraliden) in 6 Fällen bei 3
Vogelarten. Doch nennen die Verfasser keinen einzigen Tagfalter.

F. Dahl2) fand in 211 Magen insektenfressender Vögel der
Bismarckinseln stechende Hautflügler (Apiden, Scolia usw.) in 20
Fällen, Schmetterlinge nur in 16 Fällen. J. B. C lei and3) fand in
257 Magen australischer Insektenvögel Bienen und Wespen in 7
Fällen, doch nur einmal einen Tagfalter (Lycaenide). G. L. Bates4)
fand in 178 Magen insektenfressender Vögel Südkameruns nicht
einen einzigen Tagfalter. (An anderer Stelle soll die raumeshalber
hier abgebrochene Reihe der Gewährsmänner fortgesetzt werden.)

J) T h e F o o d of B i r d s in i n d i a . Mein. Dept. Agricult. Ind., III . Cal-
cutta, 1912.

2) Das L e b e n der Vöge l auf den B i s m a r c k i n s e l n . Mitteil. Zool.
Sammig. Mus. Naturkunde, Berlin, 1899.

3) Examination of Contents of Stomachs and Crops of some
Australian Birds. The Emu, IX., XI., XIL; 1909—1913.

4) Fur ther Notes on the Birds of Southern Cameroon. The
Ibis, V, p. 630—631; 1911. — Die Einwendungen C; F. M. Swynnertons
(Ibis, VI, p. 635—640; 1912), gut gemeint für die Mimikryhypothese, bringen
keine positiven Daten, die das Bild dieser Tatsachen wesentlich ändern könnten.
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Hiebei darf das ungleiche Verhältnis nie aus den Augen ge-
lassen werden: die Zahl der Schmetterlinge im Naturleben über-
wiegt jene der AVespen um ein Ungeheures; die Schmetterlinge
sind weithin sichtbar; Heteroceren und Kleinschmetterlinge sitzen
tagsüber zumeist still und sind kaum schwieriger zu erbeuten als
Kaupen, Käfer oder Wanzen. Die tagsüber bewegliche, fluggewandte
Wespe kann füglich nur mit einem Tagfalter in Parallele gestellt
werden. Gerade Tagfalter aber fehlen so gut wie völlig in den
Vogelmagen, in denen die wehrhaften Wespen relativ reich ver-
treten sind.

Einen einzigen Tagflieger nennen die mitteleuropäischen
Untersuchungslisten — gerade den Wespenmimetiker: Trochilium
apiforme! Das ist ein Zufall, gewiß. Doch ein Zufall, der einem
grausamen Scherz ähnelt, der wie eine rauhe Hand das mimikry-
verträumte Dornröschen der Forschung aufrüttelt. —

Ein etwas flüchtiger Verfechter der Mimikry könnte hier et-
liche Einwände bringen.

Nach Gr. A. K. Marshalls Zusammenstellung der schmetter-
lingsjagenden Vögel1) fand Csiki im Kuckucksmagen einen Baum-
weißling (Aporia crataegi). Dies ist irrig. Es handelt sich —
wie ein Blick in Csikis Arbeit erweist — um eine Raupe dieses
Tagfalters.

Es darf nie vergessen werden, daß speziell in Arbeiten, die
die wirtschaftliche Bedeutung der Vögel als Insektenfresser be-
handeln, unter dem Schmetterlingsnamen vielfach auch die ver-
zehrten Eier, Raupen und Puppen der betreffenden Schmetterlings-
art subsummiert sind. Für die Menschenkultur ist Raupe und
Falter gleichwertig; für unsere Frage ist nur der Falter von In-
teresse.

Man könnte weiters einwenden, der Vogel verdaue rasch.
Nach Gr. Rörigs Krähenuntersuchungen2) sind nach wenigen
Stunden auch die letzten Reste hart chitinisierter Insekten, z. B.
Käfer, aus dem Magen verschwunden. Die äußerst hinfälligen

1) B i r d s a s a F a c t o r in t h e P r o d u c t i o n of IWiinetic l l e s e i n -
b l a n c e among- B u t t e r f l i e s . Trans. Ent. Soc. London. 1909, p. 350, 354.

2) U n t e r s u c h u n g e n ü b e r d i e V e r d a u u n g v e r s c h i e d e n e r Nah-
r u n g s s t o f f e im K r ä h e n n i a g e n . Ornitholog. Monatsschr., 1903, p. 470—477.
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Schmetterlinge seien daher lange verdaut, abgegangen, wenn die
Chitinreste anderer, gleichzeitig verzehrter, härterer Insekten noch
nachweisbar seien.

Der Einwand ist zum Teil berechtigt. Sicherlich täuscht die
Verdaulichkeit, das längere Verweilen härterer Tiere im Magen
über die quantitativen Verhältnisse des vom Vogel Verzehrten.
Während beispielsweise Käfer der letzten drei oder vier Stunden
noch nachweisbar sein könnten, könnte von Schmetterlingen viel-
leicht nur noch das in der letzten Stunde oder einem Teil der-
selben Verzehrte erkennbar sein. Dieser Umstand würde wohl
eine wesentlich geringere Zahl von Tagfalterfeststellungen, nicht
aber das fast völlige Fehlen derselben verständlich machen. Und
noch ein anderes widerlegt diesen Einwand schlagend: In Vögeln,
die wirklich Schmetterlinge jagen, kann man diese auch stets in
Anzahl nachweisen; ein Beleg hiefür ist die Nachtschwalbe.

Und wenn sich im Vogelmagen relativ häufig Insektenformen
finden, die die Schmetterlinge an Hinfälligkeit erreichen oder sogar
übertreffen (Köcherfliegen, Skorpionsfliegen, Blattflöhe, Netzflügler,
Fliegen, Tipuliden, Ichneumoniden, Larven von Schmetterlingen,
von Blattwespen, Fliegen usf., ferner Spinnen, Nematoden u. dgl.),
so müßten sich ebenso oft wohl auch die mit ihren Flügeln ziem-
lich resistenten Tagfalter nachweisen lassen. Daß sie sich effektiv
nicht finden, muß als Beweis gelten, daß sie nicht verzehrt wer-
den. Die Vögel sind Raupen-, aber nicht Falterjäger. Die dick-
leibigen Dämmerungs- und Nachtfalter haben einige spezifische
gefiederte Feinde; die Tagfalter hingegen dürfen als von den Tag-
vögeln fast unbehelligt gelten. Hiemit stimmen die Freilandbe-
obachtungen zahlreicher Forscher überein.

Eine einfache Überlegung läßt diese Tatsache auch gut ver-
ständlich erscheinen. Am Tagfalter ist zu viel Hast; seine Jagd
setzt große Geschicklichkeit voraus, ist mühsam; ein geängstigt
wildflatternder, hakenschlagender Schmetterling wird vielfach auch
einem fluggewandteren Vogel entgehen. Zudem ist an dieser
flüchtigen Beute zu wenig Fleisch und zu viel Flügel, sparriges,
beschupptes, schwer entfernbares Chitingerüst. Der Bissen ist in
keiner Weise lockend — das ist sein bester Schutz. Nur wenige
Vögel — hauptsächlich die in Mitteleuropa fehlenden Merops-Arten,

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



Versammlung der Sektion für Lepidopterologie.

gute Flieger, die von erhöhter Warte aus auf fliegende Kerbtiere
lauern — betreiben den Falterfang regelmäßig. Auf diese Vögel
berufen sich denn auch zumeist die Verfechter des Falterfraßes
der Vögel in den Tropen. Für die Wespenmimikry kommen indes
die Merops-Arten nicht in Betracht; schon ihr Name „Bienen-
fresser" deutet darauf hin, daß ihnen gegenüber der Stachel ohne
Wert ist. Tatsächlich jagen sie Wespen mit großem Eifer. Gleiches
gilt von den mitteleuropäischen Fliegenfängern (Muscicapa), die
etwa noch für den Fang fliegender Tagfalter in Betracht kämen;
auch sie verzehren bestachelte Wespen in nicht minderer Zahl als
das wehrlose Fluggetier.

Wir gelangen zu dem vielleicht befremdlichen, aber wohl-
begründeten Schlüsse: Wenn ein Schmetterling, um vor den Vögeln
besser geschützt zu sein, sich einer Wespe angeähnelt hätte, so
hätte er damit einen für ihn unheilvollen Mißgriff begangen. Er
dürfte nie seine Flügel verschmälern; glashell machen — er müßte
sie im Gegenteile recht widerwärtig groß und sparrig entwickeln,
sich den verschmähten Tagfaltern nähern. Trochilium und Hemaris
haben einen falschen Weg eingeschlagen. Da aber natürliche Auslese
niemals einen falschen Weg einschlagen kann (das widerspräche
ja dem Grundbegriffe der Auslese des Bestausgestatteten), ergibt
sich zwingend, daß der Irrtum nicht auf Seiten der Natur, sondern
auf Seiten der Hypothese liegt.

Wenn zwischen Schmetterling und Wespe eine mime-
tische Beziehung bestehen sollte, dann könnte sie nur in
der Weise bestehen, daß die vielverfolgte Wespe den
fast unbehelligten Falter nachahmte. Die Wespen müßten
schmetterlingsähnlich, nicht die Schmetterlinge wespenähnlich
werden.

Damit ist die Hypothese von der schützenden Wespenmimikry
der Schmetterlinge und ihrer Entstehung durch natürliche Auslese
um des Schutzes willen tatsachengemäß endgültig widerlegt.

Mit dem im vorigen erbrachten Tatsachennachweis könnte
die Ablehnung ihr Bewenden haben. Dennoch dünkt es mir von
hohem Interesse, zu zeigen, daß auch logisch-spekulative Erwägungen
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zur unbedingten Zurückweisung der Mimikryhypothese führen
müssen.

Unbefangene Logik wird als erstes die Frage stellen:
Warum bedürfen aus der Fülle der Sesiiden und Spbingiden,

aus der Fülle der Schmetterlinge überhaupt, gerade nur diese we-
nigen Arten der Wespenähnlichkeit zu ihrer Erhaltung? Die ver-
wandten Formen führen fast dieselbe Lebensweise und leben in
reicherer Gestaltenfülle — ohne Wespenähnlichkeit. Ist es logisch,
für einige wenige Arten einen Schutz als notwendig anzunehmen,
dessen tausend andere nicht bedürfen?

Eine andere Schwierigkeit der Logik liegt in der klaren Vor-
stellung des Auslesewaltens.

Im gleichen Gebiete leben : Macroglossa stellatarum, gar nicht
wespenähnlich, und Hemaris scdbiosae, wespen- (hummel-) ähnlich.
Die Auslese bat hypothesengemäß in diesem Gebiet aus ursprüng-
lich wespenunähnlichen oder nur schwach wespenähnlichen Hemaris
täuschende Mimetiker herausgezüchtet, indem stets die etwas minder
wespenähnlichen Formen ausstarben, die etwas mehr wespenähn-
lichen erhalten blieben. Über dem Gebiete liegt also unablässig
eine Auslese nach Wespenähnlichkeit: nur die ähnlichsten über-
leben. Das wollen wir festhalten.

Und nun wollen wir eine Vermischung der im gleichen Ge-
biete lebenden Macroglossa stellatarum und Hemaris scabiosae
vornehmen — sie leben ja in der Natur wirklich vermischt —
und wollen auf das Gemisch die Auslese wirken lassen. Sie merzt
alles Wespenunähnliche aus — mußte sie da nicht, ehe sie von
den bereits wespenähnlichen Hemaris die etwas minder täuschend
ähnlichen ausmerzte, ehe sie die Wespenähnlichkeit der Hemaris
steigerte; vorerst alle ganz wespenunähnlichen, also noch schlechter
als die schlechtesten Hemaris geschützten Macroglossa, alle ganz
wespenunähnlichen Sphingiden und alle wespenunähnlichen Falter
überhaupt ausmerzen? Sie ließ ja hypothesengemäß im Gebiete
nur das Allerwespenähnlichste bestehen und alle diese anderen
Falter waren ja noch viel wespenunähnlicher als die bereits stark
wespenähnlichen Ahnen der Hemaris.

Wir sehen klar das Undenkbare einer auf Hemaris allein
beschränkten subtilen Auslese nach äußerster Wespenähnlichkeit,
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während bei allen gleichzeitig am gleichen Orte fliegenden Faltern
das völlige Fehlen jeder Wespenähnlichkeit ohne Bedeutung für die
Existenzfähigkeit bleibt. Eine solche Auslese mag Spekulation er-
sinnen, die Hemaris allein ins Auge faßt und alles übrige Falterleben
am gleichen Orte ignoriert; lebendige Tatsachenforschung im Felde
kann sie nicht annehmen. Es muß wundernehmen, daß Widersprüche
solcher Art nicht zwingend klar aufgedeckt worden sind.

Doch sachliche Kritik deckt weitere logische Widersprüche auf.
Die Auslesehypothese führt alles auf den Nutzen einer Er-

scheinung zurück. Ehe eine Erscheinung aber nützlich sein kann;

muß sie zuerst da sein.
Der Nutzen der Wespenähnlichkeit soll Ursache der Auslese

sein. Dieser Nutzen aber konnte doch zum erstenmale erst dann
auftreten, wenn ein Vogel den Schmetterling wirklich mit einer
Wespe verwechselte. Verwechselte aber ein Vogel den Schmetter-
ling mit einer Wespe, dann mußte die täuschende Ähnlichkeit be-
reits fertig vorliegen. Wenn aber die täuschende Wespenähnlich-
keit vor aller Auslese fertig vorliegen mußte, dann kann sie nicht
durch Auslese entstanden sein. Diese logischen Folgerungen haben
in ihrer klaren, zwingenden Einfachheit etwas fast Überraschendes.

Man ist dieser Logik ausgewichen mit der Annahme, als
Anfangspunkt der Auslese sei eine bereits vorhandene leichte
Wespenähnlichkeit erforderlich. Die Herkunft dieser zu erörtern
vermied man. Sie war „zufällig" oder als Nebenergebnis einer
anderen Auslese — man vermied es, diese zu ergründen — da,.
Man legte das Hauptgewicht auf die Schaffung der vollendeten,
täuschenden Ähnlichkeit, der man die ursprüngliche, zufällige, leichte
wie etwas prinzipiell anderes gegenüberstellte.

Dieser Begriff der primären leichten Ähnlichkeit ist Täuschung
infolge Unklarheit.

Fürs erste kann morphogenetisch die Entstehung einer
„leichten" Wespenähnlichkeit kein anderes Problem sein als die
Entstehung einer ein wenig besseren oder ganz guten. Entsteht
zufällig — d. h. aus uns unbekannten, nicht in unsere Fragestel-
lung fallenden Kausalitäten oder Bedingungen — eine schlechte
Wespenähnlichkeit, dann kann ebenso zufällig auch eine graduell
bessere oder gute entstehen. Dem belanglosen, leicht graduellen
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Unterschied wurde — allerdings in unbestimmter Fassung — eine
hohe prinzipielle Bedeutung beigemessen, die ihm nie zukommt.

Des Weiteren ist, ökologisch untersucht, der Begriff der
„leichten" Ähnlichkeit eine unwirkliche Konstruktion. Auslese
konnte erst einsetzen, wenn ein Vogel wirklich getäuscht wurde.
Ein Vogel — die Vögel sind klug und scharfsichtig, sie prüfen
alles genau — kann aber wohl erst von einer hochentwickelten
Ähnlichkeit wirklich getäuscht werden. Es muß an den Anfangs-
punkt der natürlichen Auslese also nicht der verschwommene,
unbestimmt genügsame Begriff einer zufälligen, unfertigen, leichten
Ähnlichkeit, sondern der einer fertigen, hochgradigen, effektiv
vogeltäuschenden Ähnlichkeit gestellt werden. Und diese fertige
Ähnlichkeit, die die Auslesehypothese als Ausgangsmaterial be-
nötigt, muß sie vom „Zufall" beziehen, weiß über ihr Werden
nichts zu sagen.

Auslese erklärt also das Entstehen der Ähnlichkeit nicht.
Vielleicht aber erklärt sie ein anderes. Neben der Ent-

stehung bliebe vielleicht noch die Erhaltung oder die Ver-
besserung der Ähnlichkeit als Klärungsobjekt.

Was die Erhaltung eines organisch Gewachsenen anlangt,
so ist diese kein naturwissenschaftliches Problem. Was erhaltungs-
fähig entstand, nichts Erhaltungszerstörendes an sich trägt —
warum sollte es nicht bleiben, so lange sich seine Existenzbedin-
gungen nicht ändern?

Hier könnte allerdings der Auslese eine große Rolle in quan-
titativ regulierender Weise beigemessen werden. Wenn der „Zufall"
wespenähnliche neben nicht wespenähnlichen Formen einer Art
auf den Plan gestellt hat, dann könnte eine Auslese die nicht
wespenähnlichen vernichten, die ähnlichen rein züchten und damit
ein anderes Artbild schaffen, als ohne Selektion da wäre.

Zur Wertung dieser Rolle werfen wir einen Blick auf die
Zusammensetzung des Ausgangsmaterials. Treten unter tausenden
wespenunähnlicher, dennoch aber seit Jahrmillionen existenzfähiger
Formen einzelne wespenähnliche auf, dann werden sie versinken,
Selektion wird sie nicht herausgreifen, alleinherrschend machen
können. Treten wespenähnliche aber an vielen Orten und in
großer Zahl auf, dann erweist sich die Wespenähnlichkeit eben als
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eine allgemein und mächtig auftretende orthogenetische Entwick-
lungsrichtung, die der Umformung der Art zu diesem Typus zu-
strebt und die diesen Weg ohne Selektion geht.

Selektion erklärt kein Werden durch Erhaltung.
Was die Verbesserung eines organisch „zufällig" Gewach-

senen durch natürliche Auslese anlangt, so wäre deren Mechanismus
im Falle Wespenmimikry folgender:

Voraussetzung ist Dasein einer bereits feindetäuschenden
Ähnlichkeit (siehe oben). Unter täuschend wespenähnlichen Formen
müßten die Feinde stets und überall nur jene übrig lassen, die
eine Spur genauer wespenähnlich sind, und jene fressen, die eine
Spur minder genau wespenähnlich sind. Wäre dieser Vorgang
denkbar? Wäre er selbst dann denkbar, wenn nicht die bereits
berührte naive Frage da wäre: Und wo blieben da die im gleichen
Gelände lebenden, gar nicht wespenähnlichen Schmetterlinge?

Und wie sollte ein Vogel am fliegenden oder vorübergehend
ruhenden, scheuen Tier in der Hast der Jagd Details der Ähn-
lichkeit werten?

Er hat ja die Tiere nicht tot und still und kunstgerecht ge-
spannt vor sich.

Auch die Verbesserung der täuschenden Ähnlichkeit durch
Auslese ist also nicht denkbar. Auslese erklärt nicht Entstehung,
nicht Erhaltung, nicht Verbesserung — sie erklärt in der Frage
der Wespenähnlichkeit nichts.

Zu alledem darf nicht vergessen sein: alle eben dargelegten
Überlegungen sind rein theoretisch; jede praktische Bedeutung ist
ihnen durch den erbrachten Nachweis, daß Wespen nicht geschützt,
ja daß sie begehrter sind als Tagschmetterlinge, von vorneherein
genommen.

Doch bestunden auch alle bislang widerlegten Annahmen
voll zu Recht, fände stets eine Auslese der allerwespenähnlichsten
Stücke statt, so müßte doch alle phylogenetische Bedeutung der
Auslese an dem letzten Einwände scheitern, der von vererbungs-
wissenschaftlicher Seite ausgeht.

Die genaueste Auslese ist für die Nachkommenschaft wertlos,
wenn die individuelle Bestausstattung nicht vererbt wird. Darwin
nahm eine solche Vererbung an. Spätere Forschungen zeigten,
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daß sich Variationen verschieden verhalten. Individuelle, graduelle
Schwankungen um einen Mittelwert (Aberrationen) sind in der
Regel unvererbbar; bestimmt gerichtete, zumeist übergangslos auf-
springende Variationen (Mutationen) sind erblich.

Johann sen und andere Forscher1) haben gezeigt, daß es
innerhalb einer nicht mutierenden reinen Linie unter Individuen
mit gleichem Erbgut ohne Bedeutung ist, ob extreme oder mittel-
wertige Stücke zur Nachzucht verwendet werden. Die Nach-
kommenschaft der größten Stücke zeigt denselben Durchschnitts-
wert wie jene der kleinsten, eben den Durchschnittstyp ihrer
reinen Linie. Auslese kann die reine Linie isolieren, ihren festen
Typ aber nicht steigern.

Überblicken wir kurz das Wesentlichste des Gesamtergebnisses:
1. Das Mimikryproblem ist aus Spekulationen, nicht

aus Tatsachenbeobachtungen emporgestiegen. Es ent-
behrt der realen Grundlagen, es ist ein Scheinproblem
in einer Biologie, welche Tatsachenforschung sein will
und muß.

2. Eine Auslese könnte erst auf Grund einer vor-
handenen täuschenden Ähnlichkeit einsetzen, könnte da-
her nie Entstehungsursache der Ähnlichkeit sein.

3. Eine Verbesserung der Ähnlichkeit durch Auslese
ist insolange nicht denkbar, als am gleichen Orte noch
völlig unähnliche, verwandte Arten leben. Diese müßte
die Auslese zuerst ausrotten. Subtiles Auswählen kleinster
Verschiedenheiten durch Feinde ist nicht denkbar; eine
erbliche Steigerbarkeit fluktuierender Aberrationscharak-
tere besteht (nach Johannsens u. a. Untersuchungen an
reinen Linien) nicht.

4. Wespen sind effektiv nicht geschützt.
5. Tagfliegende Schmetterlinge spielen als Vogel-

nahrung eine nicht nennenswerte, jedenfalls eine viel
geringere Rolle als Wespen.

*) Jennings, Hanel, Tower, Castle, Carpenter. Clark. Mast und
Barrows, Contagne. Pearl rind Surface u.a. (vgl. H. Przibram. Ex-
perimentalzoologie III).
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Gäbe es somit eine Mimikry, so müßten Wespen zu ihrem
Schütze Schmetterlinge „nachahmen", nicht aber umgekehrt.

Mit vorliegenden Darlegungen möchte ich nicht den Einzel-
fall der Wespenmimikry der Lepidopteren kritisiert, sondern ein
Prinzip von allgemeiner Gültigkeit an einem vielleicht belanglosen
Einzelfalle erprobt haben. Es ist das Prinzip der unbefangenen
empirischen und rationellen Kritik, dem die nächste Zukunft ge-
hören muß.

In der über den Vortrag eröffneten Diskussion machte Herr
Prof. Dr. H. Przibram einige Einwendungen1) und bemerkt
hiezu noch:

In meinen Diskussionsbemerkungen hatte ich davor gewarnt,
bei der Kritik von Schutzfärbung und Mimikry „das Kind mit
dem Bade auszuschütten", da Anhaltspunkte gegeben sind, diese
Erscheinungen nicht als „zufällige", sondern als Reaktionen auf
gleiche äußere Faktoren anzusehen. Bezüglich der Schutzfärbung
liegen exakte Ergebnisse aus meinem Institute vor, worüber wir
in den Sitzungen der zoologisch-botanischen Gesellschaft mehrmals
berichtet haben.

Bei der Kürzung des Vortrages zur vorstehenden Publikation
sind jene Stellen, die einige gelegentliche allgemeine Bemerkungen
über Schutzfärbung betrafen und zu meinem Einwände Veran-
lassung boten, fortgefallen.

Was die sphekoïde Mimikry anbelangt, so habe ich auf die
Ähnlichkeit der Larven dieses Formenkreises hingewiesen, die
wieder in der Ähnlichkeit ökologischer Verhältnisse gegeben sind,
und Versuche in Aussicht gestellt, die ich bereits teilweise be-
gonnen habe. Daran knüpfte ich die dringende Bitte um Zusen-
dung lebenden Materiales, namentlich von Glasflüglern.

In der Ablehnung der Entstehung mimetischer Formen durch
Selektion stimme ich völlig mitNHeikertinger überein (vgl. meine
Experimentalzoologie, 3. Bd.: Phylogenese; Kap. VIII, 1910). Bei-
spielsweise erwähnte ich, daß der am meisten der Wespe ähnliche

J) Vgl. die Anmerkung auf p. (165).
Z. B. Ges. 68. Bd.
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Glasflügler Bemhecia liylaeiformis (am a. 0. von mir irrtümlich, als
Sciapteron angeführt) im Gegensatze zu den ausschließlich tag-
fliegenden Wespen nachts fliegt.

Herr Prof. Rebel gibt nachstehende Richtigstellung betreffend
den Sektionsbericht vom 4. Januar d. J. bekannt, in welchem in
der Mitteilung „Über Anzahl und Verbreitung der Lepi-
dopterenarten" in der Tabelle auf p. (47) bei N. 9 „Eusche-
monidae" je eine Art aus der indoaustralischen und äthiopischen
Region (aber keine aus der neotropischen) anzuführen ist, und
es weiters auf p. (53) 9. und 10. Zeile von unten heißen muß:
„australische" (statt neotropische) Region".

Referate.

Tabellen zur Bestimmung einheimischer Insekten. III. Schmetterlinge.
Für Anfänger, insbesondere für den Gebrauch beim Unterrichte und bei
Schülerübungen zusammengestellt von Dr. Heinrich Karny. Mit 52 Ab-
bildungen. Wien, 1915. Pichlers Witwe & Sohn. Preis in Leinen gebunden
K 3.50.

Das genannte Büchlein, das letzte in einer von demselben Verfasser
stammenden, alle Insektenordnungen umfassenden Eeihe, unterscheidet sich
von der Menge der bisher erschienenen, für Anfänger bestimmten, kleinen
„Schmetterlingsbücher" in auffälliger Weise dadurch, daß es in der Form
einer Bestiinmungstabelle und mit Hilfe von guten Zeichnungen des Fliigel-
geäders von Vertretern aller Familien das Bestimmen von mitteleuropäischen
und speziell niederösterreichischen Lepidopteren auf wissenschaftlicher Grund-
lage zu ermöglichen sucht, während dieser Zweck bei den genannten „Schmet-
terlingsbüchern" hauptsächlich durch farbige Abbildungen in Verbindung mit
kurzen Beschreibungen in viel weniger wissenschaftlicher Weise zu erreichen
gesucht wird. Wenn der Verfasser bei dem vorliegenden Bändchen vielleicht
zu einem weniger befriedigenden Resultat gekommen ist als bei den beiden
ersten, so liegt das hauptsächlich daran, daß die Schmetterlinge für eine ana-
lytische Darstellung ohne Habitusbilder sich viel weniger eignen als die
übrigen Insektenordnungen, und zwar dies infolge der Schwierigkeiten, die
sowohl eine das Erkennen der morphologisch wichtigen Merkmale ermög-
lichende Untersuchung der Organe wie auch eine die oft sehr komplizierte
Flügelzeichnung mit genügender Klarheit wiedergebende Darstellung bieten.
Trotzdem wird das Büchlein als erster wissenschaftlicher Wegweiser für An-
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fänger und Schüler gute Dienste leisten, zumal da bei den Gruppen, die mit
besonderer Vorliebe gesammelt zu werden pflegen, wie den Tagfaltern, den
sogenannten „Spinnern" und „Schwärmern", alle in Niederösterreich vorkom-
menden Arten aufgenommen wurden. Die in vielen Fällen etwas sehr ge-
künstelten deutschen Namen hätten ganz gut wegbleiben können, während
ein Beisetzen der überall fehlenden Autornamen dem Büchlein nur zugute
gekommen wäre. H. Zerny.

Dr. Karl W. Verhoeff. Die Diplopoden Deu t sch lands . Eine allgemeine
morphologisch-physiologische Einführung in die Kenntnis der Organisation
der Tausendfüßler. Leipzig 1910—1914. C. F. Wintersche Verlagshandlung.
Lex.-8°. XIII + 640 S., 46 Textabb. und 509 Abb. auf Taf. I—XXV. 34 Mk.

Der durch eine große Zahl gediegener Einzelschriften über Myriopoden
und Insekten rühmlichst bekannte Verfasser hatte sich durch das vorliegende
Werk eine dankenswerte, schwere Aufgabe gestellt, die er nun mit Geschick
und Verständnis gelöst hat. — Nach einer lesenswerten Einleitung, in der
Verhoeff u.a. den großen idealen Nutzen naturwissenschaftlicher, besonders
tierkundlicher Spezialstudien beleuchtet, die vorurteilslose, nüchterne Erfor-
schung der Wahrheit und die strenge Unterscheidung zwischen Glauben und
Wissen fordert, macht er einen „Rückblick auf R. Latz eis Myriopoden der
österreichisch-ungarischen Monarchie und die Bedeutung dieses Werkes für
die Myriopodenforschung". Alsdann werden die Hauptgruppen der Myriopoden
im Hinblick auf das ebengenannte Werk kritisch erörtert und unter Aus-
scheidung der Onychophoren (Peripatiden) und Annahme der Pocockschen
Antennaten-Oberklassen der Opisthogoneaten und Progoneaten mit entsprechen-
der Begründung zu einem neuen System ausgebaut. Darnach zerfällt die
alte Klasse der Myriopoden oder Vielf iißler in vier selbständige Klassen: Chi-
lopoden oder Hundertfüßler, Symphylen oder Zwergfüßler, Pauropoden oder
Wenigflißler und Diplopoden oder die eigentlichen Tausendfüßler. Die letz-
teren umfaßen zwei Unterklassen (Pselaphognatha und Chilognatha), zwei
Überordnungen (Opisthandria, Proterandria), sieben Ordnungen mit mehreren
Unterordnungen und zahlreichen Familien.

Nun folgt der wesentliche Teil des Werkes, d. i. die sehr ins einzelne
gehende Organisation der Diplopoden, dargestellt als vergleichende Morpho-
logie und Physiologie. Alle auf diesem Gebiete veröffentlichten Arbeiten
werden gründlich nachgeprüft und der Bau des Diplopodenkörpers an der
Hand von umfangreichem Untersuchungsmaterial, auch ausländischem, durch
eine sehr zweckmäßige Präpariermethode, durch meisterhafte mikroskopische
Technik und schöne Zeichnungen dem Leser vorgeführt. Jeder, der sich mit
ähnlichen Studien befaßt, kann hier ausgiebige Erkenntnis und Belehrung
finden. Viele neue Tatsachen und Gesichtspunkte werden da aufgedeckt,
z. B. die Stigmenzapfen, Stigmenmuskeln, die Harnkammer des Enddannes,
das Endochilarium usw. — An der Spitze dieses großen Abschnittes steht
die allgemeine Gestaltung (Körpergröße, Segmentzahl). Dann folgt die Seg-

rí*
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mentation des Rumpfes, die Zahl, Gliederung usw. der Laufbeine, der Kopf
und seine Gliedmaßen, die Haut und die Häutung, ein Kapitel über viel-
zellige Segmentaldrüsen, das Atemsystem, der Verdauungskanal und die Harn-
organe.1) — Es ist unmöglich, hier den Inhalt der genannten (8) Kapitel im
einzelnen mitzuteilen; erstreckt sich doch z. B. die Atmung allein über 87
Seiten, der Bau des Kopfes und seiner Gliedmaßen gar über 230 Seiten.
Verhoeff hat sich aber auch gerade durch das gründliche Studium des
Atems3'stems und des sehr kompliziert gebauten Diplopodenkopfes ein be-
sonderes Verdienst erworben.

Am Schlüsse sind angefügt: Ein Autoren- und Sachregister, eine sche-
matische .Übersicht der Diplopoden-Hauptgruppen, ein Verzeichnis der Text-
abbildungen usw. — Für die schöne Ausstattung des Werkes, namentlich für
die prächtigen lithographischen Tafeln, gebührt der Verlagshandlung alle An-
erkennung; den Verfasser aber kann man zu dieser neuesten Leistung nur
aufs wärmste beglückwünschen. Dr. R. Latzel .

Bericht der Sektion für Botanik.

Versammlung am 15. Februar 1918.

Vorsitzender: Herr Direktor Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Prof. Dr. F. Vierhapper hielt einen Vortrag, betitelt:

Zur Kritik und Klärung einiger pflanzengeographischer
Begriffe und Bezeichnungen.

Er sprach:

1. Über die Richtungen pflanzengeographischer For-
schung.

Während es in letzter Zeit ziemlich allgemein üblich war,
die Lehre von der Verbreitung der Pflanzen auf der Erde in ihrer
räumlichen und zeitlichen Bedingtheit nebst ihrer Geschichte als
Pflanzengeographie zu bezeichnen, hat Rubel in einer jüngst er-
schienenen Abhandlung — „Anfänge und Ziele der Geobotanik"

*) Hier sollte sich nach dem Plane des Verfassers noch eine Einführung
in die Entwicklung, Biologie und Geographie der Diplopoden sowie eine
systematische Darstellung der Diplopoden Deutschlands anreihen. Der Krieg
und andere Umstände verhinderten dies. Verhoeff wird aber bestrebt sein,
das Fehlende nachzutragen. .
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in Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich,
Jahrg. 62 (1917) — zu einem zuerst von Grisebach gebrauchten
Namen gegriffen. In bezug auf die Gliederung der Disziplin ge-
langten die Autoren zu verschiedenen Resultaten. So unterscheidet
Grisebach (1866) eine klimatologische, geologische und topo-
graphische Richtung der Geobotanik; Drude (1890) nimmt diese
Einteilung an und fügt noch eine vierte Richtung, die den Einfluß
des Menschen behandelt, hinzu; Engler (1905) spricht von einer
physikalischen und entwicklungsgeschichtlichen Methode, welch
letztere sich entweder mit der Entwicklungsgeschichte der Floren-
gebiete oder der Sippen befaßt. Di eis (1908) gliedert die Pflanzen-
géographie in eine floristische, ökologische und genetische Richtung,
während Rikli, Rubel und Schröter (1913) nur die beiden
letzteren anerkennen, die „Florenreiche" aber immerhin in einem
eigenen Abschnitte behandeln.

Rubel trennt nun die Geobotanik, unter der er die Wissen-
schaft versteht, die alle Beziehungen der Pflanze zur Erde zum
Gegenstande hat, also Pflanzengeographie und Pflanzengeschichte
im Sinne Schouws, in zwei Hauptrichtungen, die Florenforschung
(Autogeobotanik) und die Vegetationsforschung (Syngeobotanik), und
jede von beiden in drei Teilrichtungen : die chorologische, ökologische
und genetische. Die Einteilung in die Hauptgruppen entspricht
der obligaten Sonderung der Pflanzengeographie in eine genetische
und ökologische Hauptrichtung. Die Trennung dieser beiden Gruppen
in je drei Untergruppen erfolgt nach den drei verschiedenen
Problemen, deren Lösung jene anstreben: dem Raum-, Standorts-
und Veränderungsproblem oder dem chorologischen, ökologischen und
genetischen Problem. Die Geobotanik zerfällt demgemäß in eine
chorologische, ökologische und genetische „Autogeobotanik" und
in eine chorologische, ökologische und genetische „Syngeobotanik",
oder besser, unter Anhängung der Vorsilben „auto" und „syn",
die Flora, beziehungsweise Vegetation bedeuten sollen, an die Ad-
jektiva, in eine autochorologische, autökologische, autogenetische
und in eine synchorologische, synökologische und syngenetische
Richtung.

Vortragender erklärt sich mit der Wiederverwendung der
Bezeichnung Geobotanik in R üb eis Sinne im Prinzipe einverstanden,
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möchte aber bei der Gliederung dieser Disziplin und bei der Be-
nennung der Glieder anders verfahren. Während die Botanik
schlechtweg die Pflanze an sich erforscht, faßt sie die Geobotanik
als einen Teil des Erdganzen auf. Die Botanik ist eine rein bio-
logische, die Geobotanik eine biologisch-geographische Wissen-
schaft. Während jene in ihrer Fragestellung lediglich auf bio-
logische Probleme, die in der Pflanze selbst liegen — wie Gestalt,
Leben, Entwicklung — angewiesen ist, kommen für diese neben
solchen auch geographische Momente in Betracht. Je nachdem
nun die einen oder anderen in den Vordergrund gestellt werden,
ist die Haupteinteilung eine verschiedene. Die wichtigsten geogra-
phischen Momente sind Raum und Zeit. Bei ihrer Verwendung
als oberstes Einteilungsprinzip zerfällt die Geobotanik in eine
botanische Raumlehre und Zeitlehre, Pflanzengeographie und
Pflanzengeschichte, oder, um mit Tschulok zu sprechen, auf den
sich Rubel beruft, in eine Pflanzen-Chorologie (Phytochorologie)
und Pflanzen - Chronologie (Pbytochronologie). Erstere hat das
Nebeneinandersein der Pflanzen im Räume, letztere ihre Auf-
einanderfolge in der Zeit festzustellen und zu erklären. Außer
dem Raum- und Zeitproblem gibt es in diesem Sinne kein drittes.
Das Raumproblem entspricht Rübeis Raum-und Standortsproblem,
das Zeitproblem seinem Veränderungsproblem. Die Pflanzengeo-
graphie und -geschiente sind, da sie das gleiche Objekt, die
Pflanze, behandeln, nicht unabhängig voneinander, sondern be-
rühren, ergänzen und durchdringen sich in mannigfaltiger Weise.
Geradeso wie sich aus dem Studium der heutigen Verbreitung der
Pflanzen wichtige Gesichtspunkte für deren Geschichte ergeben,
ist die Kenntnis pflanzengeschichtlicher Tatsachen unentbehrlich
zum Verständnis der Pflanzenverbreitung.

Stellt man bei der Einteilung der Geobotanik die Pflanze in
den Vordergrund, so ist man wiederum an zwei Probleme ge-
wiesen: das ökologische und das genetische. Geradeso wie die
Botanik, je nachdem sie das Leben oder den Werdegang der Pflanze
erforscht, sich in eine physiologische und- phylogenetische Richtung
gliedert, zerfällt die Geobotanik in eine ökologische und genetische,
so zwar, daß erstere die Pflanze als etwas Fertiges, das von
äußgren Faktoren abhängig und an einen bestimmten Standort
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gebunden ist, letztere dagegen als etwas Werdendes und Ver-
gehendes betrachtet, das den heutigen äußeren Faktoren mehr
oder weniger entrückt und fähig ist, durch Wanderung neue
Standorte zu gewinnen. Die ökologische Geobotanik sucht die
Verbreitung der Pflanzen vor allem in ihrer Bedingtheit durch die
momentan auf sie einwirkenden kosmischen und tellurischen Fak-
toren, die genetische dagegen in erster Linie als Ergebnis eines
Entwicklungsganges zu verstehen, in dessen Verlaufe sich sowohl
die Pflanze als auch die Konfiguration der Erdoberfläche und die
Faktoren geändert haben. Die genetische hat naturgemäß viel
innigere Beziehungen zur Pflanzengeschichte als die ökologische
Eichtun g.

Ebenso wie die geographische und historische sind auch die
ökologische und genetische Geobotanik nicht unabhängig von-
einander, haben vielmehr eine Menge Berührungspunkte; und
ebenso wie die physiologische Botanik an die phylogenetische und
noch mehr diese an jene gewiesen ist, so sind in noch höherem
Grade die ökologische und genetische Geobotanik miteinander
verknüpft, und es hat insbesondere die letztere die erstere zur
Voraussetzung. Es gibt keine geobotanische Frage, die nicht so-
wohl eine ökologische als auch eine genetische Seite hätte. Denn
die Ausgangspunkte für die Fragestellung sind beiden Richtungen
gemeinsam: das Pflanzenindividuum, die Gesamtheit der Individuen,
die Sippe usw. Geradeso wie die Einzelpflanze und die Pflanzen-
welt gleichzeitig etwas Lebendes und Entstandenes sind, vereinigt
jede Sippe in sich Anpassungs- und Organisationsmerkmale, von
denen die ersteren der Ausdruck ihrer Beziehungen zu den sie
umgebenden Faktoren, die letzteren der ihrer Stammesgeschichte
sind. Und wie die Beziehungen zwischen diesen beiden Gruppen
von Merkmalen sehr innige sind, indem nach lamarckistischer Auf-
fassung Anpassungsmerkmale im Laufe der phylogenetischen Ent-
wicklung zu Organisationsmerkmalen werden können, so auch die
zwischen ökologischer und genetischer Geobotanik. Diese beiden
sind zwei Richtungen einer Lehre, gewissermaßen dazu bestimmt,
getrennt zu marschieren und vereint zu schlagen.

Beide gehen, wie gesagt, vom Pflanzenindividuum aus, und
beiden gemeinsam ist der Begrifif der Sippe (Rasse, Art, Gattung etc.).
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Die Sippe ist, gleichgültig ob ihr Umfang kleiner oder größer
ist, ob es sich um eine Rasse oder Familie handelt, sowohl durch
bestimmte ökologische Ansprüche als auch durch bestimmte phyle-
tische Charaktere ausgezeichnet und gehört in ersterer Hinsicht
mehr der ökologischen, in letzterer der genetischen Geobotanik an.
Die ökologische Geobotanik faßt die Sippen nach ihrem Habitus,
insoweit er durch äußere, insbesondere klimatische Faktoren bedingt
ist, als Vegetations- oder Lebensformen, die genetische nach ihren
Entstehungszentren als genetische, nach der Zeit und Richtung ihrer
Einwanderung als migratorische, nach der Erstreckung ihrer Areale
als geographische Elemente zusammen. Die erstere bezeichnet die
Grenzen der Verbreitungsgebiete in ihrer Abhängigkeit von ökolo-
gischen Faktoren als Vegetationslinien, die letztere in ihrer Be-
dingtheit durch Ausbreitungstrieb und -schranken als Arealsgrenzen.
Unter Relikten versteht letztere Sippen, die in einem Gebiete selten
sind, in dem sie aller Wahrscheinlichkeit nach einmal häufiger waren,
während sie Sippen, deren Areal auf ein topographisch gut charak-
terisiertes Gebiet beschränkt ist, als Endemiten („Endemismen";
unter Endemismus versteht man aber besser nur die ganze Er-
scheinung) desselben anspricht.

Die ökologische Geobotanik sucht ferner die als Formationen
bekannten Pflanzengenossenschaften zu erforschen, die unter der
Voraussetzung gleichen Klimas in erster Linie von edaphischen
Faktoren abhängig sind und durch die Zusammensetzung aus einer
oder mehreren Vegetationsformen sowie deren Verteilung und
Mengenverhältnis ein bestimmtes physiognomisches Gepräge er-
halten. Berücksichtigt sie nicht nur die physiognomische, sondern
auch die floristische Beschaffenheit der Pflanzengenossenschaft,
indem sie sich nicht nur um die Vegetationsformen, sondern auch
um die in ihr vertretenen Sippen kümmert, so gelangt sie zum Be-
griffe der Assoziation. Die genetische Geobotanik sucht die Sippen
der Assoziationen nach Richtung und Zeit der mutmaßlichen Ein-
wanderung zu Wandergenossenschaften zusammenzufassen.

Die ökologische Richtung bezeichnet Gebiete, die durch den
Besitz bestimmter Vegetationsformen infolge Einwirkung bestimmter
klimatischer Faktoren einen physiognomisch einheitlichen Charakter
besitzen; als Vegetätionsgebiete; die genetische solche, die durch
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den Besitz bestimmter geographischer und genetischer Elemente
gekennzeichnet sind, als Florengebiete. Die Vegetationsgebiete
werden vornehmlich durch Scharen von Vegetationslinien, die
Florengebiete durch solche von Arealgrenzen bestimmt. Gebiete,
welche sowohl durch einen gewissen Bestand an Vegetationsformen
als auch an Sippen charakterisiert sind, heißen Vegetationsregionen
(im Sinne Drudes). Die größten Vegetationsgebiete sind die
Vegetationszonen in horizontalem und die Vegetationsstufen in
vertikalem Sinne, die größten Florengebiete die Florenreiche. Die
gesamte Pflanzenwelt heißt, vom Standpunkte der ökologischen
Geobotanik aufgefaßt, Vegetation, von dem der genetischen Flora.

Im folgenden sind — in weitgehender Übereinstimmung mit
unveröffentlichten Notizen meines Freundes Ginzberger, mit dem
ich diese Materie wiederholt diskutiert habe, — die Grundbegriffe,
mit denen die ökologische und genetische Geobotanik getrennt und
gemeinsam arbeiten, übersichtlich zusammengestellt.

Geobotanik

Richtungen: Ökologisch . Genetisch

Individuum
Botanisch: Nach der Pflanze: Lebensform Sippe Element

( Nach dem Standort: Formation Assoziation „ , „,
nanr,.nn\,-anu I • Genossenschaft
Geographisch : t Veeetations-

l Nach dem.Raum: 6 ' Region Florengebiet

Vegetation Flora

Pflanzenwelt

In methodischer Hinsicht zerfällt sowohl die ökologische als
auch die genetische Geobotanik wie jede andere naturwissenschaft-
liche Disziplin in eine beschreibende und eine erläuternde Richtung,
die einander derart ergänzen, daß -letztere die erstere zur Voraus-
setzung hat. Eine Vegetationsbeschreibung gehört schlechtweg zur
beschreibend-ökologischen, ein Florenkatalog zur beschreibend-
genetischen oder floristischen Geobotanik. Landesfloren sind, wenn
sie neben dem Verzeichnis der Sippen des betreffenden Gebietes
nicht nur über die topographische Verbreitung, sondern auch über
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die Art des Vorkommens derselben Angaben bringen, gleichzeitig
in ökologischem und floristischem Sinne beschreibende Werke.
Zur Erläuterung bedarf die ökologische Geobotanik vor allem der
physiologischen Botanik als biologischer und der Klimatologie,
Bodenkunde usw. als geographischer Hilfsdiziplinen, während die
genetische hauptsächlich an die systematische Botanik, Phyto-
paläontologie, Geologie, topographische Geographie usw. gewiesen
ist. In jeder modernen geobotanischen Abhandlung findet sich
neben dem beschreibenden ein erläuternder Abschnitt, in welchem
es versucht wird, die in ersterem dargestellten Verbreitungs-
verhältnisse der in Betracht kommenden Sippen in ihren Be-
ziehungen zu rezenten oder historischen, klimatischen, edaphischen,
biotischen und topographischen Faktoren zu verstehen.

Kombiniert man nun die nach dem Raum- und Zeitproblem
getroffene Einteilung der Geobotanik mit der auf biologischer
Grundlage erfolgten, so erhält man vier Teildisziplinen: die öko-
logische und genetische Pflanzengeographie und die ökologische
und genetische Pflanzengeschichte. Über die beiden Richtungen
der Pflanzengeographie braucht nichts weiter gesagt zu werden.
Die ökologische Pflanzengeschichte befaßt sich mit der historischen
Betrachtung der ökologischen Einheiten, vor allem der „syn-
ökologischen" oder Formationen, mit den Sukzessionen, das heißt
deren gesetzmäßiger Aufeinanderfolge, und ihrer Bedingtheit durch
klimatische, edaphische und biotische Faktoren und deren Wechsel.
Die genetische Pflanzengeschichte erforscht den Werdegang der
Florengebiete und Areale auf Grundlage des Schicksales der
Sippen, ihres Entstehens, Vergehens und ihrer Wanderungen. Da
sie hiebei stets auch auf die Änderungen nicht nur der Gestalt
der Erdoberfläche, sondern auch der Faktoren Rücksicht nehmen
muß, steht sie in innigstem Zusammenhange mit der ökologischen
Schwesterdisziplin.

Diese Vierteilung entspricht mehr einem logischen Bedürfnisse
als praktischer Betätigung. Nach dieser dürfte es sich vielmehr
empfehlen, die beiden Zweige der Pflanzengeschichte, die, wie
schon angedeutet, noch innigere Beziehungen zueinander haben
als die analogen der Pflanzengeographie, zu vereinigen, wodurch
eine Dreiteilung der Geobotanik in eine ökologisch und genetisch
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pflanzengeographische und eine pflanzengeschichtliche oder histo-
rische Richtung resultiert. Daß es berechtigt ist, die Pflanzen-
geschichte als eigene Teildisziplin aufzufassen, geht vor allem aus
der geobotanischen Literatur hervor, die ebensoviele selbständige
pflanzengeschichtliche Werke als pflanzengeographische mit histo-
rischen Abschnitten umfaßt. Will man aber die pflanzengeschicht-
licben Ergebnisse nicht an sich darstellen, sondern lediglich zur
Erläuterung pflanzengeographischer Tatsachen verwenden, dann
wird die Pflanzengeschichte aus einer gleichwertigen Teilwissen-
schaft zu einer Hilfsdisziplin der Pflanzengeographie, und zwar
insbesondere der genetischen. Sie ist dann als historische Pflanzen-
geographie der erläuternde Teil der letzteren, während deren be-
schreibender Teil als floristische Pflanzengeographie zu bezeichnen ist.

Aus all dem Gesagten dürfte zur Genüge hervorgehen, daß
es Auffassungssache ist, wie man die Geobotanik gliedert, daß alle
Einteilungen Recht auf Beachtung haben und kein Prinzip das
alleinseligmachende ist.

2. Über Vikarismus und Pseudovikarismus. '

Als Vikarismus bezeichnet man gewöhnlich die Erscheinung,
daß nahe verwandte Sippen sich in einander ausschließenden Ge-
bieten vertreten. Vortragender hat nun diesen Begriff schon seiner-
zeit (Beih. Bot. Zentralbl., XIX, II, 1905) eingeschränkt, indem er
ihn nur auf solche miteinander zunächst verwandte und sich in
verschiedenen Gebieten oder an verschiedenen Örtlichkeiten eines
Gebietes ersetzende Sippen anwendete, die nachweisbar in diesen
Gebieten oder an diesen Örtlichkeiten aus einer gemeinsamen
Stammform hervorgegangen sind. Dieser Vikarismus im engeren
Sinne ist entweder ein regionaler, wenn sich die Arten in einander
horizontal oder vertikal ausschließenden Gebieten, oder ein lokaler,
wenn sie sich in verschiedenen Formationen eines Gebietes ver-
treten. Wenn sich Sippen innerhalb einer Formation gewissermaßen
zeitlich ersetzen, indem sie in verschiedenen Jahreszeiten vege-
tieren — Saisondimorphismus —, könnte man von temporärem
Vikarismus sprechen.

Von diesem Vikarismus im engeren Sinue ist das Phänomen des
falschen Vikarismus — Schein- oder Pseudovikarismus — auseinander-
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zuhalten, das darin besteht, daß sich in verschiedenen Gebieten
oder Formationen eines solchen Sippen vertreten, die auch nahe
miteinander verwandt sind, ohne daß es sich aber nachweisen
oder wahrscheinlich machen läßt, daß sie in diesen Gebieten oder
Formationen aus einer gemeinsamen Stammform entstanden sind.
Die Ursachen dieser Erscheinung sind wohl in den einzelnen Fällen
verschiedener Art und liegen vielfach noch im Dunkeln. Ein Spezial-
fall des Pseudovikarismus, für den Vortragender (a. a. 0.) bereits
eine Erklärung zu geben versucht hat, ist die Exklusion (Exklu-
dismus Diels 1917), wobei es sich um miteinander zunächst ver-
wandte Sippen handelt, die anderwärts aus einer gemeinsamen
Stammform entstanden und dann erst in die Gebiete, beziehungs-
weise Formationen gelangt sind, in denen sie uns heute als
„Vikaristen" entgegentreten. Weniger leicht zu verstehen sind
die Fälle, in denen es sich um zwar auch nahe, aber doch nicht
zunächst verwandte Sippen handelt, die nicht monophyletischer
Abstammung sind. Es ist die Aufgabe eingehendsten monographischen
Studiums, in jedem einzelnen Falle die Art des Vikarismus festzu-
stellen und auf ihre Ursachen zurückzuführen. Eine ausführlichere
Darlegung des Gesagten wird demnächst an anderer Stelle erfolgen.

3. Über eine neue Einteilung der Pflanzengesell-
schaften nach physiognomischen, ökologischen und genetischen
Gesichtspunkten in weitgehender Anlehnung an H. Brockmann-
Jerosch und E. Rubel: „Die Einteilung der Pflanzengesellschaften
nach ökologisch-physiognomischen Gesichtspunkten", Leipzig, 1912,
und unter ausführlicher Kritik dieses Werkes. Während diese
Autoren von den Wasserformationen nur das Phytoplankton als
eigenen Vegetationstypus herausgreifen, werden über Anregung
Wettsteins in der sich anschließenden Diskussion alle typischen
Genossenschaften des Wassers zusammengefaßt und als Wasser-
vegetation der Landvegetation gegenübergestellt. Die Gruppierung
der letzteren und Benennung der Gruppen erfolgt in engem An-
schlüsse an Brockmann-Jerosch und Rubel, die der letzteren
nach Warming, Diels usw.

Die wichtigsten Abweichungen von der Einteilung Brock-
mann-Jerosch s und Rübeis sind außer dem schon Gesagten
die folgenden:
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1. Ihren im Sinne Schimpers aufgestellten drei Haupt-
gruppen der Landvegetation: Lignosa, Piata und Deserta, wird die
primäre Algen- und Flechtenvegetation des festen und losen Ge-
steines als vierte, gleichwertige beigesellt und „Lithos" benannt.1) —
2. Zur Unterteilung der Formationsklassen der Lignosa wird nicht
wie von ihnen ein vorwiegend physiognomisches, sondern ein
ökologisches Moment, der Wassergehalt des Bodens, in den Vorder-
grund gestellt. Während diese Klassen nach den Schweizer Au-
toren mit Ausnahme einer in je zwei hauptsächlich physiognomisch
charakterisierte Formationsgruppen, Silvae und Fruticeta zerfallen,
erscheint es naturgemäßer, den Vegetationstypus der Lignosa zu-
nächst nach ökologischen Gesichtspunkten in zwei Subtypen, einen
klimatischen auf trockener und einen vorwiegend edaphischen auf
feuchter Unterlage, zu sondern, deren ersterer in die von ihnen
unterschiedenen Formationsklassen zerfällt, von denen nur die
Deciduilignosa in die dort nur als Formationsgruppen figurierenden
Aestatilignosa und Hiemilignosa gespalten werden. — 3. Die
Unterteilung in eine klimatische und edaphische Gruppe im Schim-
p ersehen Sinne wird auch auf die Prata und Deserta angewendet. —
4. Die Savanen und Steppen, Siccideserta Brockmann- Jeroschs
und Rübeis, werden statt zu den Deserta zu den Prata gestellt,
und mit den Steppen die Duriprata vereinigt. — 5. Von den
Aquiprata werden die Submersiprata zur Wasservegetation ge-
schlagen, die Emersiprata aber in Aquiprata s. s. ( = Sümpfe) und
Paludiprata ( = Sumpfwiesen) geteilt. — 6. Von den Sempervirenti-
praia werden die Frigidiprata (Alpenmatten) und Musciprata
(Moostundren) als eigene Formationsklassen abgetrennt. — 7. Die
Altoherbiprata wurden, in etwas erweitertem Sinne aufgefaßt, als
Herbiprata bezeichnet, und da sie ganz verschiedene Boden-
ansprüche stellen, indem sich beispielsweise die Quellfluren an
fließendem Wasser, die Karfluren zumeist auf Rutschflächen, die
Läger auf reich gedüngten Plätzen finden, mit den Paludiprata
und Aquiprata zur edaphischen Formationsklasse der Prata ver-
einigt, während sie Brockmann-Jerosch und Rubel in etwas
engerem Sinne umgrenzen und mit den Duri- und Sempervirenti-

1) Siehe darüber die auf S. 206 und 207 folgenden Tabellen.
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Vegcfations-
haupttypns
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Vegetations-
typus

I. Lignosa
(Gehölze)

II. Prata
(Wiesen)

III. Deserta
(Einöden)

IV. Lithos
(Gestein-

vegetation)

Format ionsklasse
a) klimatisch

1. Pluviilignosa
(Regengehölze)
2. Laurilignosa

(Lorbeergehölze)
3. Durilignosa

(Hartlaubgehölze)

4. Hiemilignosa
(Monsungehölze)
5. Aestatilignosa
(Sommergehölze)

6. Conilignosa
(Nadelgehölze)
7. Ericilignosa
(Heidegehölze)

1. Calidiprata
(Savanen)

2. Sicciprata
(Steppen)

3. Sempervirenti-
prata

(Frischwiesen)

4. Frigidiprata
(Alpenmatten)
5. Musciprata
(Moostundren)

6. Sphagniprata
(Hochmoore)

1. Siccissimi-
deserta

(Trockenwüsten)
2. Frigidideserta

(Kältewüsten)

—

b) edaphisch

1. Marilignosa
(Mangrovegehölze)

2. Fluviilignosa
(Augehölze)

3. Paludilignosa
(Bruchgehölze)

1. Herbiprata
(Staudenfluren)
2. Paludiprata
(Sumpfwiesen)
3. Aquiprata

(Sümpfe)

1. Saxideserta
(Felsfluren)

2. Mobilideserta'
(Wanderfluren)

3. Litorideserta
(Salzfluren)

1. Hygrolithos
(Algenüberzüge)

2. Xerolithos
(Flechtenüber-

züge)

c) anthropogen

Pinguiprata
(Fettwiesen)

Ruderalia
(Ruderalvege-

tation)

—
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Vegetalions-
Imnpttvpus
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Vegetations-
typus

I. Plankton
(Schwebe-

vegetation)

II. Pneuston
(Schwirnm-
vegetation)

III. Nekto-
benthos

(Haftvege-
tation)

IV. Rhizo-
benthos
(Wurzel-

vegetation)

Forinat ionsklasse

a) klimatisch

—

_

b) edaphisch

1. Haloplankton
(Meeresschweber)
2. Lininoplankton

(Süßwasser-
schweb er)

3. Kryoplankton
(Eisschweber)

1. Mikropneuston
(Kleinschwiminer)

2. Sargasson
(Sargassosee)

3. Hydrochariteon
(Großschwimmer)

1. Mikrobenthos
(Kleinhafter)

2. Halobenthos
(Meereshafter)

3. Limnobenthos
(Süßwasserhafter)

1. Enhalideon
(Seegräser)

2. Limnaeon
(Laichkräuter)

c) anthropogen

Saproplankton
(Morast-

schweb er)

_

prata zu den Terriprata zusammenfassen. — 8. Die Felsen vegetation,
deren Existenzberechtigung als eigene Formationsklasse die Schweizer
in Abrede stellen, ist; soweit sie die Chasmophyten, das heißt die
in den Ritzen wurzelnden, hauptsächlich höheren Pflanzen — Antho-
phyten, Farne und Moose, umfaßt, in Anbetracht der großen Zahl
typischer Felsenbewohner unter diesen und trotz der komplexen
Zusammensetzung der Genossenschaften der Felsbänder usw.,
als eigene, den Mobilideserta gleichwertige edaphische Formations-
klasse aufzufassen; soweit sie aber aus epi- und endolithischen
Algen und Flechten besteht, bildet sie gemeinsam mit der primären
Algenvegetation des losen Gesteines den Vegetationstypus des
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Lithos. — 9. Da der Mensch, insoweit er unbewußt wirkt, als
natürlicher Faktor zu werten ist, fanden in der vorstehenden
Übersicht auch einzelne Gesellschaften Aufnahme, die seiner Tätig-
keit ihr Entstehen verdanken.

Es folgen noch einzelne ergänzende Bemerkungen zu dieser
Übersicht. Die Formationsklassen der Lignosa können nach
Brockmann-Jeroschs und Rübeis Vorgehen auf Grund physio-
gnomisch - ökologischer Gesichtspunkte in Formationsgruppen ge-
gliedert werden. Während aber diese Autoren deren nur je zwei
— Silvae und Fruticeta — unterscheiden, empfiehlt es sich, je
nachdem ihre dominierenden Lebensformen Bäume, Sträucher,
Halbsträucher, Zwergsträucher oder Spaliersträucher sind, Silvae,
Fruticeta, Suffruticeta, Nanofruticeta und Prostratofruticeta aus-
einanderzuhalten. Die Flechtentundren der Hochgebirge und wohl
auch der Arktis schließen sich an die Spalierstrauchformations-
gruppe (Prostratofruticeta) der Ericilignosa — Loiseleurietum usw.
— an. Das „Schneetälchen" der Alpen gehört, wenn Zwergweiden
dominieren, streng genommen zu den Prostratofruticeta der Fluvii-
lignosa, wenn Moose, zu den Musciprata, wenn Stauden, zu den
Herbiprata — einer der vielen Fälle, die zeigen, daß eine allzu-
starke Betonung des physiognomischen Momentes nicht immer zu
befriedigenden Resultaten führt.

Die Formationsklassen der Prata und Deserta können ähnlich
wie die der Lignosa nach den Lebensformen in Formationsgruppen
gegliedert werden. Unter den Prata nehmen die Duriprata der
Schweizer eine Mittelstellung ein zwischen unseren Sicciprata und
Sempervirentiprata, beziehungsweise Pinguiprata. Die Calidiprata
sind nicht nur mit den Sicciprata, sondern auch mit den Hiemi-
lignosa, die Sicciprata — durch die Siccideserta der Schweizer
Forscher — mit den Siccissimideserta, die Frigoriprata mit den
Frigorideserta durch Übergänge verbunden. Die Aquiprata ver-
knüpfen die „Temprata" mit dem Limnaeon des Rhizobenthos.
Das Kryoplankton ist in gewissem Sinne eine Art Mittelding
zwischen dem eigentlichen Plankton des liquiden Wassers und dem
Hygrolithos.

Auch sonst sind die Vegetationstypen und Formationsklassen
und -gruppen vielfach durch Zwischenformen einander genähert.
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Doch läßt sich dies in einer Übersicht von „linearer" Anordnung leider
nicht alles zum Ausdrucke bringen. Es bleibt einer späteren Ver-
öffentlichung vorbehalten, auf diese Bindeglieder näher einzugehen,
den genetischen Zusammenhang der einzelnen Kategorien dieser
Einteilung darzustellen und das System weiter auszubauen, mehr und
mehr einem natürlichen zu nähern und ausführlich zu begründen.

In genetischer Hinsicht ist im allgemeinen in einem Gebiete,
das alle vier Typen der Landesvegetation enthält, der Lithos das
primäre Stadium im Entwicklungsgange der Vegetation, dann folgen
das Desertum, das Pratum und schließlich, als vollkommenste Ent-
wicklungsstufe, das Lignosum. Bei Verlandungen bilden die Vege-
tationstypen des Wassers Vorläufer derer des Landes.

Sprechabend am 22. Februar 1918.
Vorsitzender: Herr Direktor Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Kustos Dr. K. Rechinger legte einzelne Exemplare von
Herbarpflanzen als Proben aus dem Gramineenherbare von Prof.
E. Hackel vor.

Hierauf wurde die neue Literatur vorgelegt und kurz be-
sprochen.

Versammlung am 22. März 1918.
Vorsitzender: Herr Direktor Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Prof. Dr. Fridolin Krasser hielt einen Vortrag „über
die Methoden der Untersuchung fossiler Hölzer" (mit
Demonstrationen).

Versammlung am 19. April 1918.
Vorsitzender: Herr Direktor Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Hofrat J. Bolle sprach unter Vorweisung von Licht-
bildern über zwei Themen:

1. „Über die Kinde des Maulbeerbaumes als Gespinnst-
faser."

2. „Über den Wurzelschimmel des Maulbeerbaumes."

Z. B. Ges. C8. Bd.
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Sprechabend am 26. April 1918.
Vorsitzender: Herr Direktor Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Oberrechnungsrat K. Ronniger erstattete einen Bericht
unter Vorlage zahlreicher von ihm gesammelter und sehr schön
präparierter Herbarpflanzen über seine im Jahre 1914 unternommene
botanische Reise nach Korsika unter dem Titel:

Aus der Pflanzenwelt Korsikas.

Im Juni 1914, kurz vor Ausbruch des Krieges, habe ich das
Glück gehabt, durch 4 Wochen die Insel Korsika zu durchstreifen.
Wenn ich sage, „das Glück gehabt", so hat das seinen guten
Grund, denn es war eine ununterbrochene Kette genußreicher
Tage, die meine Frau und ich dort verlebten.

Die Insel ist ein Land von geringer Größe, sie umfaßt einen
Flächenraum von 8700 km2, ist also nicht ganz halb so groß wie
Niederösterreich und besitzt dabei zahlreiche Gipfel von 2600 bis
2700 m Höhe. Wenn man berücksichtigt, daß sich die Berge, be-
sonders an der Westküste, unmittelbar aus dem Meere erheben,
so kann man sich von dem gewaltigen Aufbau dieses Gebirgs-
landes einen Begriff machen. Die Pracht der Landschaftsbilder
und die Eigenart der Natur, der erstaunliche Endemismus bringen
es mit sich, daß die Insel dem Naturfreunde so viel Schönes und
Interessantes bietet, wie wohl wenige Teile Europas. Aus dem
tiefblauen Meer erhebt sich die sonnenüberflutete, meist von
schroffen Felsen gebildete Küste, die Abhänge sind von dem aro-
matisch duftenden Buschwald der Macchie bedeckt, höher oben
breiten sich dunkle Föhrenwälder aus, über welchen die meist
prächtig geformten, bis Sommermitte schneebedeckten wilden Berg-
gipfel des korsischen Hochgebirges herabsehen. Der erwähnte,
außerordentlich hohe Prozentsatz endemischer Pflanzenarten wird
am besten durch das von Levier angelegte Verzeichnis illustriert,
welches in Barbey, Florae Sardoae Compendium enthalten ist.
Hiernach kommen 58 Species Phanerogamen nur auf Korsika,
128 Species nur auf Korsika und Sardinien vor, zusammen 186 Arten,
welche diesen Inseln allein eigentümlich sind.
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Ich will Ihnen nun zuerst den Verlauf meiner Eeise kurz
skizzieren und dann eine Auswahl von Pflanzen vorlegen, welche
für die Landschaft charakteristisch sind oder sich durch Schönheit
oder Seltenheit auszeichnen. (An Stelle dieser „Auswahl" wurde
dem gedruckten Bericht ein vollständiges Verzeichnis der gesam-
melten Pflanzen beigegeben.)

Am 31. Mai abends 10 Uhr begaben wir uns in Livorno an
Bord des hübschen Dampfers Corté II der Comp. Fraissinet in
Marseille. Um Mitternacht, bei spiegelglatter ruhiger See verließ
das Schiff den Hafen. Zeitlich im Morgengrauen eilte ich auf
Deck, als eben ganz nahe die einsame Küste der Insel Capraja
vorüberzog, im Osten lagen ferne die Inseln Elba, Monte Christo
und Pianosa. Um 7 Uhr morgens lag Bastia, eine ziemlich große
Stadt mit hohen, sechs- bis siebenstöckigen Häusern, vor uns.
Schon in der Umgebung dieser Stadt zeigte sich die geringe Aus-
dehnung des Kulturlandes, welche für Korsika charakteristisch ist.
Unmittelbar hinter dem letzten Hause bergwärts beginnt die Macchie,
der charakteristische, mediterrane Buschwald, der nirgends so
schön entwickelt ist und solche Ausdehnung besitzt wie auf Korsika.
Auf den nächsten Felsen stehen große kugelige Sträucher mit
Umbelliferenblüten, das Bupleurum fruticosum, eirie für den Flo-
risten Mitteleuropas verblüffende Erscheinung. Älyssum corsicum,
eine Pflanze, die überhaupt nur hier vorkommt, bildet große, gelbe
Flecke. Den ersten Tag botanisierten wir fleißig in den Macchieen
gegen Cardo. In den Macchien eingesprengt befinden sich die
Olivenhaine und Fruchtgärten, in denen sich gewöhnlich schöne
Grabkapellen, von Zypressen umstanden, befinden. Der wohl-
habendere Korse läßt sich nur auf eigenem Grund und Boden
begraben. Die nächsten Tage waren von Ausflügen längs der
prachtvollen Küste über Miomo nach Erbalunga und auf den Col
de Teghime erfüllt, von dessen Sattelhöhe man sowohl westlich
als östlich das Meer erblickt. Am Wege nach Erbalunga passiert
man große Lager von Korkrinden, die zur Verschiffung bereit
liegen. Beim Aufstieg zum Col de Teghime sahen wir auch Wäl-
der von Korkeichen, welche der Korkgewinnung unterworfen waren.
Die geschälten Stämme haben eine schokoladebraune Färbung;
die Zweige aber, deren Rinde nicht genug wertvoll ist, behalten
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ihre Rinde, was einen merkwürdigen Anblick bietet. Die so be-
handelten Bäume haben übrigens alle ein kränkliches Aussehen.

Am 5. Juni fuhren wir mit der schmalspurigen Bahn, welche
wie vieles auf der Insel einen liliputanischen Charakter hat, ins
Innere des Landes. Zuerst südlich dem flachen Uferstreifen von
Biguglia folgend, dann in zahllosen Krümmungen längs des Golo-
flusses steigend, fast immer durch Macchien, stundenlang keine
Ansiedlung, kein Haus passierend, erreicht die Bahn, auf welche
bald weiße Bergspitzen herabsehen, den Gebirgskessel von Corté,
der alten, historischen Hauptstadt Korsikas, dem Sitz der Unab-
hängigkeitsbestrebuugen des echten Korsentums. Die kleine Stadt
liegt sehr malerisch inmitten wilder Berge; sie wird von einem
Fels überragt, der auf einer Seite überhängt und ein altes Kastell
trägt. Die zwei nächsten Tage waren Tagesausflügen in die Täler
Restonica und Tavignano gewidmet. Beide Täler sind ganz un-
bewohnt, von großartiger Wildheit und Einsamkeit. Hier lernten
wir zuerst die prachtvollen Gebirgswälder der Insel kennen. Es
sind zwei Pinus-Arten, die sich regional von unten nach oben
ablösen. Zuerst erreicht man den Waldgürtel der Pinus Pinaster,
höher oben die Zone der Pinus Poiretiana, der Lanao-Kiefer der
Korsen. Hier trafen wir auch zuerst den dekorativen Helleborus
corsicus, der ebenso wie unser Helleborus niger die subalpine Zone
bevorzugt, und die prächtige Erika Korsikas, die Erica strida.
In Menge tritt auch die korsische Varietät der Digitalis purpurea
und das zierliche Bellium bellidioides, im Habitus einer JBellis
gleichend, auf. Das Tavignanotal ist noch wilder als das Restonicatal.
Ein schmaler felsiger Steig, oft knapp am Abgrund hinführend,
zieht stark steigend in das Gebirgstal. Wir gingen vier Stunden
weit taleinwärts, ohne einen Menschen zu begegnen. Ein sehr
schöner Ausflug führte uns südlich der Eisenbahn entlang nach
Venaco, wobei wir reizende Blicke in das östlich gelegene Berg-
land der Castagniccia genossen. Diese Gegend ist am reichsten
besiedelt und besitzt einen kolossalen Reichtum an Edelkastanien,
deren Früchte das Hauptnahrungsmittel der korsischen Bevölkerung
bilden.

Am 9. Juni bestiegen wir zeitlich früh ein Cabriolet, den
landesüblichen leichten zweiräderigen Wagen. Durch prächtig
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blühende Oisiws-Macchien, deren Duft die ganze Luft erfüllte,
ging es hinauf zum niedrigen Col d'Ominanda, der Wasserscheide
zwischen Tavignano und Golo, dem Hochlande des Niolo entgegen.
Das malerische Castirla war von Massen französischen Militärs
umlagert, welches hier eine Übung abhielt; dann gings hinab zum
Flußbett des Golo, zum Pont du diable. Eine stundenlange ma-
lerische Schlucht nahm uns auf; grün schillert der Fluß, rot leuchten
die Granitfelsen, in allen Farben blühen die Macchiengesträuche
an den Wänden, blau wölbt sich der Himmel, stundenlang kein
Haus, kein menschliches Wesen. Hie und da zeigte uns der Kut-
scher eine Stelle, wo ein Korse der Vendetta (Blutrache) zum
Opfer fiel; ich mußte oft aussteigen, um Pflanzen einzusammeln.
Plötzlich öffnet sich die Schlucht und der weite, ziemlich ebene
Talboden des Niolo tut sich auf, wo wir in dem .einsamen Dörf-
chen Calacuccia Quartier nehmen. Die beschneiten Berge rechts
sind die höchsten Gipfel Korsikas, der Monte Cinto, 2710 m, Capo
al Perdato, Punta Minuta und die hornartige Paglia Orba, neben
ihr sieht man fünf Zacken, die Cinq Moînes (fünf Mönche), ein
herrliches Bild. 300 m höher oben liegt Lozzi, ein ärmliches Dorf,
am Abhang wächst die äußerst dornige Eosa Serafini in Menge.
Den obersten Talboden erfüllt der herrliche Valdoniello-Wald,
ein Riesenbestand der Laricio-Föhre mit 30—40m hohen Stämmen;
im Walde eingesprengt ist häufig Hex; die Waldlichtungen, grüne
Wiesen, tragen in Menge den stolzen Asphodelus corsicus. Unsere
Berberís ist durch die noch stachligere Berberis aetnensis, unsere
TLupliorbia amygdaloides durch die Euphorbia semiperfoliata er-
setzt. Digitalis purpurea bildet ganze Bestände, die Kugelbüsche,
der Genista Corsica, Salzmanni und Antliyllis Hermanniae sind
über die Weideplätze zerstreut.

Eine sehr interessante Frohnleichnamsprozession zeigte uns
altehrwürdige Sitten der Gebirgsbewohner. Ausflüge nach Casa-
maccioli, einem Dorfe, das mit Calacuccia stets in Fehde lebte, in
den Valdoniello-Wald und in die Berge ergaben manchen schönen
Fund. Für Gipfelbesteigungen war es leider wegen des kurz
vorher gefallenen Neuschnees noch zu früh.

Die Weiterreise sollte über den fast 1500m hohen Col de
Vergio nach Evisa führen, über den ein staatliches Forststräßchen

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



(214) Versammlung der Sektion für Botanik.

hinüberleitet. Ein Cabriolet primitivster Art, mit einem kleinen
Maultier bespannt (Pferde gibt es hier nicht), brachte uns am
3 3. Juni in sieben Stunden hinüber; der Kutscher war ein bären-
starker, baumlanger Gebirgler, der fleißig seine melancholischen
Volkslieder sang. Ich ging meist auf Abkürzungswegen oder neben-
her., um zu botanisieren, das Mulet ging zum Glück recht sachte.
Viele alpine Spezialitäten gabs nun zu sammeln. Euphorbia in-
sularis vom Habitus unserer austriaca bildet große Büsche, Saxí-
fraga Corsica, Saxífraga cervicornis, Pinguicula Corsica, Veronica
repens, Lepidium humifusum, Cerastium stenopetalum, Askocarpus
sesamoides, Plantago insularis, Sagina pilifera, JRobertia taraxa-
coides sind die auffallendsten Vertreter der alpinen Zwergtypen.
Juniperus nana tritt in Menge als Buschwerk auf. Am Paß ist
man schon über der Baumgrenze. Jenseits geht es noch 12 km
durch den prachtvollen Aitone-Wald, zu oberst Buchen, dann
Laricio-Kiefern passierend, nach den außerordentlich schön gelegenen
Dörfchen Evisa, welches von Kastanien Wäldchen umgeben wird.

Die Lage des Dorfes ist höchst romantisch und von solcher
Eigenart, daß ich glaube, es wird wohl nichts ähnliches mehr zu
finden sein. Das Dorf liegt 900 m über dem Meere auf einer
kleinen, etwas geneigten Ebene, und dabei so exponiert, daß man
einen vollen Ausblick auf das weite, blaue Meer genießt. Neben
dem Dorfe fließt ein Gebirgsbach zum Meere, dieser Bach rauscht
aber tief unten in einer zirka 600 m tiefen Schlucht, in die man
am Nordrande des Dorfes überall hinabblicken kann. Es ist dies
die in Korsika berühmte Spelunca bei Evisa. Ringsum zersägte,
felsige, in roter Farbe leuchtende Granitberge mit zerstreuten
Laricio-Föhren auf den Terrassen bedeckt. Oberhalb des Ortes der
herrliche Aitone-Wald mit 40 m hohen säulenförmigen Stämmen. Ins-
besondere bei Sonnenuntergang, wenn sich die Sonne dem Meeres-
spiegel nähert, bietet diese Landschaft ein traumhaft schönes Bild.

Evisa ist ein ideales botanisches Standquartier, das seinerzeit
auch der französische Botaniker Elisée Reverchon benützte, der
von dort viele Herbarpflanzen verteilte. Eine reiche Beute brachten
auch mir die schönen Fußwanderungen zurück auf den Col de
Vergio und über Cristinacce auf den Col de Sevi. Hier fallen
besonders die am Boden kriechende Stachys Corsica, die zarte
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Silène pauciflora, der blaßblaue Hyacinthus Pouzolzii, die felsbe-
wohnende Barbarea rupicola, die Riesenpolster der Saxífraga cer-
vicornis und die halbstrauchige Mercurialis Corsica ins Auge.
Einen Tag mußten wir leider still sitzen, weil es von früh bis
abends regnete. Desto schöner war aber der prächtige 17. Juni,
als wir den Ausflug hinunter zum Meere in den Golf von Porto
und nach Piana machten. Da die Distanz zum Laufen zu groß
gewesen wäre, bedienten wir uns wieder eines Wagens, der zum
Glück trotz Pferdebespannung ebenfalls nicht rasch fahren konnte,
weil — wie sich erst unterwegs herausstellte — eine Radnabe
verloren war und der Kutscher das Rad nur sehr mangelhaft mit
Spagat gesichert hatte. Für meine botanischen Zwecke war das
ganz gut, weil ich so sehr oft nebenher gehen konnte. In zahl-
losen Windungen geht es die 900 m hinab zum herrlichen blauen
Golfe von Porto, der von einem mittelalterlichen Genuesenturme
bewacht wird, wie man sie überall an der Küste findet.

Von Porto geht es dann wieder 400 m inmitten einer wilden
Felsenlandschaft hinauf nach Piana. Hier ist die Macchie von
unerhörter Üppigkeit, 2—3 m hoch stehen die CistusStr'àucher in
voller Blüte, auch die großblutige Erica strida bildet hier 2 m
hohe Sträucher, alles blüht und duftet. Nach Erreichung der
Höhe zieht die Straße horizontal durch wild zerrissene, in bizarre
Felsgebilde und Türme aufgelöste Felsabstürze von roter Farbe;
400 m tief unten leuchtet tiefblau das Meer, darüber zeigt sich im
Hintergrunde wieder ein schneeiger Alpengipfel. Diese Lokalität
ist das gepriesenste Naturwunder Korsikas, die „Calanches" bei
Piana. An den senkrechten Felswänden hängt, schwer erreichbar,
ein nur von hier bekannter Dianthus, der Dianthus Gyspergerae
Rouy, eine reizende, zartrosa blühende Pflanze. Spät abends kamen
wir, erfüllt von den Eindrücken des Tages und mit gefüllter
Pflanzenmappe nach Evisa zurück.

Am 19. Juni verließen wir das unvergleichliche Evisa um
1/26 Uhr früh in einem altmodischen Postomnibus mit zahlreichen
Einheimischen. Es ging zuerst aufwärts bis zum aussichtsreichen
Col de Sevi, wo man schon in weiter Ferne das Schloß Pozzo di
Borgo bei Ajaccio sieht. Der große Ort Vico wird jenseits nach
drei Stunden erreicht. Die Aussicht bei der Talfahrt ist prächtig.
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Von Vico bringt uns das Postauto in rasender, vielstündiger Fahrt
über den niedrigen Col St. Antoine ins Sagonetal und durch un-
absehbare Macchien in einsamen, menschenleeren Gegenden hinaus
zum Meere, zur Poststation Sagone, einem Weiler mit wenigen
Häusern am blauen Golf und einem Genuesenturm. Große Lan-
gusten werden hier feilgeboten. Nach Wagenwechsel eilt die Fahrt
nun am Meer entlang. Die baufällige Holzbrücke über den Lia-
monefluß zwingt alle Passagiere zum Aussteigen; zuerst müssen
die Fahrgäste und dann das leere Auto das Bauwerk passieren.
Zu Mittag sind wir in Calcatoggio, einem hochgelegenen Dorfe
mit wunderbar schönem Ausblick auf den Golf von Sagone. Hier
längere Rast. Dann in Windungen noch mehrere aussichtsreiche
Bergrücken querend, nähert sich die Fahrt der jetzigen Hauptstadt
der Insel, dem schönen Ajaccio, dessen Name „Adschassio" aus-
gesprochen wird.

Die lange, schnurgerade Hauptstraße, den mit Orangenbäumen
bepflanzten Cours Napoléon jagt der Wagen entlang und hält nach
siebenstündiger Reise gerade vor dem Hotel, das uns schon in
Evisa mit Recht empfohlen wurde. Die Lage der Stadt am gleich-
namigen Golf ist eine prachtvolle. Die Gärten und Straßen sind
mit Palmen und fremden Ziergehölzen reich geschmückt. Der
Napoleon-Kultus, dem man auf der Insel überall begegnet, erreicht
hier im Geburtsorte Napoleons den Höhepunkt. Zwei Denkmäler
und fast alle Straßennamen weisen auf den großen Bürger der
Stadt hin (Rue Bonaparte, Cours Napoléon, Rue Napoléon, Quai
Napoléon, Rue du roi de Rome, Avenue du I. Consul usw. heißt
es auf Schritt und Tritt).

Ein sehr genußreicher botanischer Ausflug führte uns drei
Stunden längs der Küste westlich bis zum Kap Punta della Parata,
dem sich die rotfelsigen Iles sanguinaires vorlagern. Die ganzen
Bergabhänge sind mit einer sehr dichten, aber niedrigen Macchie
bedeckt. Außer ungemein viel HelicJirysum gab es hier auch
prachtvolle blühende Myrten und Im hohe weißblühende Daphne
Gnidium, dann die reizende violette Mattinola tricuspidata. Andere
Ausflüge führten uns auf den mit Pinus halepensis und Pinus
Brutia reich-, aber künstlich bewaldeten Monte Salario und auf
die weiter landeinwärts gelegene Punta Pozzo di Borgo. Letzterer
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Ausflug war besonders lohnend. Hier sahen wir noch einmal die
Macchie in großartiger Entwicklung. Auf schmalen Steigen ging
ich nach der Spezialkarte durch den oft über 2 m hohen Busch-
wald, aus dem oft lange ein Ausblick gar nicht möglich war.
Auch hier wieder war die Luft vom Duft der Macchien ganz er-
füllt. Bekannt ist der Ausspruch Napoleons während seiner Ver-
bannung in St. Helena, daß er mit geschlossenen Augen am Dufte
allein sein Geburtsland wiedererkennen würde: „Les yeux fermées,
à l'odeur seul je reconnaîtrai la Corse."

Nahe dem Gipfel des Berges steht einsam ein prächtiges
Schloß, dessen weiße Fassade man weithin im Lande sieht. Es
wurde nach Zerstörung der Tuilerien 1871 von Graf Pozzo di
Borgo aus den Steintrümmern dieses Kaiserschlosses erbaut.

Von zauberhafter Schönheit war die Aussicht dort oben. Auf
einer Seite zu Füßen der Golf von Ajaccio, auf der anderen Seite
der Golf von Sagone, das Meer in übernatürlicher Bläue. Der
ganze östliche Horizont abgeschlossen durch die lange Reihe der
schneeigen Alpengipfel Korsikas, die Paglia Orba, den Monte Cinto,
Monte Rotondo, Monte d'Oro, bis zum fernen Monte Incudine im
Süden. Der S'chloßverwalter gab uns Erfrischungen. Etwas tiefer
steht die unvermeidliche Grabkapelle. In Ajaccio befindet sich
westlich außerhalb der Stadt eine ganze Reihe von derartigen
prunkvollen Grabkapellen, von Zypressen beschattet, eine antike
Sitte, wie wir sie an der Via Appia in Rom und in Pompeji sehen,
und die hier noch bis in die Gegenwart erhalten ist.

Sehr eindrucksvoll war die Sonnwendfeier, die wir in Ajaccio
erlebten. Mehrere Wagenladungen Cistus monspeliensis wurden auf
der gegen das Meer offenen Place Diamant neben dem Napoleon-
denkmal turmförmig aufgebaut und, sobald es finster war, bei
Militärmusik und unter Zulauf einer großen Menschenmenge abge-
brannt. Der harzig-ölige Duft des verbrannten Cistus erfüllte
noch lange die Luft. Das Julfest ist also auch den Romanen
nicht fremd.

Am 24. Juni mußten wir der schönen Stadt Lebewohl sagen.
Wir fuhren mit der Bahn wieder in die Berge, und zwar bis zum
höchsten Punkte der Linie, welche Ajaccio mit Bastia verbindet.
Die Bahn besitzt großartige Kunstbauten, hat bedeutende Terrain-
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Schwierigkeiten zu überwinden und liegt (besonders am Nordab-
bang) manchmal wie die Gotthardbahn am gleichen Bergabhange
in drei Serpentinen übereinander; der Scheiteltunnel ist 4 km lang.

Vizzavona, 1100 m hoch gelegen, der Semmering Korsikas,
war unser letztes Standquartier. Laricio -Wald, soweit das Auge
reicht, nördlich der kolossale Felsaufbau Ses Monte d'Oro, 2381m,
über dessen rötliche Wände zahlreiche Wasserfälle herabstürzen.
Frische, würzige Alpenluft, die nach der Sonnenglut Ajaccios dop-
pelt auffällt. Geht man zur Paßhöhe aufwärts, so passiert man
eine Zone prächtigen Buchenwaldes, oberhalb dessen sofort das
baumlose Alpengebiet beginnt. Im Buchenwalde ist die massen-
hafte Luzula pedemontana und die reizende Arenaria baleárica
bemerkenswert. Am Paß, wo ein altes Genuesenfort Wache hält,
sind die dornigen Kugelbüsche des Astragalus sirinicus und der
süß duftende Thymus herba harona sowie Carex insularis beson-
ders auffällig. Wir marschierten jenseits des Passes weiter bis
Bocognano. Hier standen in den Geröllhalden die schöne Linaria
hepaticaefolia und mit ihr als geröllbindendes, läufertreibendes
Gras unser Arrhenatherum elatius, dort wild, bei uns bekanntlich
nur auf Kunstwiesen. Hier fand ich auch die äußerst seltene
Myosotis Soleirolii, welche bisher nur wenige Male gesammelt
wurde.

Ein Ausflug nach Vivario auf die Nordostseite des Passes
zeigte uns deutlich wie nach abwärts Pinus Poiretiana plötzlich
aufhört und sich reine Wälder der Pinus Pinaster mit wahren
Riesenstämmen nach unten anschließen. Das Dorf Vivario ist
prächtig gelegen und besitzt einen Dorfbrunnen, der mit einer
antiken Dianastatue geschmückt ist; gegenüber liegt der riesige
Monte Rotondo.

Am 27. Juni begann die Rückreise; zuerst Bahnfahrt Vizza-
vona—Bastia; tags darauf um zehn Uhr morgens bei herrlichem
Sonnenwetter Abfahrt von Bastia nach Livorno. Von Livorno
setzten wir die Reise gleich bis Pisa fort, wo wir eine kleine
Rast einschalteten und über Nacht blieben. Am Abend dieses
Tages, es war der verhängnisvolle 28. Juni, wurden Zeitungen
mit der Nachricht vom Tode Erzherzog Franz Ferdinands, der sich
wenige Stunden vorher ereignet hatte, in der Stadt ausgerufen.
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Ein Schatten fiel auf die bisher so sonnige Welt — die Zeit der
schönen Reisen war vorüber.

Verzeichnis der gesammelten Pflanzen.
(In alphabetischer Reihenfolge.)

Achillea ligustica All. a) typica Fiori. — Punta Pozzo di Borgo
bei Ajaccio, Umgebung* von Bastia.

Agropynim junceum P. Beauv. — Ajaccio, im Meeressande gegen
die Ariadnebäder.

Aira caryophyllea L. var. typica Aschers, et Graebn. — Calacuccia,
an Felsen; var. divaricata (Pourr.) — Col de Vizzavona;
var. plesiantlia (Jord.) — Col de Vizzavona.

Aira Corsica Tausch. — Evisa, am Aufstieg zum Col de Vergio;
bei Lozzi oberhalb Calacuccia.

Briquet betrachtet in seinem „Prodrome de la Flore
Corse" *) Aira Corsica als Synonym der Aira montana L.
An meinen Exemplaren sind die Hüllspelzen tatsächlich länger
als die Deckspelzen, wie Tausch angibt; bei Aira montana
sind dieselben kürzer; außerdem weichen die Pflanzen auch
habituell von den Exemplaren unserer Kalkalpen ziemlich
stark ab. Ich möchte mich daher dafür aussprechen, daß
Aira Corsica wenigstens als Form aufrecht erhalten wird.

Allium suoMrsutum L. subsp. ciliatum (Cir.). — Macchien oberhalb
Bastia.

Alnus suaveolens Requ. — Oberhalb Bocognano.
Alnus glutinosa Gaertn. f. parvifolia 0. Ktze. (siehe Schneider,

111. Handb. der Laubholzk., I, 129). — Calacuccia, oberes
Niolotal, an Bächen.

Alyssum Alyssoides L. forma (stimmt mit keiner der Jordanschen
Formen überein). — Bei Evisa.

l) Von dem ausgezeichneten Florenwerke: Briquet , P rod rome de
la Flore Corse sind bisher der I.Band und die erste Hälfte des II. Bandes
erschienen. Wenn ich mir im nachfolgenden einige kritische Bemerkungen
erlaube, die sich auf dieses Buch beziehen, so liegt mir dabei selbstverständ-
lich die Tendenz vollständig ferne, den Wert der monumentalen Arbeit
B r i q u e t s irgendwie herabzusetzen.
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Älyssum corsicum Duby. — Bastia, massenhaft oberhalb der Stadt,
1. Juni in voller Blüte.

Älyssum mariümum Lamk. — Ajaccio, Punta della Parata.
Alyssum mariümum Lamk. subsp. strigulosum (Kuntze, Flora,

1846, 683). — Bastia; an der Straße zum Col de Teghime. •
(Neu für Korsika.) . °

Stimmt mit spanischen Exemplaren (Dörfler, Herbar,
normale Nr. 4827) vollkommen überein.

Anacyclus radiatus Lois. — Livorno,1) Rasenplätze beim Bahnhofe.
Anarrliinum corsicum Jord. et Fourr. — Oberhalb Casamaccioli.
Andryala integrifolia L. var. dentata S. S. — Corté, unteres Re-

stonicatal; Ajaccio, Route du Salario und an der Küste west-
lich der Stadt.

Anthémis arvensis L. f. humilis J. Gay. — Evisa, gegen Cristinacce.
Anthémis incrassata Lois. — Corté, Restonicatal.
Antlioxanthum odoratum L. var. corsicum Briquet. — Evisa, Col

de Vergio; Bastia, am Col de Teghime; — var. pilosum Döll.
— Col de Vergio (letztere Form Avar Briquet aus Korsika
noch nicht bekannt, doch vermutete er deren Vorkommen).

Antliyllis Hermanniae L. var. genuina Rouy. — Bastia, Macchien
oberhalb der Stadt; — var. eretica (L.) Briquet (nicht Aspa-
lathi DC, weil dieser fast kahl ist). — Calacuccia, ober-
halb Ponte alto.

Antliyllis Spruneri Boiss. (nach S ago r ski, AUg. Bot. Zeitschr.,
1908, bestimmt). — Col de Teghime bei Bastia.

Nach Briquet, Prodrome, II, 315, wäre diese Pflanze zu
Antliyllis illyrica Beck zu ziehen. Meine korsischen Pflanzen
sind nur zweijährig, 1—2 stengelig, unten abstehend behaart,
mit 2—4 paarigen Stengelblättern, Kelchlänge 11*5mm.
(A. illyrica ist ausdauernd, hat meist sechs = paarige Stengel-
blätter und 14—15 mm lange Kelche.)

Aquilegia vulgaris L. f. dumeticola (Jord.). — Evisa, Forêt d'Aïtone;
Vizzavona, am Fulminatobache. Die Pflanze von .Vizzavona
ist viel schwächer behaart als jene von Evisa.

*) Eine Anzahl bei Livorno gesammelter Pflanzen wurden in das Ver-
zeichnis einbezogen.

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



Versammlung der Sektion für Botanik.

Arabis muralis Bert, a) genuina Rouy. — Bastia; Aufstieg- zum
Col de Teghime.

Arenaria baleárica L. — Cristinacce, gegen dea Col de Sevi;
Col de Vergio; Vizzavona.

Arenaria leptoclados Guss. var. viscidula Rouy. — Corté, Ta-
vignanotal.

Arnoseris minima K. — Forêt de Valdoniello bei Calaeuccia.
Arrhenatherum elatius (L.) M. K. var. vulgäre Fries. — Südab-

hang des Vizzavonapasses, im Felsgerölle ; an gleicher Stelle
auch die var. biaristatum Peterm. (letztere Form ist für Kor-
sika noch nicht nachgewiesen).

Asperula odorata L. — Evisa, Forêt d'Aïtone.
Asphodelus Audibertii Requ. — Macchien zwischen Bastia und

Erbalunga; Aufstieg zum Col de Teghime.
As2)hodelus corsicus Jord. et Fourr. — Calaeuccia, Forêt de Val-

doniello.
Aspidium aculeatum Sw. — Bastia, an der Straße zum Col de

Teghime; Forêt de Vizzavona, an letzterem Standorte auch
ein Wedel mit gegabelten Fiedern.

Aspidium Filix mas Sw. var. crenaium Milde.—Ëvisa, Forêt d'Aïtone.
Aspidium hastulatum Ten. — Corté, Restonicatal.
Asplenium jacutum Bory. — Bastia, Aufstieg zum Col de Teghime;

Ajaccio, Monte Salario.
Asplenium acutum Bory var. esterelense Christ (Fougères des Alpes

maritimes, p. 12). — Ajaccio, am Monte Salario. Diese Form
ist neu für Korsika. Christ konstatierte bereits eine an-
nähernde Form aus dem Gebiete des Cap Corse.

Asplenium Adiantum nigrum L. s. str. var. laneifolium Heufl. —
Bastia, Wege zwischen Ölhainen, an Mauern.

Asplenium lanceolatum Huds. — Corté, am Eingänge ins Restonicatal.
Asplenium septentrionale (L.) Hoffm. — Calaeuccia, am Wege zum

Forêt de Valdoniello.
Asterolinum stellatimi Link et Hoffmgg. — Corté, im Tavignanotal.
Astragalus sirinicus Ten. subsp. genargenteus (Moris). — Col de

Vizzavona, Paßhöhe.
Astrocarpus sesamoides (Gouan) Duby var. alpinus Salis. — Col

de Vergio.
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Avena barbata Brot. — Bei Calacuccia. (Hüllspelzen 2"5cm laug,
9 nervig, nähert sich der var. longiglumis Hausskn.) —
Var. genuina Willk. (Hüllspelzen 1*9 cm lang), zwischen Porto
und Piana.

Barbarea rupicola Moris. — Forêt de Valdoniello; Col de Vergio
(hier in der f. brevicaulis Jord.); Evisa, Forêt d'Aïtone.

Bellis perennis L. — Calacuccia, am Wege zum Forêt de Valdoniello.
Belîium bellidioides L. — Calacuccia, bei Lozzi; Corté, im Resto-

nicatal.
Bellium nivale Requ. — Col de Vergio.
Berberís aetnensis Presi. — Forêt de Chierasole oberhalb Casa-

maccioli.
Belula verrucosa Ehrh. — Col de Vergio, nahe der Baumgrenze,

viele Exemplare.
Borrago laxiflora DC. — Col de Teghime, quellige Stellen.
Brachypodiumphoenicoides Roem. et Schult. — Evisa, am Col de Sevi.
Brachypodium ramosum R. et S. — Corté, im Tavignanotal.
Bromus madritensis L. var. Delilei Boiss. — Niolo, bei Albertacce.
Bunium corydalinum DC. — Evisa, bei der Fontaine „Caracule".
Bupleurum fruticosum L. — Bastia, häufig.
Calamintlia Nepeta Savi. — Bastia, gegen Cardo; Evisa.
Calycotome spinosa Link. — Bastia, Aufstieg zum Col de Teghime.
Galycotome villosa Link ß. macracantha Rouy. — Ajaccio, Monte

Salario.
Campanula Èrinus L. — Bastia, auf Felsen nächst der Stadt.
Campanula Bapunculus L. — Ajaccio, Monte Salario (außer der

typischen Form auch die var. verruculosa Hoffmgg. et Lk.).
Carduus cephalanthus Viv. — Zwischen Bastia und Erbalunga.
Carex insularis (Christ). — Niolo, Forêt de Valdoniello; Col de

Vizzavona.
Centaurea Calcitrala L. — Ajaccio, westlich der Stadt.
Centaurium tenuiflorum (Hoffmgg. et Lk.) var. tenella Terraciano,

Bull. Soc. Bot. Ital., 1894, 184. — Ajaccio, Punta della Parata.
Centaurium umbellatum Gilibert. — Bastia, Olhaine.
Centaurium umbellatum Gilibert f. transiens Wittr. — Ajaccio, am

Monte Salario.
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Centhranthus Galcitrapa DC. var. orbiculatus (Dufr.). — Corté,
oberes Tavignanotal. — Var. typicus Rouy, zwischen Porto
und Piana; Corté, oberes Eestonicatal.

Gerastium alsinoides Pers. — Niolo, Forêt de Valdoniello.
Diese Pflanze ist von außerordentlichem Interesse. Sie

ist zweifellos mit dem nordischen Gerastium subtetrandrum
Murbeck zunächst verwandt. In Ascherson und Graebner,
Synopsis der mitteleuropäischen Flora, V, 666—668, werden
aus dieser Gruppe zwei Arten unterschieden: G. tetrandrum
Curt, und G subtetrandrum Murbeck. Bei C. tetrandrum steht
als Synonym: C.pumilum subsp. tetrandrum var. divaricatum
Briquet, Prodr. FI. Corse, I, 516; bei C. subtetrandrum steht
als Synonym : C. pumilum subsp. tetrandrum var. alsinoides
Briquet, Prodr. FI. Corse, I, 516. Hiernach kämen beide
Arten in Korsika vor.

. Nach meiner Ansicht ist die Pflanze der korsischen
Gebirgstäler, die ich gefunden habe, von beiden genannten
Arten verschieden. Besonders auffällig ist die Kleinheit der
Blüten, die Kelche sind an meinen Exemplaren nur 4 mm
lang, bei G. tetrandrum und subtetrandrum sind die Kelche
stets 5—6 mm lang. Die Brakteen sind breit eiförmig, schwach
stachelspitzig wie bei C. subtetrandrum, der Stengel jedoch
schon von unten an blütentragend wie bei G. tetrandrum.
Kapsel und Fruchtstiel bilden eine gerade Linie; die vier
Kelchzipfel sind drüsig, an der Spitze kahl; Petaien 4, ganz
kahl, halb so lang als der Kelch, bis 1/3 eingekerbt; Staub-
fäden kahl; Samen dunkelbraun.

Ob der Name alsinoides auf die Pflanze anwendbar ist,
muß als zweifelhaft erscheinen, da Persoon seine Pflanze
von Bordeaux beschrieb. Richtiger ist es wahrscheinlich,
die korsische Pflanze neu zu benennen, was dem Monographen
vorbehalten sei.

Gerastium luridum Guss. — Evisa, Aufstieg zum Col de Vergio.
In Rouy, Flore de France, III, 214, und in Briquet, Prodr.
FI. Corse, I, 515, sind G. tauricum und C. luridum als Sy-
nonyma erklärt.
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C. tauricum hat jedoch fünf zottig behaarte Staubfäden;
bei C. luridum sind zwei Filamente kahl, drei sehr schwach
bewimpert. Es geht daher nicht an, die zwei Formen als
Synonyma zu erklären.

Cerastium siculum Guss. — Calacuccia, Aufstieg zum Col de Vergio.
Cerastium stenopetalum Fenzl. var. oligadenum Briquet. — Corté,

oberes Restonieatal ; Calacuccia, Felsen im oberen Niolo. —
var. pdlyadenum Briquet. Evisa, Belvedere; Col de Vergio;
Col de Vizzavona, Südseite; Corté, oberes Tavignanotal.

Cerastium tauricum Spreng. — Niolo, bei Casamaccioli.
Cerastium triviale Link var. elatius Peterm. — Calacuccia. — var.

holosteoides Fries. — Zwischen Vizzavona und Bocognano.
Chamaepeuce Casabonae DC. — Corté, oberes Restonicatal.
Cheilanthes fragrans (L.) Webb. — Corté, Felsen am Eingang ins

Restonicatal; im unteren Tavignanotal.
Chlora perfoliata L. — Bastia, oberhalb der Stadt.
Chrysanthemum Myconis L. — Livorno, Antignano.
Gistus corsicus Lois. —: Bastia, Col de Teghime; Ajaccio, Punta

Pozzo di Borgo.
Cistus monspeliensis L. — Bastia.
Cistus salvifolius L. — Evisa, Forêt d'Aïtone.
Crataegus monogyna L. var. heterophylla Dippel. — Niolo; Forêt

de Valdoniello; — var. insularis Briquet, Prodr. FI. Corse,
II, 170. Calacuccia, im oberen Niolotal.

Crépis bellidifolia Lois. var. Thuretii Sarato. — Zwischen Vizza-
vona und Vivario.

Crépis caespitosa Gr. et Godr. — Vizzavona, Abstieg nach Vivario;
Corté, Restonicatal.

Crépis decumbens Gr. et Godr. — Col de Vizzavona.
Crépis foetida L. a) typica Fiori var. ambigua Ten. — Ajaccio,

Punta Pozzo di Borgo.
Crépis leontodontoides Ali. var. Preslii Nicotra (Köpfchenstiel und

Hülle drüsig). — Zwischen Vivario und Vizzavona. (Diese
Form ist neu für Korsika.) — Var. typica Fiori, Corté, Ta-
vignanotal.

Crucianella angustifolia L. — Corté, oberes Restonicatal; Calacuccia,
Forêt de Valdoniello, bei Lozzi; Evisa, Belvedere.
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Cuscuta corynibosa Ruiz et Pav. — Oberhalb Casaraaccioli, auf
Genista Sahmanni.

Cynodon Dactylon Pers. — Ajaccio, im Meeressand; Route de
Salario.

Cynoglossum pictum Ait. — Forêt de Vizzavona.
Cynosurus echinatus L. f. purpurascens Briquet; Prodr. FI. Corse,

I, 126. — Corté, oberes Restonicatal.
Cyperus Preslii Parlât. — Ajaccio, Küste gegen die Ariadnebäder.
Cystopteris fragilis Bernh. var. lobulato-dentata Koch. — Corté,

Restonicatal; Niolo, Mauern bei Casamaccioli.
Gytisus triflorus L'Hérit. — Bastía, Macchien oberhalb der Stadt.
Daphne Gnidium L. — Ajaccio, Macchien westlich der Ariadne-

bäder.
Daphne Laureola L. var. acutifolia Rouy, FI. Fr., XII, 119. —

Forêt de Vizzavona (entschieden schraalblätteriger als nieder-
österreichische Daphne Laureola).

Dianthus Gyspergerae Rouy. — Calanches bei Piana.
Dianthus velutinas Gussone. — Corté, Tavignanotal.
Dianthus virgineus L. var. brevifolius Rouy. — Bastia; Corté,

Tavignanotal. — Var. Godronianus (Jord.). Tavignanotal. —
Var. gracilis Foucaud et Mand. Bastia.

Digitalis purpurea L. var. tomentosa (Link et Hoffmgg.). — Cala-
cuccia, Aufstieg nach Lozzi; Corté, Restonicatal.

Draba muralis L. — Evisa, Col de Vergio.
Epilobium lanceolatum Seb. et Maur. var. simplex Hausskn.,

Monogr., 91. — Calacuccia, Weg zum Forêt de Valdoniello.
Epilobium montanum L. — Forêt de Vizzavona.
Epüobium obscurum Schreb. var. strictifolium Hausskn., Monogr., 115.

— Porto-Piana, nasse Stellen.
Epipactis microphylla Sw. — Forêt de Vizzavona; Corté, Resto-

nicatal.
Erica strida Andrews. — Zwischen Porto und Piana; Corté,

Restonicatal.
Erophila Revelieri Jord. — Evisa, Aufstieg zum Col de Vergio.
Eryngium maritimum L. — Livorno, am Strande bei Ardenza.
Eufragia latifolia Gris. — Evisa, Belvedere.
Eufragia viscosa Benth. — Bastia, an der Küste gegen Erbalunga.

Z. ß . Ges. G8. Bd. p
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Euphorbia. insularis Boiss. — Niolo, Aufstieg zum Col de Vergio.
Euphorbia pinea L. — Bastia, oberhalb der Stadt.
Euphorbia Pithyusa L. — Livorno, Strandklippen bei Antignano;

Ajaccio, Küste westlich der Stadt.
Euphorbia semiperfoliata Viv. — Calacuccia, oberes Niolotal.
Fagus silvática L. f. cuneifolia Beck. — Forêt de Vizzavona.
Festuca duriuscula L. var. crassifolia Gaud. f. ciliolata Hackel. —

Calacuccia, Felsen beim Ponte alto.
Festuca duriuscula L. var. genuina Godr. f. curvula Gaud. — Cala-

cuccia, an Felsen; Evisa, am Col de Sevi; bei Lozzi. —
f. longearistaia Hackel. Calacuccia, Felsen beim Ponte alto.

Festuca heterophylla Lam. — Evisa, Felsen unterhalb des Ortes.
Länger begrannt als die mitteleuropäische Form. — Vielleicht
ist dies die noch unaufgeklärte Festuca baleárica Guatt. ap.
Roem., Coll. I, 125.

Festuca Vizzavonae nov. spec.
Ex afßnitate F. Hallen, sed laminae 5-nervae,. crassiores

(O'GÖmm diam.), spiculae majores (9 mm), glumae fertiles
5 mm longae. — Am Col de Vizzavona, 1200 m.

Festuca Halleri hat siebennervige Blätter, 05 mm Blatt-
durchmesser, 6 — 7 mm lange Äbrchen, 4 mm lange Deck-
spelzen.

Ob alles, was aus Korsika als Festuca Halleri bezeichnet
wird, der neuen Art entspricht, wie ich vermute, kann ich,
da mir das betreffende Material nicht zur Verfügung steht,
nicht entscheiden.

Filago eriocephala Guss. — Evisa; gegen Cristinacce.
Filago minima Fr. — Col de Vizzavona, beim alten Fort.
Frankenia laevis L. — Ajaccio, Punta della Parata.
Fumaria Gasparìnii Babingt. — Livorno, am Strande gegen

Ardenza.
Galium Bernardi Gr. et Godr. — Corté, Tavignanotal; Bastia, Auf-

stieg zum Col de Teghime.
Galium corsicum Spreng. — Corté, Tavignanotal.

.Galium Grenieri Briquet, Ann. du Cons. Bot. Genève, 1901, 103. —
Niolo, bei Calacuccia.

Galium litigiosum DC. — Corté, Tavignanotal.
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Galium ovalifolium Schott. — Zwischen Porto und Piana.
Galium Vaillantii DC. f. tenerum Schleicher. — Evisa, Forêt

d'Aïtone.
Galium venustum Jord. — Bastia, in felsigen Macchien.
Galium vernum Scop. f. Hallen Roem. et Schult. — Forêt de

Valdoniello.
Gauclinia fragilis (L.) P. Beauv. — Bastia, oberhalb der Stadt;

Ajaccio, Monte Salario.
Auffallend ist, daß alle meine korsischen Exemplare

kahle Hüllspelzen besitzen. In Ascherson und Graebner,
Synopsis der mitteleuropäischen Flora, II15 p. 307, heißt es
in der Artdiagnose ausdrücklich: „Hüllspelzen auf dem Rücken
langhaarig". Es wäre dies also eine var. glabriglumis nov.
var. (glumae steriles, glaberrimae).

Genista Corsica D. C. — Bastia; Calacuccia, Weg nach Lozzi; Col
de Teghime.

Genista Sahmanni DC. — Corté, Restonicatal. — Var. confertior
(Briquet). — Evisa, Forêt d'Aïtone.

Herr Prof. Dr. Fr. Vi er happer teilte mir mit, daß
der Name Genista Lobelii DC. auf die korsische Pflanze
überhaupt nicht anwendbar ist, wie dies seitens Briquets
geschehen ist. Genista Lobelii ist eine Pflanze Südfrankreichs,
welche sich von der korsischen Pflanze durch spezifische
Merkmale unterscheidet. Für die korsische Pflanze ist der
Name Genista Sahmanni anzuwenden.

Hedysarum coronarium L. — Livorno, Rasenplätze beim Bahnhof;
dem Boden angepreßt wachsende Form.

Uelichrysum angustifoliuni L. — Ajaccio, Küste gegen die Ariadne-
bäder; Bastia, Küste gegen Erbalunga.

Heliclirysum microphißlum Cambess. — Ajaccio, vereinzelt an der
Punta della Parata. (Bisher nur aus der Gegend von Bonifacio
bekannt.) Die Pflanze entspricht der var. chloroticum (Jord.
et Fourr.) Rouy; Fl. Fr., VIII, 195.

Helleborus corsicus Willd. — Corté, Beginn des Restonicatales.
Helosciadium nodiflorum Koch. — Corté, oberes Restonicatal.
Hieracium cinerascens Jord. subsp. cinerascens (Jord.) Zahn. —

Vizzavona, Abstieg nach Tattone. — Subsp. gneissicolum
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Sudre. — Evisa, Felsen unterhalb des Ortes; Vizzavona, Ab-
stieg- nach Tattone. — Subsp. pallidulum (Jord.). Evisa, Felsen
unterhalb des Ortes. — Subsp. pseudocyaneum Zahn. Forêt
de Vizzavona.

Hieracium cymosum L. — Corté, Restonicatal. — Eine ganz wenig
gegen H. Zizianum neigende Form.

Hieracium florentinum All. subsp. anolasium N. et P., Hier. Mitteleur.,
I, 551. —- Vizzavonapaß, Abstieg nach Bocognano.

Hieracium murorum L. subsp. circumstellatum Zahn. — Forêt de
Vizzavona. — Subsp. fragile (Jord.). Corté, am Aufstiege nach
Venaco. — Subsp. petiolare (Jord.) Niolo. Forêt de Valdoniello.

Hieracium subalpinum Arv. Touv. a) genuinum A. T. — Forêt de
Vizzavona. — f. apricum A. T. Corté, am Aufstieg nach
Venaco.

Hieracium Zizianum Tsch. (florenünum-cymosum). Ajaccio, Punta
Pozzo di Borgo.

Hyacinthus Touzolzii Gay. — Evisa, Forêt d'Aïtone.
Hyoseris radiata L. — Bastia.
Hypericum australe Ten. — Forêt de Vizzavona.
Hypericum montanum L. — Zwischen Vizzavona und Vivario.
Hypericum perforatum L. subsp. angustifolium DC. (siehe A. Fröh-

lich in Sitzungsber. der kais. Akad. d. Wissensch. in Wien,
1911, 534). — Bastia, Macchien oberhalb der Stadt; Evisa.

Hypochoeris glabra var. liispidula Peterm. — Niolo, Forêt de Val-
doniello.

Hypochoeris pinnatifida Ten. — Calacuccia, Felsen im oberen
Niolotal; zwischen Porto und Piana; Evisa; Corté, Restonica-
tal, Tavignanotal.

Hypochoeris radicata L. <x) typica Fiori-. — Ajaccio, Monte Salario.
Ilex aquifolium L. a) genuinum Rouy. — Calacuccia, Forêt de

Valdoniello.
Jasione montana L. Race mediterranea Rouy. —• Corté, Restonicatal.
Juniperus nana Willd. — Col de Vergio.
Knautia integrifolia (L.) Bert. var. hybrida All. f. amplexicaulis (L.)

et f. bellidifolia (Lam.). — Bastia, Macchien oberhalb der Stadt.
Lamarckia aurea Moench. — Corté, Felsen und Mauern in der

Stadt.
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Lathyrus angulatus L. — Niolo, oberhalb Casamaccioli.
Lathyrus Clymenum L. var. angustifolius Rouy. — Bastia, ölhaine.
Lathyrus latifolius L. var. ensifolius (Bad.) Posp. — Bastia.
Lathyrus montanus Bernh. var. tenuifolkis (Roth) Garke. — Evisa,

Forêt d'Aïtone.
Lathyrus venetus (Mill.) Rouy var. genuinus Briquet. — Bastia, am

Col de Teghime.
Lavanäula Stoechas L. — Oberhalb Bastia.
Lepidium humifusum Requ. var. typicum Thellg. — Niolo; oberhalb

Casamaccioli. — f. leiogynum Thell. Col de Vergio.
Limodorum abortivum (L.) Sw. — Zwischen Vizzavona und Tattone.
Linaria hepaticaefolia Duby. — Felsgerölle zwischen dem Vizzavona-

paß und Bocognano.
Linaria Pelliceriana Mill. — Evisa.
Linum siculum Presi. — Col de Teghime, nahe der Paßhöhe.
Linum strictum L. var. cymosum Gr. et Godr. — Bastia, oberhalb der

Stadt.
Lippia nodiflora Rieh. — Livorno, Rasenplätze beim Bahnhofe.
Lotus corniculatus L. var. alpestris Lamotte. — Col de Vizzavona,

Südseite. — Var. arvensis Ser. Calacuccia, oberes Niolotal. —
Var. rubriflorus Lamotte. Col de Teghime bei Bastia.

Lotus cytisoides L. var. Allionii (Desv.). — Bastia, oberhalb der
Stadt.

Lotus hispidus Desf. — Corté, Restonicatal.
Lu&ula campestris DC. f. genuina Aschers. — Calacuccia, oberes

Niolotal.
Lunula Forsten DC. — Corté, Restonicatal; Niolo, Forêt de Val-

doniello; Vizzavona, nahe der Paßhöhe.
Lumia pedemontana Boiss. et Reut. — Evisa, Forêt d'Aïtone;

Forêt de Vizzavona; Col de Vergio, Abhänge gegen das Niolo.
Lumia spicata DC. var. ienella Mielichhofer. — Evisa, Col de Sevi.

An dieser Lokalität auch Individuen, welche der L. italica
Parlat. entsprechen, einer Zwergform dieser Art.

Lychnis Flos Cuculi L. — Forêt de Vizzavona.
Marrubium vulgäre L. var. villosum Strobl. — Niolo, bei Albertacce.
Matthiola tricuspidata R. Br. — Ajaccio, Punta della Parata.
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Medicago hispida Gärtn. var. microcarpa Urban f. oligogyra Urban
subf. denticulaia (Willd.). — Livorno.

Melica ciliata L. var. Magnolii (Gr. et Godr.). — Corté, Restonicatal;
Ajaccio, Küstenfelsen gegen die Chapelle des Grecs.

Mélica saxatilis Sm. — Corté, Felsen im Restonicatal.
Mercurialis Corsica Coss. — Evisa, an Felsen bei Cristinacce.
Micronieria graeca Bentb. — Bastia, Felsen beim Bahnhofe.
Montia fontana L. var. repens Pers. — Corté, oberes Restonicatal.
Myosotis hispida Schlecht. — Niolo, oberhalb Casaniaccioli.
Myosotis pusilla Lois. — Evisa, Aufstieg zum Col de Vergio.
Myosotis Soleirolii Gr. et Godr. — Abstieg vom Vizzavonapaß nach

Bocognano, Gerolle nahe einem Bache.
Myrtus communis L. var. B'aelica L. — Ajaccio, zwischen den

Bains d'Ariadne und der Punta della Parata.
Olea Oleaster Hoffmgg. et Lk. — Zwischen Bastia und Erbalunga.
Opuntia Ficus Indica Mill. — Zwischen Bastia und Erbalunga.
Orchis fragrans Poll. — Col de Teghime.
Orchis laxiflora Lam. s. str. — Sumpfwiesen bei Venaco.

Orchis maculata L. subsp. saccifera (Brogn.). — Sumpfwiesen
zwischen Corté und Venaco.

Eine hohe, üppige Pflanze mit sehr langen Brakteen
und langem, dickem Sporn, mit der Abbildung in Reichen-
bach, Icones, Tab. CCCCIX, übereinstimmend. Wird bisher
aus Korsika nicht erwähnt.

Ornithopus perpusillus L. a) genuinus Rouy. — Evisa, Kastanienwald.
Orohanche rigens Lois. — Niolo, oberhalb Casamaccioli.
Paronychia argentea Lamk. — Corté, Triften nördlich der Stadt.
Passerina hirsuta L. — Strandklippen bei Erbalunga.
Phagnalon saxatile Cass. var. intermedium Lag. — Bastia, oberhalb

der Stadt.
Phagnalon sordidum DC. f. corsicum Roúy. — Col de Teghime.
Phillyrea angustifolia L. — Bastia, Aufstieg zum Col de Teghime.
Pinguicula Corsica Bern, et Gren. var. coerulescens Briquet (An-

nuaire Cons. Genève, 1905, 175). — Zwischen Calacuccia und
dem Valdoniellowald, quellige Orte.
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Pinus Brutia Ten. — Ajaccio,' Monte Salario, mit P. halepensis
zusammen massenhaft angepflanzt. Von Briquet, Prodr. P'l.
Corse, nicht erwähnt.

Pinus lialepensis Mill. — Ajaccio, Monte Salario, künstlich angelegte
Wälder. Da Briquet diese Art als kultiviert anführt, wäre
die vorhergehende Spezies gleichfalls zu erwähnen gewesen.

Pinus Pinaster Sol. — Corté, Restonicatal. Zwischen Tattone und
Vivario.

Die korsische P. Pinaster besitzt außerordentlich große
Zapfen und sehr lange Nadeln; auch die Höhe der Stämme
ist sehr bedeutend. Beissner, Handbuch, d. Nadelholzkunde,
führt diese Form aus Korsika als P. Hamiltoni Tenore speziell
an. In Briquets Prodr. de la FI. Corse ist letzterer Name
nicht erwähnt.

Pinus Pinea L. — Ajaccio, Col de Pruni.
Pinus Poiretiana (Ani). — Corté, Restonicatal; Tavignanotal; Col

de Vergio, bis zur Baumgrenze aufsteigend; Forêt de Vizza-
vona. Ich habe zahlreiche Zapfen der korsischen Schwarz-
föhre mitgebracht und kann bestätigen, daß sie im allgemeinen
kleiner als bei Pinus nigra sind, d. h. die größten korsischen
sind kleiner als die größten österreichischen. Auffallend ist
auch, daß die Farbe der korsischen Zapfen mehr schokolade-
braun ist, während niederösterreichische Pinus nigra - Zapfen
mehr grünlichbraun sind. Ein sicherer Unterschied liegt in
der Anatomie der Nadeln, wie der italienische Forscher B.
Longo in Annali di Botanica, 1904, p. 65, nachgewiesen
hat. Da diese Föhre eines der wichtigsten Elemente der
korsischen Flora darstellt, ist es schade, daß Briquet in
Prodr. FI. Corse, I, 40, diesen Baum nicht ausführlicher be-
handelt hat und auch die wichtige Arbeit Longos nicht
erwähnt.

Piptatherum multiflorum P. B. — Zwischen Bastia und Erbalunga.
Plantago Bellardi All. — Corté, Triften nördlich der Stadt; Evisa.
Plantago Goronopus L. f. crithmifolia Willk. et Lge. — Strand bei

Miomo. — f. vulgaris G. G. Ajaccio, Küste westlich der Stadt.
Plantago insularis (Gr. et Godr.) Nym. — Col de Vergio.
Plantago Lagopus L. — Corté, Triften nördlich der Stadt.
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Plantago Psyllium L. — Corté.
Poa alpina L. — Niolo, Weg zum Forêt de Valdoniello.
Toa JBalbisii Parlât. — Zwischen Vizzavona und Tattone. — Var.

rigidior Hackel. — Calacuccia, oberes Niolotal.
Poa bulbosa L. — Forêt de Vizzavona; Col de Vergio. — f. vivi-

para Koeler, Calacuccia, oberes Niolotal.
Poa pratensis L. — Niolo, Forêt de Valdoniello; zwischen Vizza-

vona und Bocognano.
Poa silvicola Gussone (Poa attica Freyn, non Boiss. et Heldr.). —

Corté, Restonicatal.
Polygala Corsica Bor. — Bastia, Aufstieg zum Col de Teghime.
Polygala vulgaris L. var. caetera Legrand. — Evisa; Vizzavona,

am Abstieg nach Bocognano; Forêt de Valdoniello; Corté,
Restonicatal; — f. amaurocarpa Timbal. Bastia, am Aufstieg
zum Col de Teghime.

Polypodium serratum Willd. — Bastia, Mauern der Ölhaine.
Potentilla laciniosa W. K. (Tb. Wolf, Monogr., p. 356). — Col de

Sevi bei Evisa. Kräftige Pflanze vom Habitus der P. recta,
aber drüsenlos; von P. hirta durch die zerschlitzten Stipulae
und die tief eingeschnittenen doppeltgezähnten Teilblättchen
verschieden. Aus Korsika bisher nicht erwähnt.

Pulicaria odora Reichb. — Zwischen Bastia und Erbalunga.
Pyrola chlorantha Sw. — Evisa, Forêt d'Aïtone.
Quercus pubescens Willd. f. laciniosa Bor. — Niolo, bei Sidossi,

mehrere große, alte Bäume.
Quercus Suber L. — Zwischen Bastia und dem Col de Teghime.
Ranunculus Flammula L. var. pilifer Beck, Fl. v. Niederöst., 416.

— Niolo, am Wege von Calacuccia zum Forêt de Valdoniello.
Diese Form wird aus Korsika bisher nicht angegeben.

Ranunculus velutinus Ten. — Ajaccio, Chateau Pozzo di Borgo.
Róbertia taraxacoides DC. — Calacuccia, oberes Niolotal auf

Felsen; von Cristinacce zum Col de Sevi.
Rosa Serafinii Viv. f. eriostyla Briquet. — Bei Lozzi.
Rosmarinus officinalis L. var. angustissimus Fouc. et Mand. —

Corté, unteres Tavignanotal.
Rumex angiocarpus Murbeck. — Niolo, zwischen Calacuccia und

dem Valdoniellowald.
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Ruta angusiifolia Pers. — Bastia.
Sagina ciliata Fries in einer Form mit ungewimperten Blättern

und drüsenlosen Blütenstielen sowie drüsenlosen Kelchen. —
Niolo, Forêt de. Valdoniello.

Nach der neuesten Arbeit von Thellung über Sagina
(Bulletin de Géographie Botanique, 1915, p. 2) müßte obige
Pflanze zwei Namen erhalten: f. depressa (K. F. Schultz)
Peterm. wegen der kahlen Blätter und f. glaberrima (F. W.
Schultz) Gurke wegen der Drüsenlosigkeit. Da aber nicht
gesagt ist, ob nicht f. depressa zugleich drüsige Blütenstiele
und f. glaberrima zugleich gewimperte Blätter hat, kann ich
keinen dieser Namen ohne Nachprüfung anwenden. Die
Darstellung Thellungs ist also leider keine glückliche.

In Rouy, Flore de France, ist keine Form beschrieben,
die obige Eigenschaften vereinigt. Ich bezeichne sie daher
provisorisch als f. insularis nov. forma (foliis gldberrimis,
pedunculis et calycibus glabris).

Sagina pilifera DC. var. caespitosa Fouc. et Mand. — Col. de
Vizzavona; Col de Vergio.

Sagina Revelieri Jord. et Fourr. var. glabra Rouy. — Niolo, Auf-
stieg zum Col de Vergio; zwischen Vizzavona und Gatti di
Vivano; Col de Vizzavona. — Var. glandulosa Rouy. Cala-
cuccia, oberes Niolotal; Evisa; Corté, Restonicatal.

Santolina Chamaecyparissus L. var. incana DC. subvar. Corsica
Rouy. — Corté, unteres Tavignanotal.

Saponaria alsinoides Viv. — Forêt de Valdoniello.
Saxifraga Aisoon Jacq. var. orophila (Jord. et Fourr.). — Felsen

zwischen Evisa und Porto.
Saxifraga cervicornis Viv. — Col de Vergio; Col de Sevi. — Var.

minor Moris. Col de Vergio.
Saxifraga Corsica Gr. et Godr. — Oberes Niolotal, an Felsen; Evisa,

gegen den Col de Vergio.
Saxifraga rotundifolia L. — Niolo, Aufstieg zum Col de Vergio;

Evisa, Forêt d'Aïtone.
Scàbiosa maritima L. var. canescens Gussone. — Bastia, gegen

Pietranera.
Scandix Pectén-Veneris L. — Corté, Restonicatal.
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Scirpus cernuus Váhl. — Zwischen Porto und Piana, nasse Stellen.
Scleranthus polycarpus DC. — Calacuccia, oberes Niolotal.
Scropliularia canina L. — Niolo, bei Albertacce; Evisa.
Scroplmlaria peregrina L. — Evisa.
Sedum andegavense DC. —- Corté, Restonicatal.
Sedum coeruleum Vahl. — Zwischen Evisa und Porto.
Sedum stellatum L. — Bastia, auf Mauern.
Serapias cordigera L. — Col de Teghime.
Serapias Lingua L. — Col de Teghime; Corté, Restonicatal.
Serapias vomeracea (Burm.) Briqu. f. stenopeiala Vierh. (Beiträge

zur Kenntnis der Flora Kretas in österr. Bot. Zeitschr., 1914
bis 1916, Sep.-Abdr., p. 110). — Corté, Restonicatal.

Seriola aetnensis L. — Ajaccio, Punta Pozzo di Borgo; Livorno,
gegen Ardenza.

Sideritis romana L. — Bastia, bei den „Deux pins".
Silène gallica L. — Corté, Restonicatal; Bastia.
Silène Loiseleiirii Godr. var. elatior Briquet. — Ajaccio, Monte

Salario.
Silène pauciflora Salzm. — Evisa. — Var. Burnati Briquet, zwi-

schen Bastia und dem Col de Teghime.
Silène Tenoreana Colla. — Zwischen Bastia und Erbalunga. —

f. carneiflora Legrand. Niolo, Umgebung von Calacuccia.
Spergularia atheniensis Aschers. — Livorno.
Stacliys Corsica Pers. — Calacuccia, Forêt de Valdoniello; Evisa,

beim Belvedere.
Stachys glutinosa L. — Macchien oberhalb Bastia.
Stenophragma Thalianum (L.) (5el. — Niolo, Forêt de Valdoniello.

— Var. Burnatii Briqu., Evisa, Aufstieg zum Col de Vergio.
Stipa tortilis Desf. — Bei Corté.
Tamarix parvißora DC. (nach Niedenzu, „De genere Tamarice").

— Livorno, als Alleebaum gepflanzt.
Teesdalia Lepidium DC. — Calacuccia, Forêt de Valdoniello.
Teucrium capitatum L. — Corté, Beginn des Tavignanotales.
Teucrium flavum L. subsp. glaucum (Jord. et Fourr.). — Oberhalb

Bastia, in Macchien.
Teucrium Marum L. — Bastia, in Macchien; Scala Sta. Regina.
Teucrium massiliense L. — Evisa.
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Teucrium Scorodonia L. — Nächst der Station Vivario; Evisa.
TMaspi brevistylum Jord. a) minus Moris. — Col de Vergio.
Tliymus Herba-barona Lois. — Col de Vizzavona, beim Fort, Ge-

rölle der Südseite.
Tolpis barbata Willd. var. discolor (Jord. et Fourr.). — Ajaccio,

Beginn der Route du Salario.
Trifolium arvense L. f. agrestinum (Jord.). — Evisa.
Trifolium Mrtum All. — Feldränder bei Sidossi (Niolo).
Trifolium scabrum L. — Evisa.
Trifolium striatum L. f. strictum Drejer. — Evisa.
Trisetum paniceum (Lam.) Pers. — Zwischen Bastia und Miomo.

Der ganze Habitus ist der eines Trisetum. Obwohl
Dom in die Art in die Gattung Koeleria gestellt hat, ist
meines. Erachtens Briquet im Rechte, wenn er die Pflanze
trotzdem bei Trisetum aufführt (Prodr. FI. Corse, I, 104).

Trixago apula Ster. — Unterhalb des Col de Teghime, an feuchten
Stellen.

Tuber aria guttata (L.) Fourr. var. viscosa Rouy. —: Corté, Resto-
nicatal. — Var. eriocaulon Dur. Col de Teghime.

Tunica bicolor Jord. et Fourr. — Evisa, auf Felsen.
Ulmus campestris L. f. xanthochondra Beck, Flora von Nieder-

österreich, 313. — Bocognano, als Alleebaum gepflanzt.
Urtica atrovirens Requ. — Corté, Restonicatal.
Veronica arvensis L. var. glandulosa Legr. — Col de Sevi; Col

de Vergio; Corté, Tavignanotal.
Veronica repens Lois. — Col de Vergio.
Vicia Bobartii Forster. — Corté, oberes Restonicatal.
Vicia glabrescens Heimerl. — Ajaccio, Aufstieg zum Schlosse Pozzo

di Borgo.
Vicia hirsuta S. F. Gray. var. eriocarpa Gr. et Godr. — Zwischen

Cristinacce und dem Col de Sevi.
Vincetoxicum officinale Moench. var. Burnati Briquet. — Corté,

unteres Tavignanotal.
Üppigere Exemplare, als Briquett vorlagen. Die

größten Blätter messen an meinen Exemplaren 7 X 6 cm
(nach Briquet 3*5X3cm).

Viola Deséglisei Jord. — Corté, Restonicatal; Niolo, Calacuccia.
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Viola insularis Gr. et Godr. — Evisa, Forêt d'Aïtone; Forêt de Val-
doniello.

Viola tricolor (L.) Wittr. f. typica Wittr. — Evisa; Niolo, bei Casa-
maeeioli.

Viscum album L. var. microphyllum Casp. — Forêt de Valdoniello,
auf Pinus Poiretiana.

Vulpia myuros Gmel. — Corté, Tavignanotal.
Vulpia sicula Link var. setacea (Parlât.). — Zwischen Bastia und

dem Col de Teghime.

Sprechabend am 24. Mai 1918.
Vorsitzender: Herr Direktor Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Oberrechnungsrat Karl Ronniger berichtet unter Vor-
weisung von Herbarexemplaren über die Auffindung einer für die
österreichisch-ungarische Monarchie noch nicht nachgewiesenen
Pflanze:

Alchemilla subsericea Reuter, welche von folgenden Stand-
orten vorgelegt wurde: Tirol; Pitztal, bei St. Leonhardt im Bachkiese,
offenbar herabgeschwemmt, ferner sehr zahlreich auf den Moränen des
Mittelbergferners im obersten Pitztale; ötztal, auf der Redtenbachalm
unterhalb des Pitztaler Jöchls, an letzterem Orte in einer hochalpinen
Zwergform. Alle Exemplare wurden Anfang August 1910 gesammelt.

Der Vortragende erläuterte die Unterschiede der Alchemilla
subsericea gegenüber der Alchemilla alpina L. im engeren Sinne,
welche in den Ötztaler Alpen häufig ist, aber nicht mit Alchemilla
subsericea zusammen vorkommt. Bezüglich dieser Unterschiede
sei auf die Darstellung in A seh er son u. Grab n er, Synopsis der
mitteleuropäischen Flora, VI. Bd., 1. Abt., p. 390, hingewiesen.
Übergänge zwischen beiden Arten konnten nicht beobachtet werden.
Im oberen Ötztale bei Gurgl und Vent wurde die Alchemilla sub-
sericea vergeblich gesucht; der Standort auf der Redtenbachalm
scheint also der östlichste zu sein. Die östlichsten bisher be-
kannten Standorte waren Val Medels (Gebiet des Oberrheins) und
Val Misocco (Gebiet des Ticino).

Die Richtigkeit der Bestimmung wurde von dem Alchemillen-
kenner R. Buser in Genf brieflich bestätigt.

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



Versammlung der Sektion für Botanik. (237)

Hierauf besprach unter Vorlage von Herbarpflanzen und le-
bendem Material aus dem botanischen Universitätsgarten Herr
Dr. A. Ginzberger die Gattung Wulfenia, insbesondere W. Bal-
daccii Deg.

Herr Ig. Dörfler schreibt über das Vorkommen der Wulfenia
Baldaccii Deg.:

Entdeckt von Ant. Baldacci 1897 im Parun-Gebirge, Distrikt
Skutari in Nordwestalbanien, „in rupestribus in regione Fagi".

Publiziert in der Österr. botan. Zeitschr., 1897, p. 408.
Mein Standort ist die nördliche Fortsetzung des Paniu-Ge-

birges, die der Cafa1) Stogut benachbarten Gipfel im Distrikt Plani.
Wächst nicht wie W. carinth. im Gerolle unter Krummholz,

sondern nur in Ritzen senkrechter Felswände, und zwar nur
an den stets beschatteten Nordseiten dieser.

Die Pflanze findet sich in kümmerlichen Exemplaren schon
vereinzelt in der oberen Buchenregion (wie Baldacci angibt),
steigt bis in die Gipfelregionen (2000—2200 m) auf und entwickelt
sich gerade dort besonders üppig.

Die Wurzelstöcke sind in die schmälsten Felsritzen einge-
zwängt und kaum herauszubringen. Gelingt es aber, einen Fels-
block an der Spalte abzusprengen, so sieht man erst, wie tief die
Wurzelstöcke eindringen und wie üppig sie wuchern.

Dann sprach Herr Prof. Dr. Fr. Vier happer „Über die
Systematik der Gattung Trifolium". Endlich legte Herr Dr.
A. Ginzberger die neuere Literatur vor.

Versammlung am 21. Juni 1918.
Vorsitzender: Herr Direktor Dr. A. Zahlbruckner.

Herr Prof. Dr. O. Richter hielt einen Vortrag: „Die Be-
deutung des Nesselproblems für die Übergangs- und
Friedenswirtschaft".2)

1) Öafa = Gebirgssattel.
2) Vgl. O. R i c h t e r , Die ökonomische Seite des Brennesselproblernes

in „Die Volkswirtschaft", I: Jahrg. , Heft 3, p. 30 u. ff., 15. März 1918.
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Ferner lief folgende Notiz ein:

Standorte seltener Pflanzen aus Gralizien und den Karpathen.
Von

Prof. Dr. Eustach Woloszezak (Wien).

Garex decolorans Wimm., Bericht d. Schles. Gesellsch. für 1849,
p. 81 (1850) = C. Goodenougliii X rigida. Mlynice-Tal.

Cotoneaster tomentosa Lindi. Lysunk im Strazyska-Tal.
Gotoneaster melanocarpa Bl. (G. nigra Wahlbg.) wächst allein in

den Karpathen, nie G. integerrima, selbst noch in Maloveska
(Kisfalu), am Kernad bei Kaschau.

Gentiana flavescens Schur auf Kalk besonders weiß, nie gelb.
Campanula, Labiaten, Aconiten werden auf Kalk weißblütig
oder gescheckt.

Centaurea mollis W. K. In der Tatra, Barlangliget ; • ist nicht
G. montana, wie Sag or ski und Schneider angeben.

Symphytum cordatum W. K. fehlt in der Tatra, es reicht nur bis
zum Dreikronenberg der Pieninen.

Aconitum Moldavicum Hacq. Nur noch bei Jaworki (Pieninen),
nicht weiter westlich.

Aster glabratus ist keine Varietät von A. alpinus L. ; er ist nicht
„glabratus", sondern kurzhaarig. Der Blütenstand ist oft
verzweigt, was bei A. alpinus nicht der Fall ist. In langer
Kultur wurden die Köpfe des A. alpinus fasciert, aber es
entstand keine Verästelung. Ähnlich verhält es sich mit
Erinosma carpaticum Herb., welches verzweigt wird, was
Er. vernum Herb, in der Kultur nie tut.

Erysimum Wahlenbergii Simonk. ist keine Varietät, sondern eine
gute Art. Ich .kultivierte es viele Jahre.

Garex supina Wahlbg. auf Kalkfelsen in Toutry (Miodobory) seltener.
Garex Jtordeistichos Vili. Lemberg, bei Inicsienie nicht selten, Pan-

talicha (Ostgalizien).
Pulsatilla polonica Bl. Auf Wiesen in Miodobory nicht selten, be-

sonders nächst dem Zerebkifelsen.
Geranium rotundifolium L., in der „Flora polon. exsicc." ausge-

geben, wurde in Toutry (Miodobory) von mir, nicht von
Reh mann entdeckt.
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Enjsimum crepidifolium Rchnb. sowie auch ein großblütiger Diantims
aus der Gruppe des D. Carthusianorum wird von Szafer und
Zapaiowicz nicht genannt; auf Kalkfelsen (Miodobory).

Lailiyrus pisiformis L. wird von Szafer nicht angegeben, wurde
von mir in der Toutry gesammelt.

Bosa gypsicola BÏ. wurde so benannt, da Bíocki die Miodoboryer
Kalke für Gyps hielt.

Sedum TelephiumL. Was Szafer meint, ist S. polonicum BÌ.. eine
ausgezeichnete Art der Felsen in Miodobory.

Inula Selenium L. Häufig an der Strypa unterhalb Buczacz mit
Scutellaria altissima L.

Sedum glaucum W. K. ist mehrjährig, rasig; dagegen ist Sedum
glanduloso-setosum einjährig! Untere Äste lang wagrecht
ausgestreckt, die Drüsen länger gestielt, ist eine sichere öst-
Jiche Art.

Die Festucae des Kamptales.
Von Karl Aust, Landesgerichtsrat i. R.

Ein zweimaliger Sommeraufenthalt in den Jahren 1916 und
1917 zu Plank am Kamp (Niederösterreich) gab mir Gelegenheit,
die im Kamptal wachsenden Schwingelarten einer näheren Beob-
achtung zu unterziehen, deren Ergebnisse ich hiermit niederlege:

1. Festuca ovina L. subvar. genuina Hackcl. Durch das ganze
Kamptal eine der häufigsten Formen. Die Formen ftrmula Hackel an
Schieferfelsen, sehr zerstreut in Gesellschaft der Festuca glauca Lam.

2. Festuca pseudovina Hackel subvar. typica Hackel. Sehr
zerstreut und durchaus nicht häufig.

3. Festuca sulcata Hackel subsp. typica Hackel. Die ge-
meinste Festuca-Form des Kamptales.

Beck in seiner „Flora von Niederösterreich" zitiert bei
Festuca sulcata: „Fehlt in den Voralpen und im Granitplateau des
Waldviertels". Die Formen rupicola Heuff. und hirsuta Host
überall zwischen der Form typica.

(Die Form hirsuta Host wurde 1917 im Heustadelwasser
im Prater gefunden [Kurz].)

4. Festuca glauca Lam. subvar. pollens Host, eine der ge-
meinsten Formen auf den Schieferfelsen längs des ganzen Kamp-
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tales. Die subvar. genuina Hacke! hie und da, die Form scabens
Beck sehr selten um Plank.

5. Festuca elatior L. subsp. pratensis Hackel. Im ganzen
Kamptal gemein.

6. Festuca arundinacea L. wurde von mir bisher nicht beob-
achtet. Von sämtlichen gesammelten Individuen wurden durch
meinen Freund Kurz mikroskopische Querschnitte durch die Inno-
vationsblätter hergestellt.

Allgemeine Versammlung1

am 1. Mai 1918.
Vorsitzender: Herr R. Schrödinger.

Der Generalsekretär teilt mit, daß der Protektor der Gesellschaft,
Se. k. u. k. Hoheit Feldmarschall Erzherzog Eugen, anläßlich der
Übernahme des Protektorates den Betrag von 1000 K gespendet hat.

Ferner bringt der Generalsekretär den Beitritt folgender
neuer Mitglieder zur Kenntnis:

Ordentliche Mitglieder:
Vorgeschlagen durch :

Fräulein Bend ieue r Malvine, stud, phil.,
Wien, IX., Berggasse 13 Dr. R. Czwiklitzer,

Prof. Dr. H. Joseph.
Herr Chlupaö Hans Edmund, k. k. llech-

nungs-Assistent, Wien, L, Postgasse 2 Hauptmann H. Hirschke,
Dr. G. Schlesinger.

„ L a n g Alfred, Offiziant der Post- und
Telegraphen-Direktion, Wien, XIV..
Kröllgasse 31 Direktor Dr. Fr. Spaeth,

A. Winkler.
„ P a n k r á c z Alexander v., Dr..
., Szombathy Koloman v., Dr.,

Kustosadjunkten a. d. zoologischen
Abteilung des Ungarischen National-
museums, Budapest Dr. Baron G. v. Fejérváry,

Dr. 0. Pesta.

Das bisherige ordentliche Mitglied Dr. Oskar R. v. Trol l ist lebens-
längliches Mitglied geworden.
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Hierauf hält Herr Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein unter
Vorweisung zahlreicher Lichtbilder einen Vortrag unter dem Titel:

Botanische Reiseeindrücke auf einer Fahrt nach
Konstantinopel.

Der Vortragende hatte im Sommer 1917 und Frühjahr 1918
Gelegenheit Konstantinopel und die weitere Umgebung der Stadt
kennen zu lernen, sowie auf der Reise nach Konstantinopel und
zurück einen Überblick über den naturwissenschaftlichen Charakter
des östlichen Teiles der Balkanhalbinsel zu erlangen. .

Nach einer allgemeinen Schilderung der bereisten Gebiete
in pflanzengeographischer und physiognomischer Hinsicht bespricht er
insbesondere eingehender die pflanzengeographische Gliederung der
Balkanhalbinsel unter Berücksichtigung der Literatur. A dam o vie
hat1) den größten Teil von Ost-Rumelien und Thracien dem medi-
terranen Florengebiete zugezählt, dabei den Begriff des mediterranen
Florengebietes allerdings in einem von den meisten Pflanzengeo-
graphen abweichenden Sinne gebrauchend. Gerade die Verhältnisse in
den genannten Gebieten zeigen deutlich, daß die Auffassung Ada-
rnovic' keine glückliche ist, weil sie zu einer scharfen Abtrennung
von Gebieten führt, deren Verschiedenheit gar nicht so bedeutend ist.
Wenn man beispielsweise die Strecke von Sofia bis Adrianopel bereist,
müßte man nach der Adamovicschen Einteilung-erwarten, westlich
von Philippopel eine Änderung des Vegetationscharakters anzutreffen,
die eine Zuzählung des damit betretenen Gebietes zu einem an-
deren Florengebiete rechtfertigt. Das ist in Wirklichkeit durchaus
nicht der Fall. Zu einer den tatsächlichen Verhältnissen viel besser
entsprechenden pflan.zengeographischen Einteilung gelangen wir,
wenn wir die Bezeichnung „mediterranes Gebiet" in dem Sinne
gebrauchen, den in den letzten Jahrzehnten die meisten Pflanzen-
geographen anwendeten; dann können wir nur einen relativ
schmalen Saum in der Umgebung von Konstantinopel als medi-
terran bezeichnen. Am schönsten kommt diese mediterrane Flora

*) Die pflanzengeographische Stellung und Gliederung der Balkanhalb-
insel (Denkschr. d. kais. Akad. d. Wissensch. in Wien, Bd. LXXX, 1907);
Die Vegetationsverhältnisse der Balkanländer (Engler u. Drude, Die Ve-
getation der Erde, Bd. XI, 1909).

Z. B. Ges. G8. Bd. q
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an den Küsten des Bosporus, an einigen Stellen der Küste des
Marmarameeres und insbesondere auf den Prinzeninseln zur Ent-
faltung. Nördlich und westlich von Konstantinopel ist diese Flora
vielfach, zweifellos teilweise unter dem Einflüsse des Menschen,
schon stark verarmt.

Zum Schlüsse zeigt Herr Prof. Dr. H. Joseph Mikrophoto-
gramme von Medusen.

Allgemeine Versammlung1

a m 5. Juni 1918.

Vorsitzender: Herr Hofrat Prof. Dr. R. v. Wettstein.

Seine kaiserliche und königliche Hoheit der durchlauchtigste
Herr Protektor Erzherzog Eugen beehrten die Versammlung mit
Ihrem Besuche.

Nachdem der Herr Protektor die Vorstellung der Funktionäre
der Gesellschaft entgegengenommen hatte, eröffnete der Vorsitzende
die Versammlung mit folgenden Worten:

„Indem ich die heutige allgemeine Versammlung unserer Ge-
sellschaft eröffne, ist es mir ein Bedürfnis — und ich bin mir
bewußt, dabei in Ihrem Namen zu sprechen — dankbarst der
hohen Auszeichnung zu gedenken, welche Seine kaiserliche und
königliche Hoheit, unser durchlauchtigster Herr Protektor, unserer
Gesellschaft durch den Besuch dieser Veranstaltung erwiesen haben.
Wir benützen freudig diesen Anlaß, um Seiner kaiserlichen und
königlichen Hoheit den ehrerbietigsten und aufrichtigsten Dank
für die Übernahme des Protektorates auszusprechen; wir erblicken
in dieser den Ausdruck der Wertschätzung und der wohlwollenden
Förderung, die Seine kaiserliche und königliche Hoheit jederzeit
in reichem Maße allen kulturellen und geistigen Bestrebungen zu
Teil werden ließen.

In nahezu 70jähriger unablässiger Arbeit hat sich unsere
Gesellschaft eine führende Stellung auf dem Gebiete der Natur-
wissenschaften errungen; sie wird mit Recht auf der ganzen Erde
als Repräsentanz der österreichischen Botanik und Zoologie an-
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gesehen und geachtet. Unsere Dankbarkeit für die Übernahme
des Protektorates durch Seine kaiserliche und königliche Hoheit
werden wir am besten bekunden, wenn wir treu unseren Tradi-
tionen weiter arbeiten im Dienste der Wissenschaft, damit indirekt
im Dienste des Ruhmes und des Ansehens österreichischer Kultur
und österreichischer Geistesarbeit."

Nach einigen geschäftlichen Mitteilungen erteilte der Vor-
sitzende den Vortragenden das Wort.

Zunächst hielt Herr Prof. Dr. H. Rebel einen von Demon-
strationen begleiteten Vortrag:

Zur Frage polytoper Artbildung.

Die Möglichkeit polytoper Artbildung stellt gegenwärtig wieder
eine vielumstrittene Frage in der Biogeographie dar. Man ver-
steht darunter die Annahme, daß an geographisch getrennten
Punkten ein und dieselbe Art zur Ausbildung gelangen könne.

Das Problem polytoper (mehrortiger) Artbildung steht in
innigstem Zusammenhange mit der Erscheinung diskontinuierlicher
Verbreitung, bezw. disjungierter Verbreitungsareale bei tierischen
und pflanzlichen Organismen und bildet eigentlich nur einen Er-
klärungsversuch dieser biogeographischen Tatsache.

Der Vortragende erwähnt vorerst einige andere Erklärungs-
versuche der diskontinuierlichen Verbreitung aus der Geschichte
der Biogeographie und heUt hervor, daß namentlich bei Pflanzen-
geographen immer wieder der Gedanke polytoper Artbildung auf-
tauchte, so bei dem dänischen Botaniker Schonw (1816), der den
Ausspruch tat: „Eadem momenta cosmica easdem plantas diversis
in locis produxisse." In neuerer Zeit wurde namentlich der in
der Schweiz lebende Botaniker J. Briquet, auf Grund seiner
Untersuchungen über die Gebirgsflora der Insel Korsika (1901),
der eifrigste Verfechter der Annahme mehrortiger Artbildung. Von
ihm rührt auch der Ausdruck polytop her.

In der Zoologie hat erst kürzlich der schwedische Forscher
S. Ekman (1913) den Nachweis erbracht, daß die relikte Süß-
wassercopepode Limnocalanus macrurus in verschiedenen Binnen-
seen selbständig aus der marinen Limnocalanus grimaldii hervor-
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gegangen ist. Nachdem der Zusammenhang zwischen den Seebecken
und dem Meere verloren gegangen war, hat eine Auslaugung
ersterer stattgefunden und als Folge derselben ist in jedem der von-
einander getrennten Becken. eine Umbildung des Limnocalanus
von grimaldii zu macrurus erfolgt.

Dieser Fall wird als die kräftigste Stütze polytoper Artbil-
dung in der Zoologie angesprochen, obwohl Ekman selbst sagt,
daß L. macrurus und L. grimaldii trotz ihrer morphologischen
Unterschiede eigentlich mit Unrecht als zwei verschiedene Arten
aufgefaßt würden. Es handle sich nur um Formen (Rassen) einer
Art, welche durch Übergänge verbunden seien.

Theoretisch geben die Möglichkeit polytoper.Artbildung auch
Plate und Hofsten (1916) zu. Letzterer äußert aber die sehr
richtige Ansicht, daß polytop entstandene Formen mejst als Eassen
aufgefaßt werden können. Und das trifft zweifellos den Kern-
punkt der Frage.

Unsere Annahme von Arten stützt sich in weitaus den meisten
Fällen doch nur auf taxanomische Unterschiede, denen wir spezi-
fischen Trennungswert beilegen. Über die konstitutionelle Bluts-
verwandtschaft der Formen, welche für den engeren Zeugungskreis,
den wir allein Art nennen sollten, entscheidend ist, sind wir zu-
meist gar nicht unterrichtet. Hierüber könnte nur die experimen-
telle Züchtung, bezw. Kreuzung Aufschluß geben, welche aber in
den allermeisten Fällen aus praktischen Gründen undurchführbar
erscheint. Also nur ein Analogieschluß auf Grund taxanomisch
verwendbarer Merkmale ist zumeist das Kriterium für unsere Arten.

Bei Pflanzen- ist die polytope Entstehung derselben Stand-
ortsmodifikationen, beispielsweise der Knieholzbildung nahe der
Baumgrenze, eine bekannte Erscheinung, desgleichen das Auftreten
derselben individuellen Abänderungen (Aberrationen) bei Lepido-
pterenarten an geographisch weit getrennten Lokalitäten ihres
Verbreitungsareales. Es soll sich aber um erblich getrennte
Formen, also um Arten handeln.

Wie können wir uns nun theoretisch den Vorgang polytoper
Artbildung, ohne physische Umänderung des Territoriums, wie sie
in dem vorerwähnten Fall von Limnocalanus als Ursache der Um-
bildung eintrat, verständlich machen? Doch am ungezwungensten
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in der Weise; daß die Stammart bei ihrer Ausbreitung sich an
geographisch getrennten Lokalitäten, welche sie früher noch nicht
besiedelt hatte, in gleicher Weise zu einer neuen Art umbildet.

Schon schwerer denkbar, wegen der andauernden größeren
Möglichkeit der Rückkreuzung, ist die polytope Artbildung dann,
wenn die Stammart ein zusammenhängendes Areal besiedelt hält
und nun an verschiedenen Lokalitäten innerhalb desselben sich eine
neue Art differenziert haben soll, wogegen an den meisten anderen
Lokalitäten des Areals die ursprüngliche Stammart persistierte.

Für beide Annahmen lassen sich aus dem Gebiete der Lepido-
pterologie, wenn auch keine Belege, so doch Fälle anführen,
welche in Diskussion zu stellen sind.

Bevor diese Fälle angeführt werden, muß aber ein Einwurf
widerlegt werden, der nur zu leicht gemacht werden könnte, näm-
lich, daß flugfähige Insekten, wie es die Lepidopteren sind, die
Möglichkeit sehr weiter Ausbreitung besässen, also sehr leicht auch
disjungierte Areale besiedeln könnten. Dem ist aber nicht so.
Das Flugvermögen dient in der Regel den Insekten nur zur un-
mittelbaren Befriedigung ihres Geschlechts- und Nahrungstriebes
und führt nicht über relativ nahe gelegenen Stationen einer ein-
heitlich beschaffenen Lokalität hinaus. Die Ausbreitung erfolgt in
der Regel nur schrittweise. Ausnahmsweise kommen allerdings
Wanderungen in Einzel- oder Massenzügen bei Insekten vor, welche
aber verhältnismäßig nur sehr selten und nur bei einer sehr kleinen
Zahl von Arten auftreten.

Der erste Fall betrifft einen Tagfalter aus der Familie der
Satyridae: Satyr us anthelea Hb. Die Art kommt in Vorderasien
in weiter Verbreitung vor und ist durch einen weitgehenden Di-
chroismus der Geschlechter sehr ausgezeichnet. Das Männchen
besitzt nämlich bei brauner Grundfarbe eine weiße Außenbinde
aller Flügel, in welcher die Augenflecke stehen, wogegen das Weib-
chen bei hellerer, gelblichbrauner Grundfärbung eine sehr breite
ockerfarbige Außenbinde zeigt.

Eine westliche Lokalform der Art; welche nach der überein-
stimmenden Morphologie des Genitalapparates von ihr spezifisch
nicht getrennt werden kann, ist sexuell monochrom geworden, das
heißt, auch das Weibchen hat bei ihr die dunkle Färbung des
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Männchens mit weißer Außenbinde gewonnen. Diese westliche
Easse, Satyrus anthelea (Hb.) amalthea Friv., findet sich nun in
nicht unterscheidbaren Stücken sowohl auf der Balkanhalbinsel,
wie auch auf der Insel Kreta. Nachdem aus paläogeographischen
Gründen ein Formenaustausch zwischen Kreta und dem zunächst
liegenden Griechenland für diese geologisch gewiß junge Art aus-
geschlossen erscheint, kann nur die Annahme gelten, daß die
sexuell dichrome Stammart anthelea bei ihrer Ausbreitung auf die
westlichen, in Griechenland und auf der geographisch davon schon
getrennt gewesenen Insel Kreta gelegenen Lokalitäten sich in un-
abhängiger Weise zur monochromen Form amalthea umgebildet hat.

In. diesem Falle erscheint also die Annahme polytoper Ent-
stehung der gleichen Rasse gerechtfertigt.

Ein zweiter Fall betrifft den in der paläarktischen Region
weit verbreiteten Birkenspanner, Amphidasis "betularia L. Bei
dieser Art wurde zuerst bei Manchester in England im Jahre 1850
das Auftreten einer einfarbig schwarzen Aberration beobachtet,
welche den Namen carbonaria Jord.1) erhielt. Später wurde diese
melanotische Form auch in der Nähe anderer englischer Fabriks-
städte gefunden. In Deutschland trat sie erst im Jahre 1882 bei
Crefeld auf. Seither wurde sie mit immer zunehmender Häufigkeit
namentlich in Westfalen, in den Rheinprovinzen, in Hannover, bei
Hamburg und in Schlesien beobachtet. Neuere Forschungen Hase-
broecks haben unzweifelhaft ergeben, daß das Auftreten der Form
carbonaria in ursächlichem Zusammenhange mit dem an den be-
treffenden Lokalitäten herrschenden intensiven Fabriksbetrieb
stehen miiße; also die gleiche Ursache an ganz verschiedenen Lo-
kalitäten die gleiche Form hervorrufe.

Die melanotische Form carbonaria hat nun den Charakter einer
Mutation, wofür nicht bloß ihr sprunghaftes, fast nie durch Übergänge
vermitteltes Auftreten, sondern auch der Umstand spricht, daß sie
rein weiterzüchtet. Mit der hellen Stammform zurückgekreuzt,
mendeln die Nachkommen in ziemlich unregelmäßiger Weise.

Wir haben also hier den unzweifelhaften Fall polytoper Ent-
stehung derselben Aberration mit Mutationscharakter vor uns.

*) Mil l ière benannte sie später „doubledayeria".
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Wenn wir uns nicht der gewiß irrigen Voraussetzung hin-
geben, daß polytop entstandene Formen sofort morphologisch und
physiologisch scharf von der Stammart geschieden auftreten sollen,
sondern uns vergegenwärtigen, daß es sich doch zumeist nur um
zeitliche Vorstufen einer neuen Artbildung, also um Lokalrassen
oder Mutationen handeln kann, und daß uns nur diese Vorstufen
identisch erscheinen, wogegen es die später aus ihnen sich festi-
genden physiologisch erst vollwertigen Arten nicht zu sein brauchen,
so werden wir der Annahme polytoper gleicher Umbildung ohne-
weiteres zustimmen können. Eine allgemein von der Natur ein-
gehaltene Erscheinung ist die polytope Parallelentwicklung gewiß
nicht. Die monotope Entstehung der Formen bildet die große
Regel. Auch die polytope Entstehung ist eine monophyletische
Entwicklung, denn gerade sie hat die artliche Einheit der Stamm-
form zur Voraussetzung. Die genetische Auffassung in der Bio-
geographie wird also durch die Annahme polytoper Differenzierung
nicht berührt. Die Verbreitung bleibt das Produkt einer fort-
dauernden einheitlichen Entwicklung, mag letztere auch in ein-
zelnen Fällen polytop vor sich gegangen sein.

Zum Schlüsse führte Herr Hofrat Prof. Dr. H. Molisch eine
Reihe pflanzenphysiologischer Experimente vor.

Nachrichten (II).1)
(1. Halbjahr 1918.)

Inland.
In den letzten Jahren wurde die entomologische Schau-

sammlung des k. k. Naturhistorischen Hofmuseums unter mög-
lichster Berücksichtigung der verschiedensten Forschungsrichtungen
vollständig neu aufgestellt und anfangs Mai 1. J. der allgemeinen
Besichtigung zugänglich gemacht.

*) „Nachrichten" (I) siehe S. (5) dieses Bandes. Die Mitglieder werden
neuerdings ersucht, zweckdienliche, verbürgte Nachrichten dem General-
sekretariat der Gesellschaft (Wien, III, Mechelgasse 2) zukommen zu lassen.
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Professor E. Woi'oszczak (Wien) hat sein Herbar der bota-
nischen Abteilung des k. k. Naturhistorischen Hofmuseums ge-
schenkweise überlassen.

Die Herren Dr. Franz Raab (Zoologe) und Dr. Bruno
Schussnig (Botaniker) sind zur Vornahme meeresbiologischer
Untersuchungen vom k. u. k. Armee-Oberkommando nach Kon-
stantinopel entsendet worden.

Herr J. Dörfler hat mit Subvention der kais. Akademie der
Wissenschaften im Frühjahr d. J. seine fünfte botanische Forschungs-
reise nach Albanien angetreten. Dieselbe bezweckt die Erfor-
schung der in der Umgebung von Kula Lums gelegenen Hoch-
gebirge, besonders des Korab. Dörfler konnte bereits von mehreren
sehr bemerkenswerten Funden berichten und hat auch frische
Pflanzen an den Wiener botanischen Garten geschickt.

Anfang Mai dieses Jahres begaben sich Kustos Dr. A. Penther
und Assistent Dr. H. Zerny vom k. k. Naturhistorischen Hofmuseum
im Auftrage und auf Kosten der kais. Akademie der Wissenschaften
auf eine zoologische Forschungs- und Sammelreise nach Albanien.
Die Reise, deren Dauer auf beiläufig vier Monate veranschlagt ist,
führt über Belgrad—Nis — Üsküb—Prizren in die Gebiete des
Pastrik, Gálica, eventuell auch Koritnik, Babasnica und Korab, die
mit ihren höchsten Erhebungen bereits in die alpine Zone reichen
und eine bemerkenswerte Ausbeute erhoffen lassen.

Anläßlich wissenschaftlicher Veranstaltungen von Seite be-
freundeter Staaten hielten die Mitglieder Präsident Hofrat R. Ritter
v. Wettstein in Konstantinopel und Prof. 0. Abel in Brüssel
Vorträge.

Berufungen, Ernennungen u. dgl. Kais. Akademie der
Wissenschaften: Präsident Hofrat Prof. V. v. Lang (Physiker) wurde
zum Geheimen Rat ernannt. Präsident Exzellenz v. Lang lehnte
aus Altersrücksichten eine Wiederwahl ab. Bei den Neuwahlen
wurde Hofrat Prof. 0. Redlich (Historiker) zum Präsidenten, Hof-
rat Prof. R. Ritter v. Wettstein zum Vizepräsidenten und Hof-
rat Prof. L. v. Graff (Zoologe in Graz) zum wirklichen Mitgliede
gewählt.

An Stelle des nach Berlin berufenen Prof. R. F ick wurde
Dr. F. Si gib au er (Leipzig) zum Ordinarius für Anatomie an der
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Universität Innsbruck ernannt. — Prof. G. Beck R. v. Manna-
getta u. Lerchenau (systematische Botanik, Prag) wurde der
Hofratstitel verliehen. — Der außerordentliche Professor für Enzy-
klopädie der Land- und Forstwirtschaftslehre an der Technischen
Hochschule in Wien Dr. K. Fruhwirth wurde zum ordentlichen
Professor daselbst ernannt. — Dr. W. Szafer wurde zum außer-
ordentlichen Professor und Direktor des botanischen Gartens und
Institutes der Universität Krakau ernannt. — Der Privatdozent für
Bakteriologie und technische Mykologie an der Universität Wien,
Dr. H. Zikes, erhielt den Titel eines außerordentlichen Professors.
— An der gleichen Universität habilitierte sich Prof. Dr. J. Schiller
für botanische Hydrobiologie.

K. k. Naturhistorisches Hofmuseum. Zoologische Abteilung:
Dem Kustos I. Kl. (ad pers. VI. Rgkl.) F. Siebenrock wurde der
Regierungsratstitel verliehen. Kustos A. Handlirsch wurde ad
personam in die VI. Rangsklasse versetzt und Kustos II. Kl.
Dr. A. Penther zum Kustos I. Kl. befördert. Botanische Abteilung:
Kustos (ad pers. VI. Rgkl.) Dr. A. Zahlbruckner wurde zum
Direktor, Kustosadjunkt Dr. K. Rechinger zum Kustos II. Kl.
ernannt.

Dr. G. Schlesinger wurde in seiner Eigenschaft als Kon-
servator und Leiter der naturwissenschaftlichen Abteilung des
niederösterreichischen Landesmuseums und unter Enthebung von
jeder Lehrverpflichtung zum Professor in der IX. Rangsklasse am
Pädagogium in Wien ernannt.

Dr. G. Köck ; Adjunkt an der k. k. landwirtschaftlich-bakterio-
logischen und Pflanzenschutzstation in Wien, wurde zum Inspektor,
Dr. Th. Kupka zum Assistenten an letzterer ernannt (beide Bo-
taniker).

Professor Dr. H. Przibram (Biologische Versuchsanstalt der
kais. Akademie der Wissenschaften in Wien) wurde zum Ehren-
doktor der medizinischen Fakultät der Universität Halle a. S.
ernannt.

Todesfälle. Mitglieder: Prof. Dr. A.v. Gen ersieh (Budapest);
Hofrat Prof. Dr. A. Kolisko (pathologische Anatomie, Wiener Uni-
versität); Schulrat Dr. J. Steiner (Wien, Lichenologe); J. L. Weyers
(Brüssel); Prof. Dr. E. Woioszczak (Wien, Botaniker).
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Ferner: K. Bergmann, Präparator und Bibliotheksbeamter
an den zoologischen Instituten der Wiener Universität; Gymnasial-
direktor Kegierungsrat Dr. Th. F. Hanausek (Wien).

Ausland.
Professor W. Kükenthal (Breslau) wurde als ordentlicher

Professor und Direktor des zoologischen Museums nach Berlin be-
rufen. — Prof. Dr. M. Auerbach wurde zum Direktor der zoolo-
gischen Abteilung des großherzogl. Naturalienkabinettes in Karls-
ruhe ernannt. — Als Nachfolger des verstorbenen Prof. B. Hofer
wurde Prof. R. Demolì (Karlsruhe) zum Vorstand der kgl. Biolo-
gischen Versuchsanstalt für Fischerei in München ernannt.

Kais. Leopoldinisch-Carolinische Akademie der Naturforscher
in Halle a. S. Zum Vorstandsmitglied der Fachsektion für Zoologie
und Anatomie wurde Geheimer Rat Prof. Dr. R. v. H er twig
(München) gewählt.

Zum Vorsitzenden der Deutschen zoologischen Gesellschaft
wurde Prof. W. Kükenthal (Berlin) gewählt.

Todesfälle. Prof. W. Gebhardt, Anatom in Halle a. S.;
Prof. E. Göldi, Zoologe, früher in Para (Brasilien), zuletzt in Bern;
Geheimrat Prof. E. Hering (Physiologe, früher in Wien und Prag,
später in Leipzig); Prof. J. Kollmann (Anatom in Basel); Prof.
Dr. P. Kuckuck (Botaniker), Kustos an der biologischen Anstalt
auf Helgoland; Oberstudienrat Prof. K. Lampert (Zoologe), Vor-
stand des kgl. Naturalienkabinettes in Stuttgart.

Bericht der Sektion für Zoologie.
Versammlung am 12. April 1918.

Vorsitzender: Herr Direktor Prof. Dr. L. Lorenz R. v. Liburnau.

I. Herr Prof. Dr. H. Joseph sprach über:

Einige Beobachtungen an Coelenteraten.
Außer einigen bereits früher veröffentlichten Beobachtungen

über Längsteilung bei Hydra und abnorme Knospungsvorgänge
bei Todocoryne (Zool. Anz., Bd. 43, 1913); die der Vortragende

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



Versammlung der Sektion für Zoologie. (ß^l)

unter Projektion von Lichtbildern bespricht, kommen folgende
Funde zur Mitteilung, deren ausführliche Erörterung an anderer
Stelle erfolgen wird.

1. Erwägungen über die Stellung von Gonionemus
vindobonensis H. Jos.

Für Gonionemus Murbachii Mayer hat Perkins (190B)
Jugendzustände beschrieben, die er als Polypenstadien anspricht
und an denen planulaähnliche, jedoch wimperlose Knospen ent-
stehen, die sich ihrerseits nach erfolgter Festsetzung wieder zu
dem „Hydrastadium" entwickeln. Schon Korscheit und Heider
fiel die Ähnlichkeit des Perkinsschen Hydrastadiums mit dem
von Schaudinn 1894 beschriebenen Hydroidpolypen Haleremita
cuniulans auf, eine Ähnlichkeit, die nach Abbildung und Beschrei-
bung zu schließen, eine ganz frappante ist, sowohl hinsichtlich des
Baues und der Form des Polypen, als was seine ungeschlechtliche
Vermehrung (wimperlose, planulaäbnliche Knospen, von Schaudinn
„Sacculae" genannt) betrifft. Haleremita fand sich in alten
Berliner Seewasseraquarien, deren Inhalt aus Rovigno stammte.
Der einzige Unterschied, der aber wohl nichts Wesentliches be-
deutet und nur durch die äußeren Umstände veranlaßt sein dürfte,
ist, daß Haleremita sich mit Fremdkörpern zu bedecken pflegt
(was Schaudinn zu dem Speziesnamen veranlaß te), während
Perkins von seinen Hydrastadien nichts derartiges erwähnt, offen-
bar deshalb, weil er sie direkt aus dem Ei in reinem Seewasser
züchtete. Der Vortragende kann sich der Vermutung nicht ver-
schließen, daß der von ihm in einem Wiener Aquarium mit Adria-
wasser entdeckten Meduse Gonionemus vindobonensis (Ausführliches
demnächst in den Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch. in
Wien, math.-naturw. Klasse, Bd. 127, I. Abt., 1918) eine genetische
Beziehung zu dem gleichfalls adriatischen Polypen Haleremita
cumulans Schaud. zukommt, die wohl eine ganz analoge sein wird,
wie die von Perkins für Gonionemus Murbachii geschilderte.
Leider gelang es bisher nicht, in dem Aquarium, in welchem im
Frühjahr 1917 G. vindobonensis entdeckt wurde, obwohl die Meduse
auch im Frühjahr 1918 wieder auftrat, Haleremita aufzufinden,
was vielleicht mit geringer Individuenzahl bei bedeutender Größe
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des Aquariums (3 Hektoliter), mit dessen starker Algenbewachsung
und mit der von Schaudinn hervorgehobenen Maskierung des
kleinen Polypen erklärt werden kann. Jedenfalls wird es Aufgabe
künftiger Untersuchungen sein, diesem vermuteten Zusammen-
hange, an dessen Existenz der Vortragende vor allem mit Hinblick
auf die als Parallelfall bedeutsamen Angaben von Perkins kaum
zweifeln möchte, nachzugehen und womöglich auch die noch
strittigen und unklaren Punkte in Perkins' Darstellung (z. B.
Entstehung der Meduse aus dem Hydrastadium) aufzuklären. Es
wäre dies für die Beurteilung der Trachomedusen, zu denen
ja Gonionemus gerechnet werden muß, von größter Bedeutung.

2. Eine neue Campanopsis,
In einigen Aquarien des Wiener II. Zoologischen Institutes

fand sich bereits durch mehrere Jahre, namentlich im Frühjahre
und Sommer üppig wachsend, ein Polyp, der in vieler Hinsicht
mit der von Claus 1882 beschriebenen Gampanopsis (von Hadzi
1914 Gampanopsis Clausi benannt) übereinstimmte und zum min-
desten auch in nächster Beziehung zu dem von Stechow 1913
behandelten thekenlosen, Leptomedusen erzeugenden Hydroidpolypen
steht. Claus nahm an, daß die an seinen Campanopsis-Kolonien
knospenden Medusen Jugendstadien von Odor chis (Eutima) seien.
Die ausführliche Beschreibung und Abbildung von Claus gestattet
eine Vergleichung des neuen Polypen, die einige deutliche Unter-
schiede ergab. Der Bau der einzelnen Polypen ist völlig identisch,
vor allem auch, was das Fehlen einer Hydrothek betrifft. Während
aber die Medusenknospen der Claus sehen Form in Mehrzahl am
Polypenkörper entstehen, entspringen die meist langgestielten Me-
dusenknospen der neuen Form im besten Falle knapp unterhalb
des Polypenkörpers von dem Hydrocaulus, dessen Penderai sich
sowohl auf die Knospen, als auch distalwärts am Polypen noch
ein Stück, eben bis zur Basis des ziemlich scharf abgesetzten
Köpfchens, fortsetzt. In der Mehrzahl der Fälle aber entstehen
die Knospen nicht einmal vom Polypenstiel, sondern von der
kriechenden Hydrorhiza direkt, wenn auch dicht neben oder gegen-
über der Ursprungsstelle eines Polypenstieles, verraten also auf
diese Weise immerhin ihre Zugehörigkeit zu einem bestimmten
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Ammenindividuum. Auch finden sich die Medusenknospen im
Bereiche je eines Polypen bloß in Ein- oder höchstens in Zweizahl
vor. Der Bau der Knospen stimmt mit dem von Claus beschrie-
benen in allen Belangen bis auf den Umstand überein, daß die
Claussche Meduse schon in der Knospe deutliche Anlagen von
vier interradialen Tentakeln aufweist, während selbst die freige-
wordenen Medusen der neuen Form, die leider nicht weiter ge-
züchtet werden konnten, nichts weiter als die vier perradialen
Tentakeln (paarweise bedeutende Größenunterschiede zeigend) und
die acht Randbläschen besitzen. Eine Benennung der neuen
Spezies behält sich der Vortragende erst für die Veröffentlichung
der ausführlichen Untersuchung vor.

3. Über monströse Entwicklung von Scyphostoma-Yolyyen.

Die seit Jahrzehnten in den Wiener Aquarien einheimischen
Scyphostomen, die mit großer Regelmäßigkeit alljährlich in den
Wintermonaten strobilieren und Ephyren liefern, zeigten im Früh-
jahr 1917 eine besondere Neigung zu monströser Knospung. Die
Polypen haben die Gewohnheit, sich an den Glaswänden oder an
anderen festen Körpern (Steinen, Muschelschalen etc.) anzusetzen
und verhalten sich unter diesen Umständen normal. Die abnormen
Vorgänge betrafen ausschließlich solche Polypen, die sich an hän-
genden Algenfäden oder am Wasserspiegel angeheftet hatten, und
bestanden darin, daß die seitlich, an der Grenze zwischen Stiel
und Körper, entstehenden Knospen, obwohl sie die volle Größe
und Ausbildung erreichten, also auch einen Stiel trieben, sich nicht
loslösten, wobei auch der Stiel nicht zur Anheftung gelangte, son-
dern immer rüsselartig herumtastete. So entstanden im einfachsten
Falle Zwillingsindividuen, die nach Art der siamesischen Zwillinge
durch eine seitliche Brücke zusammenhingen, jedoch zur Fest-
setzung sich nur des einen der beiden Stiele bedienten, während
der andere als eine Art Tast- oder Fangorgan benützt wurde.
Wiederholte Versuche ergaben, daß das losgelöste Monstrum sich
immer nur mit dem gleichen Stiel wieder festsetzte, während der
andere nach wie vor als Tentakel funktionierte. Durch weitere
Wiederholung des seitlichen Knospungsvorganges ohne Loslösung
der Produkte entstanden ganze Ketten oder Knäuel von durch
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seitliche Brücken verbundenen Individuen (bis acht und vielleicht
mehr), die aber in den meisten Fällen, wie die Zwillingsindividuen,
nur einen Stiel zur Festsetzung, die anderen nach Art von Ten-
takeln benützten. Diese eigenartigen Erscheinungen wurden ge-
legentlich der bisher erfolglos gebliebenen Bemühungen zur Auf-
findung des Gonionemus-Volypen beobachtet.

II. Herr Hofrat J. Bolle hielt einen Vortrag: Die Schild-
laus des Maulbeerbaumes (Diaspis pentágona Targ.) und
ihre biologische Bekämpfung.

Am Montag den 29. April fand unter Führung der Herren
Kustoden A. Handlirsch und Prof. H. Rebel eine Besichtigung
der neuen entomologischen Schausammlung des k. k. Natur-
historischen Hofmuseums statt.

Versammlung am 14. Juni 1918.

Vorsitzender: Herr Direktor Prof. Dr. L. Lorenz R. v. Liburnau.

I. Herr Alexander Jokl, Assistent am Embryologischen
Institute der k. k. Universität Wien (Vorstand: A. Fischel) hielt
einen Vortrag:

Zur Entwicklung des Wirbeltieranges.
In einer im vergangenen Jahre erschienenen Arbeit erbrachte

Karl Rabl den Nachweis, daß das Auge der Wirbeltiere als ein
bilateral symmetrisches Organ angelegt wird. Eine Ebene,
die quer durch den Optikuseintritt, normal auf diesen und auf
die fetale Augenspalte durch das Auge gelegt wird, teilt das Auge in
zwei spiegelbildlich gleiche Hälften, eine vordere nasale und eine
hintere temporale. Diese Symmetrie, welche demgemäß nur an
Sagittalschnitten durch das Auge deutlich erkannt werden kann,
kennzeichnet sich durch die Entstehung zweier Wülste in der basalen
Wand der primären Augenblase, durch eine dorsale und eine ventrale
Falte, die in das Lumen des Glaskörperraumes vorspringen, sowie
durch die Entstehung von vier Randkerben am lateralen Umschlags-
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rande des Augenbechers. Da Rabl aus Mangel an Material nur
wenige Amphibienembryonen untersuchen konnte, diese Tierklasse
jedoch gerade wegen ihrer großen dotterreichen und daher schwer
beweglichen Zellen als Prüfstein dafür angesehen werden konnte,
ob die von Rabl beschriebenen Entwicklungsvorgänge für alle
Wirbeltierklassen Geltung besitzen, so habe ich das Auge einiger
Urodelen auf die bilaterale Symmetrie hin untersucht. Es ergab
sich dabei, daß auch bei diesen Wirbeltieren das Auge zwar im
allgemeinen den von Rabl festgestellten Entwicklungsgesetzen folgt,
im einzelnen jedoch einige bemerkenswerte Abweichungen aufweist.
So entsteht hier in der basalen Wand der primären Augenblase
zunächst nur ein medianer Wulst, der erst sekundär gefurcht wird.
Die Randkerben am Umschlagsrande des-Augenbechers fehlen bei den
Amphibien, statt dessen kommt es bei ihnen zur Ausbildung zweier,
den lateralen Rand überragender Lappen, die für das Wachstum des
Augenbechers von großer Bedeutung sind. Auch die Differenzierung
der Retina folgt dem Prinzipe der bilateralen Symmetrie insoferne,
als die einzelnen Schichten in den beiden Seitenwänden des Auges
in ganz gleicher Weise, aber früher zur Ausbildung kommen als
in der dorsalen und ventralen Wand.

Bei Untersuchung der für den angegebenen Zweck herge-
stellten Präparate konnte noch eine weitere Tatsache festgestellt
werden, die für das Wachstum der Retina von Bedeutung ist.
Wenn nämlich die Zellen der Netzhaut sich zu differenzieren
beginnen, so verlieren sie damit die Fähigkeit, sich weiter zu ver-
mehren, und da die Differenzierung vom medialen gegen den
lateralen Augenpol zu vorschreitet, so wird die Vermebrungzone der
Zellen auf immer weiter lateral gelegene Bezirke der Retina ver-
schoben und schließlich ist es nur der laterale Umschlagsrand des
Augenbechers, der die Aufgabe der Zellvermehrung in der Retina
übernimmt. Dadurch wird die ursprünglich auf intussuszeptio-
n e Ile m Wege erfolgende Vergrößerung des Augenbechers zu einer
appositionellen, was solange dauert, bis auch der laterale
Umschlagsrand des Augenbechers in den Dififerenzierungsvorgang
mit einbezogen wird und damit dem Auge die Möglichkeit, sich
durch Zellvermehrung zu vergrößern, im allgemeinen genommen
ist. Diese Verhältnisse wurden auch bei einigen Vogelembryonen
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nachgeprüft und übereinstimmend befunden, so daß es sich hier
um ein Entwicklungsgesetz handeln dürfte, welches für alle
Wirbeltiere Geltung hat.

Näheres über die hier gestreiften Fragen findet sich in einer
im Anatomischen Anzeiger erscheinenden Arbeit.

II. Hierauf sprach Herr Prof. Dr. Alfred Fischel:

Über Bildungsursachen des Auges.

Experimentelle Untersuchungen, welche in den letzten Jahren
von verschiedenen Forschern angestellt wurden, haben uns einen
Einblick in das ursächliche Getriebe vermittelt, von welchem der
eigenartige Bildungsvorgang des Auges beherrscht wird. So wissen
wir heute, daß — bei manchen Tierarten wenigstens — Linse
und Hornhaut nicht aus Zellen des äußeren Keimblattes entstehen,
die an einer bestimmten Stelle des Keimes gelegen und allein
befähigt sind, sich in Linsenfasern, bezw. in Hornhautepithel-
zellen umbilden zu können. Diese Fähigkeit kommt vielmehr
auch solchen Zellen des äußeren Keimblattes zu, welche normaler
Weise niemals Gelegenheit haben, sich in dieser Weise differen-
zieren zu können, ja es ist sogar möglich, daß bei manchen Tierarten
und in frühen Entwicklungsstadien alle Ektodermzellen die Fähig-
keit besitzen, Linsenfasern und Hornhautepithelzellen zu entwickeln.

Wenn nun alle oder die Ektodermzellen eines großen Körper-
gebietes ursprünglich mit dieser Potenz ausgestattet sind, während
doch nur relativ wenige von ihnen bei der normalen Entwicklung
diese Potenz entfalten, so muß angenommen werden, daß zur Aus-
lösung dieser Potenzentfaltung ein Anreiz notwendig ist. Dieser
Anreiz erfolgt, wie durch entsprechende Versuche erwiesen wurde,
in der Art, daß sich die Augenblase an einer Stelle dem Ektoderm
anlegt — eben diese Stelle, und nur sie wird durch den von der
Augenblase auf das Ektoderm ausgeübten Reiz zur Linsenbildung
veranlaßt; in gleicher Weise, durch Anlagerung der Linse, be-
ziehungsweise des Augenbechers an das Ektoderm, wird der Reiz
zur Ausbildung von Hornhautepithelzellen hervorgebracht.

Linsen- und Hornhautepithelbildung gehören also in jene
Gruppe von Entwicklungsvorgängen, welche als „abhängige Dif-
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ferenzierungen" — zum Unterschiede von den „Selbstdifferen-
zierungen" — bezeichnet werden können.

Die Aufklärung, welche uns diese Versuchsergebnisse über
einige der ursächlichen Bedingungen der Bildungsvorgänge des
Auges erbracht haben, ist nicht bloß für die Entwicklungsmechanik
von Interesse, sie sollte vielmehr auch bei Erörterungen über die phy-
letische Entwicklung des Auges nicht außer acht gelassen werden.

Die Versuche, welche zur Klärung dieser Fragen angestellt
wurden, sind teils solche, bei welchen man in sehr frühen Ent-
wicklungsstadien Augenblase oder Ektoderm entfernt, teils solche,
bei welchen man diese Gebilde an anderen Körperstellen des
Keimes zur Anheilung bringt. Nun eignen sich natürlich zu solchen
Versuchen nur die Embryonen gewisser Tierarten. Ob die aus
diesen Versuchen gezogenen Schlüsse auch für andere Arten zu-
treffen , bleibt solange ungewiß, als uns nicht die Natur selbst
solche Versuche liefert. Dies geschieht in der Tat manchmal; und
zwar in Form der Fehl- oder Mißbildungen.

So hat 0. Schultze schon vor längerer Zeit — noch bevor
die oben geschilderten Versuchsergebnisse bekannt geworden waren
— eigenartig miß bildete Larven von Salamandra maculosa be-
schrieben, bei welchen auch die Augen abnorm gestaltet waren
oder ganz fehlten. Wenn man nun diese von Schultze beschrie-
benen Fehlbildungen an der Hand unserer heutigen Kenntnisse
von der Entwicklungsmechanik des Auges einer genaueren kau-
salen Analyse unterzieht, so lassen sich aus ihnen folgende Schluß-
folgerungen ableiten:

1. Auch bei Salamandra maculosa entstehen Linse und Horn-
haut durch einen abhängigen Differenzierungsvorgang, und zwar
durch die Einwirkung der Augenblase auf das Ektoderm.

2. Der Reiz, welcher das Ektoderm zur Bildung der Linse
und Hornhaut veranlaßt, geht nicht von allen Teilen des Augen-
bechers aus, sondern nur von dessen retinalem Blatte. Dieser
Reiz ist wahrscheinlich nicht mechanischer, sondern chemischer
Natur. Sekrete der Retina, deren Wichtigkeit für die Bildung und
den Fortbestand von Linse und Hornhaut durch besondere Ver-
suche erwiesen werden konnte, wirken als chemische Reize auf
die Zellen des äußeren Keimblattes.

Z. B. Ges. 68. Bd. r
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3. Wie der Augenbecher die Differenzierung des Ektoderms
beeinflußt, so beeinflußt andererseits wahrscheinlich auch das
Ektoderm die Ausbildungsart des Augenbechers selbst, insoferne
als für die normale Ausbildung der Pigmentschichte des Auges
die normale Lagerung und Richtung des Augenbechers zum Ekto-
derm notwendig ist.

4. Die Einstülpung der Augenblase zum Augenbecher wird
nicht durch die Linse, sondern durch in der Augenblase selbst
enthaltene Kräfte bewirkt, sie stellt also einen Selbstdifferenzierungs-
vorgang dar.

Versammlung am 22. November 1918.
Der Vorsitzende, Herr Prof. Dr. Th. Pintner, berichtet zu-

nächst über den Einlauf folgender Aufsätze:

Zur Frage des Artbegriffes in der modernen
Herpetologie.

Von

Dr. Baron G-. J. v. Pejérváry (Budapest),
Kustosadjunkt an der zoologischen Abteilung des Ungarischen Nationalmuseums, Leiter der

herpetologischen Sammlung.

Artbegriff. Schon das Wort „Begriff" deutet darauf hin,
daß es sich hier um eine Frage mehr oder minder abstrakter
Natur handelt, die somit auch recht verschiedenartig beleuchtet
und dem entsprechend auch verschiedenartig, individuell, beurteilt
werden kann. Das Thema ist eigentlich ein recht umfangreiches
und von ganz allgemeiner zoologischer Bedeutung; da jedoch die
praktische Anwendung der Systematik einem jeden Fachmanne
im engeren Kreise seines Spezialfaches zukommt, so kann auch
diese Frage nicht in einer allgemeinen Form geklärt werden, sondern
ihre Klärung muß den Erfordernissen der modernen Systematik
entsprechend, bloß auf Grund eingehender Einzelstudien stattfinden,
die sich durchaus als Resultate vergleichend-anatomischer Unter-
suchungen ergeben. Den Versuch eines Beitrages, in welcher
Form dergleichen Fragen bei herpetologischer Arbeit prinzipiell
beurteilt werden sollten; stellen die vorliegenden Zeilen dar.
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Bevor ich zur näheren Bearbeitung des Gegenstandes über-
gehe, soll noch bemerkt werden, daß die gegenwärtige Abhandlung
nicht mit der Absicht geschrieben wurde, gewisse systematische
Detailfragen zu behandeln, vielmehr wollte ich in derselben, wie
soeben bemerkt wurde, ganz allgemeine Prinzipien anführen,
die mir im allgemeinen bei der Behandlung der zoologischen
Art als maß- und richtunggebend erschienen, um dann speziell auf
das Fachgebiet der Herpetologie bezogen zu werden, um da-
selbst, den SpezialVerhältnissen, der betreffenden Tierklassen ent-
sprechend, zum Ausdrucke zu gelangen.

Ein jeder, der die herpetologische Literatur der letzten
zwölf Jahre durchblättert, wird es gewahr, welche Veränderungen
in bezug auf die europäischen Arten ; Unterarten und Varie-
täten in der Systematik der Amphibien und Reptilien festzustellen
sind. Auch kann es nicht übersehen werden, wie sehr die Mei-
nungen einzelner moderner Herpetologen auch noch heutzutage
verschieden sind, und wie sehr sich die Meinung anderer im
Laufe der letzten zehn Jahre z. B. geändert hat. Bemerkenswert
ist die berühmte Polemik zwischen Prof. v. Méhely und G. A.
Boulenger, welche sich auf die Systematik der sogenannten
„Lacerta wmrafe-Gruppe" bezieht, und von 1906 bis 1913 an-
dauerte. Auch ist es auffallend, daß Werner im Jahre 1908x)
noch von Bana esculenta var. ridibunda und var. chinensis spricht,
während er 1912,2) dem Vorgange Bolkay's folgend, schon von
jR. ridibunda und H. chinensis schreibt. Bolkay geht aber in
einem 1911 erschienenen kleinen Aufsatze3) noch weiter, indem
er über „Lacerta maior Blgr." und „Molge meridionalis Blgr." be-
richtet; diese letztere Reformbestrebung wurde aber auch von
Werner (1912, loc. cit.) nicht mehr akzeptiert.

Boulenger kennt nur Arten und Varietäten, Méhely
unterscheidet Arten, Unterarten und Varietäten, während

*) Rept. u. Amph., in: Samml. Göschen, Nr. 383, Leipzig, p. 175.
2) B r e h m s Tierl., Vierte Aufl., Bd. IV, Lurche u. Kriecht., Leipzig u.

Wien, p. 295, 297.
3) Contrib. to the herp. of Bosnia etc., Allattani Kötzl., X, „Revue",

p. 169. („Molge meridionalis Blgr." schon in Bd. I X der zitierten Zeitschrift,
Budapest, 1910, p. 70.)

r*
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Wolter s torff diesen drei Begriffen als vierten noch denjenigen
der Forma hinzufügt; Bolkay endlich, das Verfahren einzelner
moderner Ornithologen befolgend, will auch in der Herpetologie
bloß Arten kennen, obwohl der Begriff der Varietät auch von
ihm nicht verworfen wird, wegen der enormen Splitterung der
einzelnen engeren Formenkreise in selbständige „Arten" jedoch
kaum zur Anwendung gelangen dürfte. — In diesem prinzipiellen
Ursachen entspringenden Chaos systematischen „Weites" sind
aber doch zwei Hauptrichtungen festzustellen: eine konservative
(Boulenger), welche im allgemeinen — wenn auch nicht durch-
aus mit Konsequenz — die Art als einen größeren Formen-
komplex, einen Form en kreis betrachtet, und eine, nennen wir
sie „der Zeit ihres Entstehens wegen moderne (Méhely, Bolkay,
Werner), deren Vertreter — wenn in den Details auch nicht ein-
heitlich miteinander — im allgemeinen die systematische Klärung
in der Zersplitterung „alter Arten" in viele „neue" Arten zu
finden glauben.

Natürlich sind diese Meinungsverschiedenheiten recht dazu
geeignet, „à l'occasion donnée" heftige Streite entbrennen zu
lassen, um den „höheren" oder „minderen" systematischen Wert
etlicher Formen zu beweisen. Einen großen Vorteil boten aber
diese tendenziösen Schriften doch: die Detailkenntnis einzelner
Formen wurde hiemit beträchtlich gefördert, und gar manche
hochinteressante anatomische Eigenschaft, die bisher unbeachtet
blieb, wurde uns bekannt. Somit dürfen wir derartige Meinungs-
verschiedenheiten gewisser Autoren durchaus nicht als „kleinliche
Streite" auffassen — wie dies in beziig auf dergleichen ausgesprochen
systematische Fragen seitens mancher, einen allzu physiologischen,
resp. biologischen Gedankengang befolgender Autoren auch
recht leicht geschieht —, denn mögen letztere auch oft meritorisch
recht haben, so ersprießt aus solchen systematischen Unter-
suchungen doch fast immer etwas Brauchbares, dem es an
phyletischer Bedeutung nicht fehlt, und das später zum Aufbau
eines "natürlichen Systems verwendet werden kann.

Bevor ich nun weiterfahre, muß ich, nach Vorausschickung
obiger präliminarer Bemerkungen, an dieser Stelle noch ein Be-
kenntnis persönlicher Natur einschalten, um dem Vorwurfe eines
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Widerspruches, der zwischen manchen meiner früheren Erklä-
rungen und meiner hier zu entfaltenden Überzeugung zu bestehen
scheint, resp. besteht, selbst entgegen zu kommen. Glücklicherweise
handelt es sich eigentlich nur um eine Publikation, die ich im
Jahre 1909 veröffentlichte1) und die eine Besprechung und Kritik
Bolkay's seitdem auch in englischer Sprache erschienenen
Studie2) über den systematischen "Wert der „Rana cMnensis Osb."
enthält. In dieser Publikation habe ich Bolkay's Gedankengang
durchaus akzeptiert, der, Stejneger's3) Vorgehen befolgend, die
chinesische Rasse des Was s er fr o s che s (B. esculenta L.) als selb-
ständige Art betrachtet. Auch hier will ich mich nicht in Details
einlassen, — mein Standpunkt ist ja so wie so einheitlich und
bedarf somit in diesem Falle keiner anderen Auseinandersetzung
als bei anderen Gelegenheiten — und daher will ich nur feststellen,
daß ich heute meinen damaligen Standpunkt als für unpraktisch
und daher in systematischer Hinsicht als für unrichtig betrachte.

Die moderne systematische Art sollte, meines Erachtens nach,
als eine ausgedehnte systematische Einheit betrachtet werden
und möchte ich diesbezüglich auf den bei phyletischen Arbeiten
vorkommenden „Kollektivtypus" hinweisen; die Arten sollten als
Kollektivtypen jener Formen gelten, die wir inner den Grenzen
eines wiederum ausgebreiteteren Kollektivtypus, der Gattung,
unterscheiden können; solche Kollektivtypen ergeben sich ja von
selbst. Schon der Laie ist imstande, den phyletischen Zusammen-
hang und demnach die engere systematische Zusammengehörigkeit
einzelner Formen festzustellen; so wird es denn sehr leicht sein,
zu erkennen, daß Lacerta viridis Laur. (s. str.)4) sowie die Formen:5)

*) In : Wochenschr. f. Aquarien- u. Terrarienkunde, VI. Jahrg. , Braun-
schweig, Nr. 34, 36, 38.

2) On the syst. value of B. cMnensis Osb., Proc. Acad. Se. Washington,
Vol. XII I , 1911, p. 67.

3) Herpetol. of Japan etc., Bull. U. S. Nat. Mus., Nr. 58, Washington,
1907, p. 94.

4) Die Ausdrücke „forma typica" vermeide ich durchaus. (Siehe: F e -
j é r v á r y , Note à propos d'une simplif. d. la Nomence., Zool. Anz., X X X V I I . Bd.,
Leipzig, 1911, p. 425.

s) Das deutsche Wort „Form", das ich stets in einem a l l g e m e i n e n Sinne
gebrauche, ist nicht mit der systematischen Bezeichnung F o r m a zu verwechseln.
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maior Blgr., strigata Eichw. und Schreiben de ßedr. zusammen-
gehören; auch ist es ebenso klar, daß M. cristata Laur. mit den
Formen Kar elini Strauch und flavigastra Fejérv., oder Lacerta
muralis Laur. mit den Formen Brueggemanni de Bedr., nigriveni/ris
Bonap., maculiventris Wern. und breviceps Blgr. und noch einige
andere Formen eine einheitliche, phyletisch enger ge-
schlossene Gruppe bilden. Da nun die moderne Systematik
die Aufgabe hat eine natürliche zu sein, wird es wohl einleuchten,
daß die phyletischen Beziehungen auch zwischen engeren Kategorien
zu bezeichnen sind, da es sich als durchaus unlogisch ergeben
würde, dieselben bloß bei den höheren Einheiten (Ordo, Subordo,
Gens, Familia, Subfamilia, Genus) auszudrücken und bei niedereren,
d. h. stets enger geschlossenen Gruppen unberücksichtigt zu lassen.
Die stets fortschreitende Differenzierung muß im Gegenteile
bis aufs Äußerste verfolgt und systematisch ausgedrückt
werden, damit wir sozusagen zu den Atomen, den extremsten
Komponenten der „Artbildung" — nennen wir sie im weiteren
Sinne Formenbildung — gelangen, die sich als noch menschlich
wahrnehmbar erweisen. Dieses Verfahren besitzt dann einen
doppelten Wert:

1. sind wir logisch, denn wenn wir z. B. von Rana escu-
lenta L. (s. str.) und B. erythraea Schleg. sprechen, wird dies wohl
von dem zu unterscheiden sein, wenn man etwa der B. esculenta L.
(s. str.) die nB. chinensis Osb." entgegenstellen wollte; ein jeder
wird es gewahr, daß diese zwei „Arten" nicht gleichwertig sind
und daher ist eine gleichwertige Bezeichnung derselben auch
unlogisch.

2. ist es praktisch, da die zoologische Wissenschaft so
weit spezialisiert ist, daß der Fachmann einer benachbarten
Gruppe nicht im stände ist, mit etlichen „Arten", denen er even-
tuell während ausgedehnteren Untersuchungen begegnet, im Klaren
zu sein, da deren Kenntnis schon in den Bereich eines anderen
Spezialzweiges gehört.

Somit ist es in dergleichen Fällen sehr wünschenswert, daß
(innerhalb der Gattung) die größeren — meistens auch besser be-
kannten— Formenkreise unter dem Speziesnamen bezeichnet
und summiert sein sollen. Diese-Erleichterung ist übrigens nicht

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



Versammlung der Sektion für Zoologie. (263)

nur für den Forscher einer nahen Nachbargruppe erwünscht,
sondern auch dem Fachmanne der betreffenden Gruppe selbst sehr
notwendig, da sich dieser ja in den meisten Fragen auf vor-
hergehende Einzelstudien stützen muß, und folgen nun diese dem
oben bezeichneten Verfahren, so erhält er doch einen gewissen
Ausgangspunkt, der ihm zur Orientierung nützlich sein kann,
und von dessen Richtigkeit er sich stets nachträglich über-
zeugen mag.

Eine andere Frage stellt sich natürlich dadurch, welchen
Wert, welchen „Rang" die einzelnen Formen, die wir innerhalb der
Spezies unterscheiden, verdienen. Auch diese sind untereinander
nicht gleichwertig. Darum ist es wünschenswert, decrescendo fol-
gende Unterschiede zu berücksichtigen: Subspecies- (Unterart),
Vari e tas und Forma. Mit diesen sind ungefähr alle Möglich-
keiten erschöpft, die gleichzeitig auch praktisch auszudrücken
sind. Dabei werden oft diese kleineren Gruppen miteinander
zu verbinden sein; so ist es z. B. möglich, daß die Sub-
species einer Art irgendwelche Lokal-Varietät erzeugt, die
dann natürlich als Varietas der betreffenden Unterart zu be-
zeichnen ist.

Ideal wäre es auch, als Art stets die phylogenetische
Stammform zu wählen, das stößt aber auf unüberwindliche
Schwierigkeiten, da in dergleichen Fällen die Autoren meistens
verschiedener Ansicht sind, und wäre es unnötig, die ohne-
hin genug komplizierten systematischen Bezeichnungen durch dieses
oft nur noch subjektive Vorgehen zu komplizieren. Es empfiehlt
sich demnach, die systematische Stammart von der phyle-
tischen Stammform streng zu unterscheiden und sich
bei den Benennungen die Prioritätsregeln der zoologischen
Nomenklatur vor Augen zu halten; systematische S ta mm art
bliebe somit nach wie vor die erstbeschriebene Form des
betreffenden Formenkreises, während die später beschriebenen,
dem Werte ihrer Differenzierung gemäß, als Subspecies,
Varietates oder Formae zu bezeichnen sind; hiemit ist natürlich
nicht ausgeschlossen, daß eine (später beschriebene) Form, z. B.
eine Subspecies oder Varietas, die phylogenetische Stamm-
form der betreffenden Art bildet, vorausgesetzt natürlich, daß
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diese Stammform überhaupt unter den rezenten Formen zu
suchen ist.

Es kann aber auch jener Fall gegeben sein, daß wir mit
einem nahen fossilen Vertreter einer rezenten Art zu tun haben,
welcher seinen morphologischen Charakteren nach in den Formen-
kreis der rezenten Art gehört; bei dieser Gelegenheit berück-
sichtigen wir wiederum das Prioritätsgesetz; wurde die fossile
Form zuerst beschrieben, so ist sie die systematische Stamm-
art — auch in jenem Falle, wenn sie mit den modernen Repräsen-
tanten in keinem orthogenetischen, also geradlinigen Zusammen-
hange steht —, ist sie aber später beschrieben worden als die
rezente, so ist letztere die systematische Stammart, und die
fossile Form, die in den Bereich des betreffenden Artbegriffes ge-
hört, wird in diesem Falle, zum Unterschiede von den rezenten
Unterarten, als Mutatio bezeichnet,1) wobei es wiederum be-
langlos bleibt, ob diese Mutatio den direkten Vorläufer der mo-
dernen systematischen Stammart bildet oder bloß einen schon
von dieser abgezweigten und darnach erloschenen Seitenast
darstellt.

Nachdem wir nun mit den allgemeinen, prinzipiellen
Fragen über den Artbegriff im Klaren sind, wie dieser, meiner
Ansicht nach, richtig zu deuten wäre, möchte ich noch eine Deter-
mination der herpetologischen Art, Unterart, Varietät und Form in
aller Kürze versuchen:

Art nenne ich jenem Individuenkomplex einer Gattung, der
in wesentlichen morphologischen Charakteren — oft auch
im Typus seiner Färbung — eine weitgehende Einheitlich-
keit besitzt, welche auf eine unmittelbar gemeinsame Deszen-
denz zurückzuführen ist. — Unter wesentlichen Charakteren
verstehe ich jene morphologischen Eigenschaften, die in ihrer Aus-
bildung in jeder Hinsicht auf einen durchaus einheitlichen
Mechanismus des ganzen Körpers hinweisen, in dem innerhalb

*) Z.B. Rana fusca Rös. mut. Mehélyi By. — NB.: Die „Mutatio"
ist in diesem Falle bloß als eine systematische Bezeichnung zu be-
trachten und darf nicht mit der in der Biologie bekannten Mutation
(z. B. de Vries) verwechselt werden!
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der Art höchstens graduelle Unterschiede vorhanden sind. —
Kürzer gefaßt: die Art ist ein Kollektivtypus jener Formen,
die miteinander in einem sehr engen genetischen Zusammen-
hange stehen und den Typus dieser nahen Verwandtschaft
bewahren, indem sie ihre mechanischen Probleme in einer
recht ähnlichen Weise lösen, d. h. auch in ihrer Bionomie den
gemeinsamen Charakter geltend machen. — Nur wenn diese
zwei Erfordernisse gleichzeitig vorhanden sind, kann es sich
um eine Art handeln; fehlt eine der selben, so sind es zwar
noch Schwester arten, die aber keineswegs mehr als eine
Art betrachtet werden dürfen. So sind z. B. L. viridis Laur.
und L. agilis L. Schwesterarten; sie stehen zwar in engem
genetischen Zusammenhange miteinander — wie dies in ihren
Formen strigata Eichw. und exigua Eichw. klar ersichtlich ist —,
dem zweiten Postulat, dem Bewahren des gemeinsamen Typus,
wird aber in diesem Falle nicht mehr Folge geleistet, da die
bionomischen Faktoren verschiedene Merkmale (morpholo-
gische und Färbungsmerkmale) erzielt haben, so daß in den
westlichen Formen dieser Art in den systematischen Stamm-
arten: L. viridis Laur. (s. str.) und L. agilis L. (s. str.) die so
enge Verwandtschaft gar nicht mehr so überzeugend wirkt wie
bei den weniger differenzierten, soeben angeführten östlichen
Vertretern.

Subspecies (bei fossilen = Mutationes) sind jene Formen,
die den gemeinsamen Arttypus zwar noch durchaus be-
wahren, sich aber schon in erheblicheren morphologischen
Merkmalen von der systematischen Stammart unterscheiden.
Nicht selten tritt hier auch eine erhebliche Färbungsveränderung
auf. — Z. B. Rana esculenta L. subsp. ridibunda Pall, oder subsp.
chinensis Osb.

Varietas heißen jene Formen, die von der systematischen
Stammart nur noch weniger differenziert sind, d. h. die Abwei-
chung ist bloß eine auffällige Färbungsverschiedenheit, der
sich noch unbedeutende, eventuell nicht konstante morpho-
logische Merkmale anschließen.

Forma ist eine Lokalerscheinung, die sich ausschließlich
auf Färbungsunterschiede bezieht, die aber in allen morpho-
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logischen Charakteren mit der systematischen Stammart
vollkommen übereinstimmt.

Bei allen diesen systematischen Einheiten ist natürlich
durchwegs strenge Vererblichkeit der bezeichnenden Merkmale
erforderlich und können individuelle Aberrationen mit keiner
der hier angeführten Bezeichnungen benannt werden.

° Ich glaube den Gedankengang, mit dem ich mich der als
„konservativ" bezeichneten Richtung in bezug auf die Artfrage
anschließe, genügend gekennzeichnet zu haben, und auch bei der
Umschreibung der Spezies war ich bemüht, so präzise wie möglich
vorzugehen und dieselbe auf einer durchwegs natürlichen Basis,
also der einzig richtigen, genetisch-mechanischen, zu definieren.
Jedenfalls bleibt auch bei einer derartigen Behandlung des Gegen-
standes der Weg für etliche Subjektivität offen, zumal bei genügender
Erfahrung die Frage der spezifischen Zusammengehörigkeit oder
Verschiedenheit oft sehr wohl gefühlt, in kategorischen Sentenzen
hinwieder nur schwer ausgedrückt wird. Eingehende morpholo-
gische Untersuchungen auf bionomischer Grundlage werden aber
auch in diesen Fällen zu einer möglichst natürlichen Systematik
führen, die frei von allzu künstlichen, „allzu menschlichen"
Schranken sein wird. Es liegt eben in der Sache selbst, daß
während eine klar limitierte Definition der niederen, sich inner-
halb der Spezies befindlichen systematischen Einheiten (Subspezies,
Varietät, Form) keine beträchtlichen Schwierigkeiten bietet — da
wir ja einen Ausgangspunkt, die systematische Stammart, besitzen —,
die Definition der Spezies selbst, also des Ausgangspunktes,
eine weit schwierigere Aufgabe darstellt, zu deren Lösung vor allem
gründliche anatomische1) und biologische2) Kenntnisse erfor-
derlich sind.

*) Bei der anatomischen und im weiteren Sinne morphologischen (also
auch histologischen) Beurteilung der Spezies muß großes Gewicht auf die
Latitude der verschiedenen Variationen der einzelnen Charaktere gelegt
werden, deren Extreme durch mannigfache Übergänge miteinander ver-
bunden sind. Auch die Korrelationserscheinungen sind bei Beurteilung
der Artfrage von hoher Bedeutung.

2) Im weitesten Sinne des Wortes!
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Eine neue Gespenstheuschrecke aus Sumatra.
Von Fr. Werner.

Battadni nor. tribus Phasmodeorum.
Tibiae quattuor posticcie area impressa apicali triangulan

nulla. Segmentum medianum metanoto multo brevius, transversum.

Antennae pedibus anticis longiores. Operculum compressum, cari-
natum, haud productum, basi bispinosum. Corpus alatum.

Battacus nor. gen.
Caput globosum, inerme. Pronotum longius quam latius, sulco

transverso ante medium sito. Mesonotum elongatum marginibus
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lateralibus redis, distincte divergentibus, irregulariter spinulosis,
margine postico convexo. "Metanotum quadratum. Abdomen cylin-
dricum, segmentum anale usque ad basin fissum, convexum, seg-
mento praecedenti parum brevius. Cerei teretes, parum incurvi;
operculum apice emarginatum.

Pedes omnes inermes, femora antica basi liaud incurvi, omnia
cannata, tibiae teretes. Elytra apicem metanoti haud attingentes,
latiores quam longiores, gibbosi. Älae perfecte explicatae.

Generi Malayano Gargantuoidea persimilis, sed segmento
mediano multo angustiore, femoribus anticis basi haud incurvis,
cercis distincte decussatis differt.

Sumatra centralis, Montes Battak.

Battacus Schneidert iiov. spec.

Supra et subtus laevis, viridis. Elytra et campus costalis
alarum virides; area analis alarum flava, fascia intramarginali
fusca ad aream costalem transiente ornata.

Bintang Mariah, Montes Battak; in honorem domini Gustavi
Schne ide r quis hanc speciem perpulchram repperit, nominata est.

Dimensiones:
Long, totalis 77 mm

„ capitis 4 „
„ pronoti 5 ,;

„ mesonoti 11 „

„ metanoti 6 v

n segm. med 1 „

„ dbdominis 50 „

Lat. max. pronoti 7'5 „

Long, elytrorum 6 „

„ alarum 35 „

n fern, ant 1.6 „

„ ; ; intermed. . . . . 11 v

» post. 16 „
„ üb. ant 19 „
„ „ intermed. 12 „

„ „ post. . . . . . . . 16 „

.Expans, álarum . . . . . . . . 100
„
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Hierauf hielt Herr Dr. Otto Pesta einen Vortrag:

Über einige Fragen aus der neueren Planktonforschung.
(Die Entomostrakenfauna und ihre Beziehungen zur chemischen Zusammen-
setzung des Wassers in einigen Hochgebirgsseen Tirols. Über die sogenannte

alpine Rotfärbung.)

Nachdem durch den Ausbruch des Krieges die Fortsetzung
der Untersuchungen über die Hochgebirgsseen in Tirol und
ihre Fauna (siehe diese „Verhandlungen", Jahrg. 1912, p. 158;
Jahrg. 1914, p. 210; Jahrg. 1915, p. 227) eingestellt werden mußte,
kann aus den Beobachtungen, welche bisher vorliegen, zwar kein
abschließendes Bild über die Beziehungen zwischen der chemischen
Beschaffenheit des Wassers und dem Entomostrakenplankton ge-
wonnen werden, doch dürften sie vielleicht genügend Einblick ge-
währen, ob ein Weiterbeschreiten des eingeschlagenen Weges Aus-
sicht auf Erfolg hätte. Von den sieben besuchten Alpenseen Tirols
liegen zwei im Zentralalpengebiet (Mutterbergersee, Unterer Plen-
derlesee), einer In der nördlichen Kalkalpenkette (Unterer Seebisee),
die übrigen vier im Dolomitengebiet Südtirols (Dreizinnensee, Kreuz-
jochsee, Tschampeisee, Boësee). Die wichtigsten Beobachtungen
sind in folgender Tabelle auf p. 270 und 271 zusammengestellt.

Bezüglich der chemischen Zusammensetzung der Wässer kann
aus der Tabelle entnommen werden: 1. Stickstoff Verbindungen fehlen
oder sind nur in Spuren vorhanden; ähnlich verhält es sich mit
dem Chlorgehalt und der Schwefelsäure (vom Chemiker als Schwefel-
trioxyd berechnet (SO3). Auffällig erscheint das Auftreten von
Ammoniak (NH3) in jenen Wasserbecken, in welchen die Wasser-
flora reich entwickelt, bezw. auch in höheren Wasserpflanzen ver-
treten war. 2. Freie Kohlensäure wurde in. allen Seen nur in
Spuren nachgewiesen (die gebundene und halbgebundene Kohlen-
säure kann vom Chemiker nur aus einem größeren Quantum Wasser
berechnet werden). 3. Der Kalkgehalt; welcher großen Schwan-
kungen unterliegt, kann aus dem geologischen Aufbau des Fund-
ortes nicht erschlossen werden; da das Dominieren dieses Stoffes
mit der Gebirgsformation in keinem Zusammenhange steht, so darf
a priori nicht von einem kalkreichen und von einem kalkarmen
Wasserbecken gesprochen werden, so lange eine chemische Wasser-
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Wasserbecken

I.
Dreizinnen-See,

2300 m,
Dolomit

II.
Mutterberger-See,

2483 m,
Gneis

III.
Unterer Seebi-See,

2229 m,
Liaskalk

IV.
Kreuzjoch-See,

2200 m,
Dolomit

V.
Tschainpei-See,

2100 m,
Dolomit

VI.
Boë-See,
2282 m,
Dolomit

VII.
Unt. Plenderle-See,

2250 m,
Gneis

Entfaltung der
Wasserflora

E eich
[Höhere Wasser-

pflanzen u. Algen]

Arm
[Algen] .

Reich
[Algen]

Reich
[Höhere Wasser-

pflanzen u. Algen]

0

Reich
[Höhere Wasser-

pflanzen u. Algen]

Arm
[Algen]

Entomostraken-
Plankton

Reich
[8 Arten]

Arm
[2 Arten]

Reich
[5 Arten]

Mittelmäßig
[4 Arten]

Arm
. [1 Art]

Reich
[5 Arten]

Arm
[2 Arten]

Ge-

SiO2

1-34

1-96

0-51

0-375

0-525

0-3

0-4

A12O3+
Fe„O3

1-6

3-22

0*75

.4-8

4-35

2-95

1-35
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wichtszahlen in Milligramm pro 1 Liter Wasser

C a O

61-59

51-59

51-53

47-95

40-8

36-75

21-9

MgO

2-32

2-68

0-97

103

7-65

7-4

0-7

so3

o-oi

Spuren

Spuren

0-35

Spuren

0-61

Spuren

Cl

0

0

0

Spuren

Spuren

0

Spuren

H NO,

0

0

0

0

0

0

0

HN02

0

0

0

0

0

0

0

N H ,

Spuren

0

0

Spuren

0

Spuren

0

co3

Spuren

Spuren

Spuren

Spuren

Spuren

Spuren

Spuren
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analyse nicht vorliegt (vgl. See Nr. 1 und 2 oder Nr. 7 und 6!)
4. Dasselbe gilt vom Vorhandensein der Kieselsäure (vgl. See
Nr. 2 und 1 oder Nr. 6 und 7!). 5. Eine gesetzmäßige Beziehung
einzelner chemischer Stoffe, z. B. des Kalkes, der Kieselsäure, des
Magnesiums, zur Quantität " des Entomostrakenplanktons läßt die
Tabelle nicht erkennen; Formenreichtum, bezw. Formenarmut im
allgemeinen scheint somit in keinem Abhängigkeitsverhältnis zum
Vorherrschen oder Zurücktreten eines chemischen Stoffes zu stehen.
(Die Möglichkeit der Existenz bestimmter „Leitformen" ist hie-
durch nicht ausgeschlossen; hiezu müßte die Qualität des Entomo-
strakenplanktons einer größeren Zahl von Hochgebirgsseen bekannt
sein.) 6: Die Zahl der nachgewiesenen Entomostrakenarten steigt
mit der reichen Entfaltung einer Wasserflora und sinkt mit der Ver-
armung der letzteren (vgl. See Nr. 2, 5, 7 mit Nr. 1, 3, 4, 6).
7. Inwieweit die Entwicklung der Wasserflora mit der chemischen
Beschaffenheit des Wassers in Korrelation steht, kann derzeit nicht
erschlossen werden. Immerhin erscheint das Zusammenfallen des
Nachweises von Ammoniakspuren mit dem Vorhandensein höherer
Wasserpflanzen auffallend (vgl. See Nr. 1, 4 und 6).

Da in der Tabelle die Arten des Entomostrakenplanktons
nicht genannt sind, so sei hier hervorgehoben, daß .z. B. das Vor-
kommen der Gattung Diaptomus bisher nur in jenen der sieben
untersuchten Alpenseen konstatiert wurde, welche eine reichent-
faltete Wasserflora (Sauerstoffproduzent) aufwiesen (See Nr. 1, 3, 6);
vielleicht steht also dieses Auftreten mit dem reicheren Gehalt an
Sauerstoff im Zusammenhang.

Sodann bespricht der Vortragende kurz die Erklärungs- und
Deutungsversuche zur sogenannten „alpinen Rotfärbung" gewisser
Planktonentomostraken.

An der anschließenden Diskussion beteiligten sich die Herren
Prof. Pintner, Dr. Storch, Prof. Dr. Netolitzky, Prof. Joseph,
Dr. Ginzberger und Kustos Handlirsch.
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Versammlung am 8. November 1918.
Vorsitzender: Herr Prof. H. Rebel.

I. Der Vorsitzende legt nachstehende Publikationen referie-
rend vor:

Czekelius, Dr. D., Beiträge zur Schmetterlingsfauna Sieben-
bürgens. Nr. VI. (Verh. u. Mitteil, des Siebenb. Ver.'
f. Naturw., 67. Jahrg., 1917, p. 1—56.)

Eckstein, Prof. Dr. K., Die Schmetterlinge Deutschlands.
II. Bd., 2.

Hoffmann, Fritz und Klos, Rudolf, Die Schmetterlinge Steier-
marks. V. (Mitteil, des Naturw. Ver. für Steierm., Bd. 54,
p. 89—160. — Geometridae, Fortsetzung.)

Hormuzaki, Konst. Frh. v., Beitrag zur Lepidopterenfauna
von Ischi und Umgebung. (Jahresb. des Ver. für Natur-
kunde, Linz, 1918.)

Rebel, Prof. H., Lepidopteren aus Neu-Montenegro. (Sitzungs-
bericht d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien, math.-naturw.
Klasse, Abt. I, Bd. 126, p. 765—813.)

Stichel, H., Zur Monographie von Odontosia sieversii. (Zeit-
schrift für wiss. Insektenbiol., N. F., XIV, p. 25—39,
Taf. I.)

II. Herr Prof. H. Rebel bespricht unter Vorweisung einen
neuen, sehr auffallenden Tagfalterhybriden:

Satyrus (?) hybr. Sterzli (cf).
(Satyrus circe F. cT X Sat. dry as Se. 9.)

Herr Oberlehrer Alois Sterzi erbeutete im Juli 1. J. auf den
Pollauer-Bergen bei Nikolsburg ein ganz frisches cf einer Satyrus-
Form, welche höchst wahrscheinlich hybrider Abstammung von
den an dieser Lokalität ausschließlich vorkommenden beiden
Satyrus-Arten circe und dryas sein dürfte. Das Überwiegen der

Z. B. Ges. 68. Bd. S
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Merkmale von circe, verbunden mit der Augenzeichnung und ge-
ringeren Größe von dryas, läßt die Annahme sehr berechtigt er-
scheinen, daß das Tier einer Kreuzung von 8. circe d1 mit einem
g von S. dryas entstammt.

Form und Färbung der Fühler stimmen mit circe tiberein, des-
gleichen jene der übrigen Körperteile, insbesondere der Palpen,
Beine und des Hinterleibes. Auch die Flügelgestalt sowie der ge-
radere Vorderrand der Vorderflügel, deren schärfere Spitze und der

Fig. 1. Satyrus hybr. Sterzli Rbl. tf.
Oberseite.

viel tiefer gezackte Saum aller Flügel stimmen vollständig mit jenen
bei circe. Auch hier ist nur Ader Sc der Vorderflligel aufgeblasen.
Die schwärzlichbraune Grundfarbe der Flügel hält die Mitte
zwischen circe und dryas, doch so, daß sie nur etwas lichter als
bei ersterer, aber viel dunkler als bei letzterer erscheint.

Die FlUgel führen eine stark verdüsterte, gleichsam rauch-
braun verdunkelte, helle Außenbinde, in welcher auf den Vorder-
flügeln in Zelle 2 und 5 je ein schwarzes, sehr fein blaugekerntes
Auge von gleicher Größe liegt. Der blaue Kern ist oberseits auf
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wenige Schuppen beschränkt. — Die helle Binde der Vorderflügel
ist in Zelle 4 unterbrochen und in ihrem vom Innenrand bis zur
Unterbrechung ziehenden Teil viel weniger von den Adern dunkel
geteilt als bei circe, also mehr zusammenhängend, ohne die spitzen,
lappenförmigen Vorsprünge gegen den Saum zu bilden, wie dies
bei circe der Fall ist. Unterhalb des in einem hellen Längsfleck
liegenden Apikaiauges ist der bei circe stets vorhandene kurze (weiße)
Längsfleck kaum angedeutet.

Fig. 2. Satyrus hybr. Sterili Rbl. $.
Unterseite.

Auf den Hinterflügeln ist die stark verdüsterte Außenbinde
annähernd wie bei circe gestaltet, aber auch bei ihr ist der Außen-
rand weniger tief gezackt. Die wie bei circe gescheckten Fransen
zeigen das Weiß, wie die Außenbinde, bräunlich verdüstert.

Unterseits sind die Vorderflügel analog der Oberseite ge-
zeichnet, aber heller, mehr bräunlich, die Mittelzelle weist kaum
Spuren der hellen Flecke der circe auf, die beiden schwarzen
Augenflecke in Zelle 2 und 5 besitzen hier einen großen hell-
blauen Kern und einen gelblichen Außenring (Hof).

»•

© Zool.-Bot. Ges. Österreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



(276) Versammlung der Sektion für Lepidopterologie.

Aul den Hinterflügeln ist der bei circe vorhandene weiße
Wurzelstreif schmäler und nur in seinem Vorderrandteil erhalten,
und so wie die Außenbinde bräunlich verdüstert. Die basale Be-
grenzung letzterer ist, namentlich auf Ader M1? weniger tief ge-
zackt als bei circe. In Zelle 2 liegt ein kleiner schwarzer, fein
blaugekernter Augenpunkt. Das Saumfeld ist braun marmoriert.
Vorderflügellänge 32; Expansion 53 mm.

Trotz des Auftretens der beiden gleichgroßen, blaugekernten
Augenflecke der Vorderflügel und der starken Verdüsterung der hellen
Außenbinde aller Flügel, welche Merkmale auf eine Abstammung
von dry as schließen lassen, wäre es nicht undenkbar, daß es sich
bei dem vorliegenden Stück vielleicht doch nur um eine sehr auf-
fallende, gewiß namensberechtigte Aberration von S. circe handeln
könnte. Gegen diese Annahme einer bloßen melanotischen Aber-
ration von circe spricht aber vor allem auch die veränderte Ge-
stalt der so stark verdüsterten helleren Außenbinde der Vorder-'
flügel, welche auch bei dryas zuweilen in Form verbreiterter Höfe
um die Augen angedeutet erscheint.

Die so auffallende Vermehrung der Augenzeichnuug (gleich-
großes Auge in Zelle 2 der Vorderflügel) ist auch mit einem bloß
aberrativen Melanismus unvereinbar. Sehr wohl wird aber eine
Kombination der Augenvermehrung mit der Verdüsterung der
Außenbinde im Vererbungswege durch die Annahme einer halb-
blütigen Abstammung von dryas erklärbar.

III. Herr Karl Auer v. Welsbach demonstriert ein am
Erzer-Reichenstein in einer Höhe von ca. 1900 m im Juli heurigen
Jahres selbst gesammeltes, weibliches Stück von Agrotis lorezi Stgr.
Das ganz frische Stück saß auf der Unterseite eines Lattichblattes.
Es hat große Ähnlichkeit mit der ebenda, beiläufig 400 m tiefer,
nicht zu seltenen Hiptelia oclireago Hb.

IV. Herr Gerichtsrat R. Püngeler (Aachen) sendet nach-
stehende Mitteilung über das Vorkommen von Lithosia morosina H.-S.
in Serbien ein:

Ein Verwandter hatte im Sommer 1917 die Liebenswürdig-
keit, bei Semendria in Serbien einige Schmetterlinge für mich
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zu fangen, obgleich er selbst nicht Sammler ist. Außer einer An-
zahl gemeiner Arten befand sich darunter ein bis auf die abge-
brochenen Fühler gut erhaltenes cf von Lithosia morosina H.-S.,
das in allem zu der Beschreibung und den vortrefflichen Bildern
stimmt. Die Unterschiede von complana L. lassen sich kurz fol-
gendermaßen geben: Größer, 39 mm Spannweite, Vorderflügel breiter,
mehr rötlichgrau, mit schmälerem Vorderrandstreif, gelblichem
Innenrand und grauen, nicht gelblichen Fransen, auf der Unter-
seite der Vorderflügel mit. breitem gelbem Saumfeld, die Hinter-
flügel ohne grauen Vorderrandschatten, die Beine und der Körper
gelblicher. H.-S. gibt als Vaterland seiner Stücke Konstantinopel
an, Staudinger hat dies bezweifelt und nur Bithynien als sicheren
Fundort gelten lassen, scheint aber selbst keine Stücke aus Klein-
asien erhalten zu haben. In meiner Sammlung steckte bisher ein
von Korb 1888 gefangenes Paar als morosina, nach dem d" ist
die Abbildung und Beschreibung im Seitz gemacht, die Stücke
sind aber, wie ich jetzt sehe, zu caniola zu ziehen. Costaiis Z.,
nach einem 9 von Brussa aufgestellt, wird allgemein als synonym
mit morosina behandelt, Zeil er s kurze Angaben stimmen auch
ganz gut, doch bedarf die Zusammenziehung nochmaliger Prüfung,
denn Hampsou, der seine Beschreibung der morosina nach einem
Ç aus Zeilers Sammlung, wohl sicher der Type der costalis, ent-
warf, gibt Noi. a. Lith., p. 148 und 165 an, aaß bei diesem Stück
zum Unterschied von complana nur der Kopf, nicht aber der
Prothorax und die Wurzel der Schulterdecken orangebraun
seien, während bei meinem cf in Übereinstimmung mit Herrich-
Schäfers Bild diese Teile orangegelb wie bei complana, nur etwas
dunkler sind.

Die bisher so wenig beobachtete Art wird voraussichtlich im
südöstlichen Europa weiter verbreitet sein und jedenfalls auf dem
Semendria gegenüberliegenden ungarischen Donauufer nicht fehlen.

Von demselben Sammler wurde auch Lythria purpuraría L. (cf )
in Semendria erbeutet.

V. Herr Heinrich Kolar zeigt eine Reihe seltener Aber-
rationen, sowie einige im Prodromus noch nicht erwähnte Beleg-
stücke aus der Wiener Gegend vor:
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Vieris rapae L. I. gen. ab. leucotera Stef. Wr.-Neustadt, 8. IV. 1904,
mit vollständig verschwundenen Apikaiflecken.

P. napi L. II. gen. 9. Perchtoldsdorf, 13. VII. 1917, mit auffallen-
der Fleckenreihe der Aderenden auf den Hinterflügeln.

Golias myrmidone Esp. ab. piessechi Predota. Leithagebirge, Manners-
dorf, 18. VIII. 1917.

Golias hyale L. Baden bei Wien, Eisenbabndamm, VII. 1913. Eine
von der ab. nigrofasciata Gr. Gr. durch vollständige Schwär-
zung des größten Teiles der Vorderflügel abweichende, sehr
auffallende Abänderung, die des Abbildens würdig wäre.

Golias hyale L. Wien, XIX., Kobenzl, 7. X. 1917. Ein durch Klein-
heit und teilweise Verdunkelung gekennzeichnetes Stück einer
anscheinend dritten Generation.

Argynnis latonia L. Aus dem Kriegsgebiete Südtirols, Levico,
29. VII. 1917 (leg. von Sosnoski). Eine durch Verringerung
der Schwarzfleckung und durch teilweises Zusammenfließen
der Eandflecke zu radiaren Strahlen auf den Hinterflügeln
sehr auffallende Aberration. Das Stück ist sehr klein.

Melanargia galatliea L. Wien, XIX., Steinbruch in Sievering,
5. VII. 1913. Mit verringerter Schwarzzeichnung im Apikaiteil
der Vorderflügel.

Pararge aeger.ides Stgr. ab. sclimidti Dioszegy (det. Prof. Dr. Rebel).
Wien, XIX., Vogelsang, 25. IV. 1912. Im „Prodromus" noch
nicht angeführt:

Cyclopides morpheus Pali. Bisamberg. Mit Gelbfleckung auf dem
wie sonst gelben Hinterflügelgrunde.
Von Eulen, Spannern und Kleinfaltern wären — als in der

Wiener Umgebung vorkommend — im Prodromus (Spalte 5) nach-
zutragen :
Episema glaucina Esp. ab. dentimacula Hb. Wien, XIX., 11. IX. 1910.
Hydrillapalustris H., 9. Am Licht gefangen in Wien XIX., 29. V. 1915.
Tapinostola bondii Knaggs, ç. Am Licht, an derselben Stelle im

Hause, 10. VII. 1918.
Larentia sodata Bkh. Wien, XIX., 31. VII. 1910. Eine in der

Wiener Gegend wohl noch nicht aufgefundene Abänderung
mit schwarzen Hinterflügeln, die vielleicht auch namensbe-
rechtigt wäre.
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Thamnonoma bruneata Thnbg. Wien, XIX., am Licht, 14. VI. 1918,
in zwei Stücken gefangen. (Heidelbeeren fehlen weit und
breit!).

Theristris mucronella Sc. Ein dunkles Stück, Wien, XIX., 29. IX.
1910.

Depressaria amanthicella Hein. Wien, XIX., 4. X. 1913.
B. heracliana De Geer, Wien, XIX.; 22. V. 1916.

VI. Herr Dr. Karl Schawerda spricht unter Materialvor-
lage über:

Af/rotis interjecta Hb. und var. nova caliginosa,
Treitschke, V, 253. Freyer, 292, 842. Godart, V, 59, 1.

Guenée, I, 318. Tutt, 1892, II, 91.
In Lovrana (bei Fiume) erbeutete ich am 2. August 1914 bei

Tag in einer Laube eine Eule, die ich sofort als Interjecta erkannte,
die mir aber wegen des großen Unterschiedes in der Farbe der
Vorderflügel und in der Breite des schwarzen Hinterflügelrand-
bandes gegen alle anderen Interjecta, die ich bisher aus Deutsch-
land gesehen hatte, auffiel. Dieser Falter ist in Figur 1 abge-
bildet. Da ich aber aus Prof. Rebels Nachtrag zur „Lepidopteren-
fauna aus dem Gebiete des Monte Maggiore in Istrien" (Wiener
Entomologischer Verein, Jahresbericht 1912, p. 187) wußte, daß
Herr Pastor Pfitzner im Jahre 1910 ebenfalls in Lovrana eine
Agrotis interjecta erbeutete, bat ich diesen Herrn um die Einsen-
dung des Tieres. Herr Pastor Pfitzner hat in liebenswürdigster
Weise meine Bitte erfüllt.

Das mir eingesendete Exemplar entsprach bis ins Kleinste
meinem Falter im anderen Geschlechte. Die Vorderflügel ganz
lichtbraun mit sehr feinen dunkleren Querlinien und zwei breiteren,
einer prämarginalen und einer mittleren, dunkleren Schattenlinie.
Die beiden Makeln von der Grundfarbe, fein dunkel umringt. Das
schwarze Randband auf den hellgelben Hinterflügeln ist bei bei-
den Faltern um die Hälfte schmäler als bei den deutschen oder
englischen Faltern. Der übrige Teil der Hinterflügel ist ohne
Mittelpunkt und ohne schwarze Wurzelstrahlen, rein hellgelb. Die
Vorderflügel der deutschen Exemplare, die ich im Hofmuseum
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sah und von denen eines in Figur 2 abgebildet ist, sind dunkel
rotbraun mit schwacher dunklerer Zeichnung und verdunkeltem
Außenrand. Die Hinterflügel sind breit schwarz umrandet. Am
Vorderrand und Innenrand sind schwarze Wurzelstrahlen. Die
Grundfarbe derselben ist dunkelgelb, fast orangegelb.

Hübners Bild (Noci, Tab. 25, Fig. 107) paßt in der hellen
Vorderflügelfarbe — nur ist der Ton mehr rötlichbraun — und in
der schmalen Hinterflügelrandbinde zu den südlichen Stücken.
Die erste Beschreibung Treitschkes, die hier folgt, paßt ebenfalls
in der Angabe der Vorderflügelfarbe völlig auf die küstenländischen
Falter. DaTreitschke zuerst Italien und Frankreich als Vaterland
angibt, hat es sich bei Hübner und Treitschke um die südliche
Form gehandelt. Wir müssen daher die südliche Form als Nennform
ansehen. Die stark dunkel rotbraune nördliche Form aus Deutsch-
land und England mit der breiten schwarzen Hinterflügelrandbinde
und sattgelben Hinterflügeln (Fig. 2) trenne ich hiemit von der süd-
lichen Nennform (Fig. 1) mit licht ockerbraunen Vorderflügeln und
hellgelben, schmal schwarzgebänderten Hinterflügeln ab und gebe
ihr den Namen var. nova caliginosa mihi. (Caliginosus = finster.)

Warren bildet im Seitz die nördliche Form ab und beschreibt
sie als: „Vorderflügel graulichrot (unrichtige Tonbezeichnung!),
durch braun verdunkelt. Hinterflügel orangegelb, mit breitem
schwarzen Randband. Durch ganz Süd- und Mitteleuropa," Mit
Ausnahme der unmöglichen Farbe stimmt die Beschreibung auf die
englischen und deutschen Tiere. S pu 1er bildet eher ein südliches
Tier ab und nennt als Vaterland: England, Belgien, Frankreich,
südliches Baden und Elsaß, von Bilbao über Südfrankreich, Kor-
sika, Ober- und Mittelitalien, Südtirol bis Dalmatien. Er bildet die
Raupe ab (Nachtr., P. II., Fig. 19) und beschreibt sie.

Rebel bildet den Falter im Rebel-Berge nicht ab, er nennt
die Vorderflügelfarbe wie in Treitschkes Erstbeschreibung ganz
richtig ockerbraun und die Hinterflügelfarbe hell ockergelb. Diese
Beschreibung stimmt auf die südlichen Tiere.

Als Vaterland nennt er noch Aachen, Elberfeld, Osnabrück,
Münster und (irrtümlich) Niederösterreich. Es existieren nur zwei
Angaben über das Vorkommen in unserem Kronlande. Die eine,
im 7. Jahresberichte des Wiener Entom. Vereines, 1897 (p. 44),
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habe ich bereits im 24. Jahresberichte des Wiener Entom. Vereines,
1913, p. 91 widerlegt. Ich sah das Tier in der Privatsammlung
des Autors dieser Notiz. Es war eine sichere kleine Comes. Im
19. Jahresberichte des Wiener Entom. Vereines, 1904, haben Nau-
fock sen. und Predota auf p. 41 unter den Raupen Nieder-
österreichs Agrotis inter jecta Hb. (bis Mai; Gramineen) angegeben.
Es ist möglich, daß sie sich auf die obenerwähnte irrige Angabe
bezogen und Fundzeit und Futterpflanze nur automatisch beisetzten.
In der Gubener „Internationalen entom. Zeitschrift", 4. Jahrg., 1910,
findet sich ein Sammelkalender der entomologischen Vereinigung
„Sphinx" in Wien, worin es auf p. 77 heißt: „Nach Pernold in
Sievering (Wien) gefangen." Es dürfte wieder eine Verwechslung
mit einer der nahestehenden so ähnlichen Arten sein. Interfecta
ist sonst von keinem Sammler (und ich kenne gerade die rührigsten
österreichischen Sammler Wiens gut) in Niederösterreich gefunden
worden. Skala gibt in seiner Lepidopterenfauna Mährens Interfecta
aus Brunn an und fügt in seinen „Studien zur Zusammensetzung
der Lepidopterenfauna der österreichisch-ungarischen Monarchie"
„Schlesien (teste Bohatschek)" hinzu. Die Angaben über Mähren
und Schlesien dürften falsch sein, was Herr Skala auf meine
Zweifel hin für möglich erklärte.

Culot bildet in seinem Prachtwerk „Noctuelles et Géomètres
d'Europe" Agrotis interfecta auf Taf. 3 sehr gut ab. Das Bild
entspricht meinem Falter aus Lovrana. Interessant und aufklärend
über die von mir jetzt angeschnittene Frage wirkt der Vergleich
zwischen Culots Bild, das der südlichen Nennform entspricht,
und Warrens Abbildung im Seitz, einem englischen Tier.

Agrotis inter jecta Hb. wurde von keinem der ernst zu
nehmenden, verläßlichen Autoren aus anderen Ländern als aus dem
westlichen und südlichen Europa angegeben.

Sogar Südtirol ist anzuzweifeln. Keiner der erfahrenen
Sammler (Prof. Hellweger, Kitschelt, Astfäller) hat die Art
in Südtirol gesehen oder von ihr gehört. Rebel übernahm die
Angabe aus Spul er s Werk.

Josef Mann gibt in seinem „Verzeichnis der im Jahre 1853
in der Gegend von Fiume gesammelten Schmetterlinge" (Wiener
Entom. Monatsschrift, 1857, I. Bd., p. 150) Agrotis interfecta Hb.
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vom Anfang Juli aus Hraszt an. Er war der erste, der Agrotis
interjecta in der Fiumaner Gegend fand. Im Wiener Hofmuseum
stecken große hell ockerbraune, oft ungezeichnete Exemplare
aus Zara.

Rangnow berichtet in der Gubener „Internationalen entom.
Zeitschrift", 10. Jahrg., p. 103, daß er Inter jecta aus Osnabrück
mit Ampfer zog und in der Gefangenschaft zur Paarung und Ei-
ablage brachte.

Einen sehr ausführlichen Bericht über die Zucht von Agrotis
interfecta bringt H. Jammerath in der Frankfurter „Entomolo-
gischen Zeitschrift" im 25. Jahrg., p. 211 und 215. Er erwähnt,
daß er die Art nie am Licht oder Köder fing, daß sie sehr selten
bei Tag zu erbeuten ist und daß er sie im Frühjahr aus trockenem
Laub erhielt und im Grase schöpfte. Er zog die Raupen mit
krautartigen niederen Pflanzen wie Sauerampfer, Löwenzahn, Wege-
rich, Taubnesseln und Brennesseln. Sie nahmen auch Gras an.
Traubenkirsche und Heckenkirsche nahmen sie besonders gern an.

Eine sehr ausführliche Beschreibung des Eies und der ersten
Raupenstadien bringt M. Gill m er in der alten Gubener „Entomo-
logischen Zeitschrift", 19. Jahrg., p. 366—370.

Da ich den Falter bei Tag schwärmend fand, dürfte er viel-
leicht heliophil sein.

Mit welchem Rechte Herr Warren und Herr Tutt die dunkel-
braune Interfecta als Nennform ansehen, obwohl der erste Autor
Treitschke sie als hellbraun, „ins Ockerfarbige spielend" angibt,
ist mir unerfindlich und nur so erklärlich, daß diese Herren nur
englische Tiere vor sich hatten und die südliche, helle Nennform
gar nicht kannten. Sie haben von Treitschke ganz einfach ab-
gesehen.

Wir haben demnach zu unterscheiden:
1. Agrotis inter jecta Hb. aus Bilbao, Frankreich (ob nur

Südfrankreich oder auch Nordfrankreich und Belgien, kann ich
nicht beurteilen; wahrscheinlich gehören die Tiere aus Nord-
frankreich und Belgierî schon zur nördlichen, dunklen Rasse oder
sind Übergänge dazu), Nord- und Mittelitalien, Korsika, Küsten-
land, Dalmatien.
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Hellbraune Vorderflügel, hellgelbe Hinterflügel mit schmaler
schwarzer Randbinde und schwachen oder beim 9 fehlenden
schwarzen Wurzelstrahlen.

2. Var. caliginosa m. aus West- und Nordwestdeutschland
(Baden, Elsaß, Nassau, Westfalen), Holland, Belgien, Nordfrank-
reich und England.

Dunkel rotbraune Vorderflligel, sattgelbe, manchmal fast po-
meranzengelbe Hinterflügel mit breitem schwarzen Randband und
stärker ausgeprägten, dunklen Wur-
zelstrahlen.

Nach Tutt und Newman
überwiegt in England eine hell-
rote (bright red) oder ziegelrote
(brick dust red) Form, die Tutt
ab. rufa nennt, gegen die seltenere
dunkelbraune (dull brownish) Form.
Ob es wirklich hellrote oder ziegel-
rote Formen gibt, kann ich nicht
beurteilen. Die Tiere, die ich sah,
waren alle dunkel rotbraun. Ich
kann an das Überwiegen der bright
red-Form nicht recht glauben. Die
Zeichnung der Vorderfiiigel ist bei
beiden Rassen oft vollständig er-
loschen, besonders ein Tier aus
Zara hat die Vorderflügel ocker-
braun, fast hell ockergelb, mit einem Stich ins Olivenfarbige.

Herrn Prof. Dr. Rebel danke ich zum Schlüsse für die Über-
lassung seiner Bibliothek und die Einsicht in die Musealsammlung.

VII. Herr Dr. K. Schawerda gibt nachstehende Druck-
fehlerberichtigung bekannt:

Im Berichte der Sektion für Lepidopterologie (Versammlung vom
7. Dezember 1917), Jahrg. 1918, p. (34) soll es in der dritten Zeile
von oben heißen: ab. n. benignalis m. (statt ab. n. sanatalis m.), in
Übereinstimmung mit dem Texte unter dem Bilde der vorigen Seite (33).

A(jrotis interjeeta Hb. ' Lovrana,
var. caliginosa Schaw. West-

deutschend.
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